Der nordische Aufseher. 
i Erſtes Stuͤck. 


Donnerstags, den 5 Jenner, 1758. 


eſtor Jronſide iſt unter denen, welche mit einer zärtli: 
chen Liebe gegen die Tugend einen vorzuͤglichen Ge: 


ſchmack an vortrefflichen Werken verbinden, ein fo 
bekannter und hochgeachteter Name, daß ich des Glücks, einen 
ſolchen Vater zu haben, unwuͤrdig ſeyn muͤßte, wenn ich nicht 
denſelben als eine ſtarke Empfehlung fuͤr mich anſehen wollte. 
Ich kann mir leicht vorſtellen, daß man ſich verwundern wird, 
nach fo langer Zeit zu erfahren, daß er einen Sohn hinterlaſſen, 
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und, was noch aufferordentlicher und wunderbarer zu ſeyn 
ſcheint, daß dieſer Sohn ſo viele Jahre in der Dunkelheit ge⸗ 
lebt hat, und endlich auſſer ſeinem Vaterlande in Daͤnemark 
auftritt. Allein man muß ſich erinnern, daß man Weſtor 
„Ironſiden aus keinen andern Nachrichten kennt, als aus 
denjenigen, die er ſelbſt der Welt mittheilte, da er das wichti⸗ 
ge Amt eines Aufſehers über die Sitten von Großbritan⸗ 
nien übernahm. Die Alten haben zwar den Fehler, immer 
ſehr ausfuͤhrlich von ſich ſelbſt zu reden, und denen, die Ge⸗ 
duld genug uͤbrig haben, ihnen zuzuhoͤren, ihre ganze Ger 
ſchichte bis auf die geringſten Familienkleinigkeiten zu erzaͤhlen. 
Allein das war ſo wenig ſeine Schwachheit, daß er von ſei⸗ 
ner Perſon weiter nichts ſagte, als was noͤthig war, ihn in ei⸗ 
nem ſolchen Lichte zu zeigen, daß niemand ſowobl an fe an feiner 
Tuͤchtigkeit, als an feinem Berufe zu dem Amte zweifeln möch⸗ 
te, welches er mit einem fo patriotiſchen Geiſte geführt hat. 
Aus Beſcheidenheit verſchwieg er viele ſonderbare und lehrrei⸗ 
che Umſtaͤnde feines Lebens. Er hatte Ahnen, die er zuverlaſi⸗ 
ger erweiſen konnte, als Scaliger, und doch erwähnte er nichts 
von dem merkwuͤrdigen Umſtande, daß er in gerader Linie von 
einem nordiſchen Geſchlechte abſtammte, welches mit dem Ko: , 
nige Knut nach Engelland gekommen war, und durch ſeine 
Tapferkeit nicht wenig zu den Eroberungen deſſelben beygetra⸗ 
gen hatte. Man braucht alſo nicht zu erſtaunen, daß er es nicht 
für noͤthig fand, der Welt zu ſagen, daß er einen Sohn hätte, 
der damals nicht aͤlter, als acht Jahre war. Vielleicht ſchwieg 
er auch, ungeachtet er feinen Arthur Ironſide ſehr väter: 
lich liebte, deswegen von mir, daß er den muthwilligen Witz 
derjenigen nicht aufwecken möchte, die vielleicht aus Eifer: 
ſucht oder aus andern eigennuͤtzigen Urſachen daruͤber geſpottet 


haben würden, daß ihn die Wittwe eines deutſchen Megotian⸗ 
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ten noch in ſeinem funfzigſten Jahre gegen die Liebe empfind⸗ 
lich gemacht batte. Allein ich kann mich in dieſer Muthmaſ⸗ 
ſung irren. Genug er hat von mir geſchwiegen. Er hat nichts 
von den Hoffnungen geſagt, die er ſich von mir machte; er hat 
auch keine geheime prophetiſche Ahndung geäuffert, daß er mich 
einmal zu ſeinem Nachfolger haben wuͤrde, und nach ſeinem 
Tode hat ſich keiner von den dienſtfertigen Gelehrten gefunden, 

ie, in der Einbildung, die Schluͤſſel zum Tempel der Un: 
5 9 zu haben, von verdienten und unverdienten Maͤn⸗ 
nern den Tag ihrer Geburt, den Tag ihrer Heyrath, die An⸗ 
zahl ihrer Kinder, und ihren Sterbetag mit einer zierlichen 
Weitlaͤuftigkeit bemerken, und das eine Lebensbeſchreibung 
heißen. 


Die Zeit muß es lehren, ob ich der Welt eine ange⸗ 
nehme Nachricht gegeben habe, daß Weſtor Jronfide nicht 
der letzte ſeines Geſchlechts geweſen ſey. Ich ſchmeichle mir, 
daß diejenigen, welche billig urtheilen, mir es nicht als eine 
Eitelkeit auslegen werden, wenn ich mich freue, daß ich mein Da⸗ 
ſeyn = 2 einem ſolchen Vater zu danken habe. Ich weis 
ſehr wohl, daß die Verdienſte der Vaͤter nicht die Verdienſte 
der Kinder ſind, und ich empfinde auch die Verbindlichkeit 
in ihrer ganzen Groͤſſe, mich meines väterlichen Namens nicht 
unwuͤrdig zu machen. Ich weis, was die Welt von einem 
Ironſide verlangen darf. Allein wenn ich auch dieſem 
Namen keinen neuen Glanz geben, und demjenigen, der ihn 
zuerſt erhoben hat, nur mit ungleichen Schritten nachfolgen 
ſollte: So ſoll er mir doch zu einer beſtaͤndigen Aufmunte⸗ 
rung dienen, ihm ſo aͤhnlich zu bleiben als es meine Faͤhig⸗ 
keiten erlauben wollen, und ſo oft ich eine Tugend in ihrer 
Liebenswürdigkeit zeigen, oder ein Laſter angreifen, oder 
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mich einem verderbten Geſchmacke widerſetzen will, ſo oft will 
ich mir ſelbſt zurufen: Gedenke an Neſtor Jronfiden! 


Ich ſollte nun vielleicht etwas von meinen eigenen Bege⸗ 
benheiten ſagen, und meinen Leſern erzaͤhlen, durch was 
fuͤr ein Schickſal ich von dem engliſchen Boden auf den nor⸗ 
diſchen verpflanzt worden bin; ich ſollte auch meine Gemuͤths⸗ 
art beſchreiben, und mich, die Neubegierde zu reizen, als ei⸗ 
nen ſehr ſonderbaren Mann abbilden. Allein ich will bey 
meinem erſten Auftritte lieber von meinem Vorhaben, als 
von meiner Perſon reden. So viel kann ich zum voraus ſa⸗ 
gen, daß ich kein Jakobit bin, und Engelland noch vor der letz 
ten Rebellion der Hochlaͤnder verlaffen habe. Ich habe aber in 
meinem Vaterlande zu viel verloren, als daß ich mich aus ei: 
nem Reiche, dem ich von meinen vaͤterlichen Vorfahren her, 
ſo nahe als jenem angehoͤre, dahin zuruͤckwuͤnſchen ſollte, da 
ich hier zwar nicht meine erſte Gluͤckſeeligkeit, aber doch die 
Ruhe des Gemuͤths und die Heiterkeit der Seele wiederge⸗ 
funden babe, die unentbehrlich iſt, wenn man der Welt auf ir⸗ 
gend eine Art nuͤtzlich ſeyn will. Ich kann freylich nicht ohne 
Bewegung an ein Land denken, wo mein Herz zuerſt von den 
groſſen Grundſaͤtzen der beſten Religion begeiſtert; wo es zur 
Liebe gegen die Tugenden, die ſie verlangt, entzuͤndet; wo 
mein Geſchmack durch die unvergaͤnglichen Werke eines Ad⸗ 
diſon, Pope, Poung und andrer groſſen Geiſter gebildet wor: 
den iſt; wo nach meiner Zuruͤckkunft von meinen Reiſen die 
Zeit meiner reifen Jugend in dem Genuſſe einer Gluͤckſeelig⸗ 
keit verfloß, deren nur allzukurze Dauer meine maͤnnlichen 
Jahre mit einer beſtaͤndigen Bitterkeit erfüllt hat; wo die 
geliebte Aſche + Jedoch ich muß mich erinnern, daß ich 
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verſprochen habe, noch nicht von mir ſelbſt, ſondern von mei⸗ 
nem gegenwaͤrtigen Unternehmen zu reden. 


Mein Vater nahm den Charakter eines Aufſehers an, 
weil er uͤberzeugt war, daß die Erfüllung der Pflichten, zu des 
nen dieſer Name verbindet, mehr auf die Redlichkeit des Her⸗ 
zens, als auf die Vortrefflichkeit des Verſtandes ankaͤme. Je⸗ 
der Menſch, ſagte er, kann zu den Eigenſchaften einer red; 
lichen Seele gelangen, und je mehr er ſich beſtrebt, dieſe zu 
beſitzen, deſto weniger wird es ihm an den Vollkommenheiten 
des Verſtandes fehlen, die er noͤthig hat, wenn er nicht allein 
nuͤtzlich ſeyn, ſondern auch gefallen will. Aufrichtigkeit, Red⸗ 
lichkeit und Billigkeit würde jedermann verlangen, wenn er ſich 
einen Aufſeher wählen ſollte. Wäre er uͤberdieß angenehm, 
gefaͤllig und ſinnreich, ſo wuͤrden daraus Vergnuͤgungen ent⸗ 
ſpringen, die wo nicht unmittelbar den Nutzen, doch die An⸗ 
muth des Lebens befördern muͤßten. Neſtor Ironſide be 
durfte dieſer Anmerkung fuͤr ſich nicht; denn niemand hat an 
den gluͤcklichen Gaben ſeines Geiſtes gezweifelt. Allein wie 
viele Schriftſteller denken wie Er! Die meiſten überreden ſich 
nur allzu leicht, daß man ihre Geſinnungen uͤberſehen werde, 
wenn fie glauben, daß man ihren Witz bewundern muͤſſe. Gleich⸗ 
wohl hat das groͤßte Genie, noch nie den Mangel des Herzens 
erſetzt, welches doch ſehr oft das Genie erſetzt hat. 


Nach einem Eingange, welcher der Beſcheidenheit mei⸗ 
nes Vaters ſo wuͤrdig war, fuhr er fort: Mein Vorhaben 
ſoll ſeyn, den Fleißigen in feinem Fleiße zu erhalten; den 
Beſcheidnen in Schutz zu nehmen; den Unverſchaͤmten und 

den Muͤſſiggaͤngern die Schamroͤthe wiederzugeben, die er 
e bat; den Guten und Frommen zu ermuntern, den 
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Stolzen und Feigen in feiner Bloͤſſe zu zeigen, und den Ruch⸗ 
loſen und Boshaften zu ſchanden zu machen. Dieſes alles 
kann nicht geſchehen, ohne mit der vollkommenſten Unparthey⸗ 
lichkeit nicht allein die Pflichten, ſondern auch die Hoͤflichkei⸗ 
ten des Lebens zu beobachten. Der Misbrauch der Vorzuͤge, 
die uns Erziehung und Gluͤck geben, iſt die Quelle von allem 
offentlichen und häuslichen Ungemache; daher muͤſſen die War⸗ 
nungen eines Aufſehers einen allgemeinen Nutzen haben, 
wenn ſie mit Leutſeeligkeit ertheilt werden. Damit ich nun 
ſo viel, als mir moͤglich iſt, dazu beytrage, ſo will ich in ge⸗ 
wiſſen Blättern dasjenige vortragen, was zum Aufnehmen 
einer edlen Aufführung junger Herren, zum Unterrichte des 
ee zur Beförderung einer jeden nuͤtzlichen Ge⸗ 
ſchaͤſtigkeit, und zur Ermunterung der Kuͤnſtler dienen kann, 
und mein Vorſatz iſt, alle Menſchen zu überführen, wie ſehr 
es ihr eigner Vortheil erfodert, einmuͤthig und mit vereinig⸗ 
ten Kräften an der Erhaltung und Ausbreitung der Gottſee⸗ 
ligkeit, der Gerechtigkeit, der Tugend und der allgemeinen 
Gluͤckſeeligkeit zu arbeiten. 


So war das Unternehmen beſchaffen, zu deſſen Ausführung 
ſich Neſtor Ironſide verpflichtet. Alle Kenner guter Schrif? 
ten geſtehen, daß er die Pflichten feines Charakters gluͤcklich 
erfülft habe, und er empfieng auch deswegen mit Recht den 
Namen des neuen Mentors zur Belohnung. Man findet 
in allen feinen Blättern einen Mann, der von einer feurigen 
Liebe gegen die Religion und Tugend begeiſtert iſt; einen 
von allem Aberglauben entfernten Beſtreiter des Unglaubens; 
einen zaͤrtlichen Menſchenfreund; einen heitern und einneh⸗ 
menden Lobredner aller guten Sitten, einen eben ſo unverſohn⸗ 
lichen Feind des Laſters, als einen mitleidigen Freund des La⸗ 
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ſterhaften, der ihm alle Hülfe anbietet, die ihm nur ein Lehrer 
der Wahrheit und Rechtſchaffenheit anbieten kann. Die Ho⸗ 
beit und Majeſtaͤt der Vernunft haben bey ihm fo gewaltige 
Reizungen, daß man ihn nicht leſen wird, ohne eine Art von 
Eckel gegen alle die Annehmlichkeiten zu empfinden, die nicht 
aus der Vernunft ſelbſt entſpringen. Dieſe nimmt zuweilen 
ihre Zuflucht zur Einbildungskraft, damit fie deſto gewiſſer ge: 
falle; aber man ſieht wohl, daß es nur aus Herablaſſung gegen 
diejenigen geſchieht, die man durch das Vergnügen beſchaͤf⸗ 
tigen muß, um fie zum Unterrichte fähig zu machen. Denn ſo lie⸗ 
benswuͤrdig auch Wahrheit und Tugend ſind, ſo finden ſie doch 
bey vielen Herzen alle Zugänge fo verſchloſſen und bewacht, daß 
es ein Glück iſt, wenn fie ſich unter der Geſtalt der Freude in 
dieſelben, ſo zu ſagen, einſtehlen koͤnnen. 


Da ich ſchon in einem Alter bin, wo ich die Einſamkeit 
eines unbekannten und ruhigen Privatlebens nicht verlaſſen 
und in Geſchaͤften gebraucht zu werden ſuchen kann, ohne mich 
dem Verdachte auszusetzen, daß ich mehr von einem meinen 
Jahren unanſtaͤndigen Ehrgeize, als von einer uneigennuͤtzi⸗ 
gen Begierde, meine Kräfte dem allgemeinen Beſten aufzu⸗ 
opfern, getrieben wiirde: So habe ich mich entſchloſſen, fir 
mein zweytes Vaterland zu thun, was mein Vater fuͤr Eng⸗ 
land gethan hat. Das Amt eines ſolchen Aufſehers hat kei⸗ 
nen Nang und Titel; alſo kann es keine Eiferſucht erwecken, 
und ungeachtet es ſehr auf die Welt ankoͤmmt, wie lange ich 
dieſen Charakter behaupten werde: So hoffe ich doch in mei⸗ 
ner Bedienung vor allen neidiſchen Nachſtellungen vollkom⸗ 
men geſichert zu ſeyn. Man kann ſich in Zeiten, wo das Ver⸗ 
derben der Sitten fo mächtig geworden ift, keine uͤberfluͤſſige 
Mühe geben, die Rechte der Tugend zu behaupten, und ihre 
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wohlthaͤtigen Einfluͤſſe auf die öffentliche und haͤusliche Glück: 
ſeeligkeit zu zeigen. Wir leben unter der vaͤterlichſten Regie⸗ 
rung; auch haben die nordiſchen Länder, mit unterſchiednen 
europaiſchen Reichen verglichen, den beneidenswuͤrdigen Vor⸗ 
zug, daß das Laſter feine Herrſchaft über dieſelben noch nicht 
fo weit ausbreiten koͤnnen, daß der Rechtſchaffne zu befürchten 
haͤtte, mit edlen Geſinnungen und untadelhaften Sitten ent⸗ 
weder lächerlich oder unglücklich zu ſeyn. Unterdeß genieſſen 
wir einer ſolchen aͤuſſerlichen Gluͤckſeeligkeit und Freyheit, die 
es leicht zur Erweiterung feiner Macht misbrauchen möchte. 
Im Wohlftande laſſen ſich die Menſchen nur allzuleicht über: 
reden, daß fie moraliſcher Vollkommenheiten entbehren koͤnnen. 
Das Gluͤck macht ſinnlich, die Sinnlichkeit weichlich, und 
wenn eine Nation weichlich geworden iſt, fo find. ſchon die Auſ⸗ 
ſenwerke niedergeriffen, welche die eindringenden Laſter zuruͤck⸗ 
halten ſollen. Beſonders verdient in Zeiten, wo man mehr 
beſchaͤftigt iſt, feine Gluͤckſeeligkeit zu genieſſen, als zu er⸗ 
kennen, die Erziehung eine beſondre Aufmerkſamkeit, damit 

nicht eine vernachlaͤſſigte Nachwelt aufwachſe, die durch ihre 
Unfaͤhigkeit, ſich in ihr Gluͤck zu finden, dasjenige zernichte, 
was durch den Fleiß, die Maͤßigung und die Weisheit des 
vorhergehenden Zeitalters aufgebauet worden iſt. Ich werde 
mir deswegen beſonders angelegen ſeyn laſſen, alles, was in 
der Macht eines Schriftſtellers iſt, dazu beyzutragen, daß 
eine weiſe und edle Erziehung als eines von den unentbehr⸗ 
lichſten Mitteln zur Erhaltung und Fortpflanzung unſers Gluͤcks 
betrachtet werden moͤge. 


Man hat zwar unterſchiedne Schriften, welche uͤber 
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vortragen, und Aeltern, die ſich in ſolchen Umſtaͤnden des 
Gluͤcks befinden, die ihnen einen gewiſſen Aufwand fuͤr ihre 
Kinder erlauben, muß billig nichts von dem unbekannt ſeyn, 
was Locke, Cruſaz, Senelon und Rollin von dieſer Ma: 
terie geſagt haben. Allein die meiſten von denen, die von der 
Erziehung handeln, hatten entweder ſelbſt keine Kinder, und 
redeten nicht aus der Erfahrung, woher es denn koͤmmt, daß die 
Vorſchriſten, die fie ertheilen, nicht allezeit brauchbar genug find, 
oder ihre Regeln laſſen keine allgemeine und durchgaͤngige Aus: 
uͤbung zu und ſchraͤnken ſich auf die hoͤhern Staͤnde der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ein. Ich hatte Kinder; Kinder, die nun 
gluͤcklicher ſind, als ich ſie machen konnte; ich habe die Kin⸗ 
der allezeit geliebt; ich habe ihren Umgang geſucht, und durch 
dieſen Umgang bin ich in den Stand geſetzt worden, Anmer⸗ 
kungen zu machen, be zu ihrer Erziehung nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnen. 


Sollen die wichtigen Endzwecke, von denen ich zeither geredet 
habe, nicht unerfüllt bleiben: So muͤſſen die Kenntniſſe des Wah⸗ 
ren, des Muͤtzlichen, und des Schoͤnen immer weiter ausgebreitet 
werden. Es iſt ein Gluͤck für unſre Zeiten, daß die ernſthaften und 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften nicht mehr in die Hörfäle und Studier⸗ 
zimmer der Gelehrten verſchloſſen ſind. Sie haben angefangen, 
das Vergnuͤgen eines groͤſſern Theils der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſeyn; ſie haben ſich in die große Welt gewagt; 
der Mann von Gluͤck und Stand glaubt nicht mehr, daß er 
um fo viel vornehmer ſey, je unwiſſender er iſt; das Frauen⸗ 
zimmer fürchtet und erröthet nicht mehr, bey einem Buche 
uͤberraſcht zu werden; der Kaufmann zweifelt nicht mehr, daß 
es noch andre vortheilhafte Wiſſenſchaften gebe, als die Kunſt zu 
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rechnen; auch der reichere Kuͤnſtler unterſteht ſich mehr zn 
leſen, als die Zeitungen. Wie viel gewinnt nicht die Welt 
in dieſer Bekanntſchaft mit den Wiſſenſchaften! Der Ver: 
ſtand naͤhrt und ſtaͤrkt ſich durch die edlen und erhabnen Wahr: 
heiten, die er durch ihre Huͤlfe kennen lernt. Ohne ein Ger 
ſchaͤfte aus ihrer Erlernung zu machen, waͤchſt er und ver⸗ 
gröſſert fich mit den großen Geiſtern, deren Werke er lieſt, 
eben ſo wie man die Sitten derjenigen annimmt, mit denen 
man umgeht. Man hat in der ſtillſten Einſamkeit Geſellſchaft, 
und ſehr oft eine beßre und angenehmere als diejenige iſt, die 
man unter den Menſchen findet. Diejenigen, welche mit 
vortrefflichen Werken vertraulich werden, ohne ſelbſt gelehrt 
zu ſeyn, empfinden ſo gar noch mehr Vergnuͤgen aus dem 
Leſen derſelben, als diejenigen, die aus Pflicht und Amtswer 
gen mit den Wiſſenſchaften umgehen. Alles iſt fuͤr ſie um ſo 
viel reizender, je neuer es ihnen iſt; ſie ſind des Lichts noch 
nicht gewohnt, und deſto froͤhlicher macht fie jeder Stral deſ⸗ 
ſelben; ſie verlieren ſich in ſchoͤnen Gegenden, ohne auf den 
dornichten Wegen dahin gekommen zu ſeyn, durch welche ſich 
die Gelehrten durcharbeiten muͤſſen; ſie brauchen nur zu ſehen, 
zu bewundern, und zu genieſſen. Die Seele verſchoͤnert fich, 
und wird durch keine unangenehme Empfindung an ihre neue 
Verwandelung erinnert; das Gedaͤchtniß bereichert ſich ohne 
Muͤhe; man lernt denken und reden; der Geſchmack wird im⸗ 
mer richtiger; und man erſtaunt, Einſicht und Witz zu be⸗ 
ſitzen, ohne ſtudiert zu haben. Die Sitten werden feiner, 
und der Umgang lehrreicher, heitrer und angenehmer. Alle 
dieſe Vortheile hat man gewiß zu erwarten, wenn man mit 
einem noch unverderbten Geſchmacke und einem nicht ganz 
verfinſterten Verſtande, in den Stunden, welche von den 
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Geſchaͤften, oder von den gewoͤhnlichen Zeitvertreiben und 
Vergnuͤgungen unbeſetzt find, mit nüßlichen und vortrefflichen 
Schriften bekannt wird. 


Allein dieſes iſt gemeiniglich Zufall und Gluͤck, wenn 
man ſelbſt waͤhlen ſoll, und in einem ſo weitlaͤuftigen Lande, 
als das Reich der Wiſſenſchaften und des Geſchmacks iſt, kei⸗ 
nen Fuͤhrer hat. Es wachſen hier nur allzu viele Blumen, 
die man nicht, ohne Gefahr vergiftet zu werden, brechen kann. 
Man weis vielleicht nicht, was man leſen; man weis nicht, 
wie man leſen ſoll; man haͤlt fuͤr vortrefflich, was nur mit⸗ 
telmaͤſſig iſt; man bält für Schoͤnbeiten, was nur falſche und 
unaͤchte Schimmer ſind. Verirrungen dieſer Art koͤnnen de⸗ 
nen nicht nachtheilig ſeyn, welche auf den Namen eigentlicher 
Gelehrten keinen Anſpruch machen, und deswegen vollkom— 
men entfehuldigt find, wenn fie die Regeln nicht wiſſen, nach 
denen der wahre Wehrt der mannichfaltigen Arbeiten des Ver; 
ſtandes und Geſchmacks beſtimmt werden muß. Und wer 
kann ſich, ohne gewarnt zu ſeyn, vor allen den Schriften huͤ⸗ 
ten, welche die Reizungen des Witzes, der Einbildung und 
der Kunſt misbrauchen, Irrthum und Vorurtheil zu ſchmuͤcken, 
die Leidenſchaſten zu erhitzen, und die Unſchuld des Herzens 
zu beflecken? Nun giebt es zwar Gelehrte genug, welche alte 
und neue Schriften bekannt machen und beurtheilen; allein 
die meiſten kennen kein andres Publieum als dasjenige, zu 
dem fie ſelbſt gehören, und ihre Nachrichten koͤnnen ſelten von 
denen gebraucht werden, welche die Wiſſenſchaften nur zu 
einem Nebenzwecke ihrer Beſchaͤftigungen machen koͤnnen. 
Fuͤr dieſes Publieum will ich alle vierzehn Tage ein beſondres 
Blatt beſtimmen. Es giebt zum Gluͤcke fuͤr die Welt, und 
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zur Ehre des menſchlichen Verſtandes, viele vortreffliche 
Schriften, welche zur Aufklärung und Befeſtigung goͤttlicher 
Wahrheiten, zur Erbauung in der Religion, und zur Kennt: 
niß ihrer Schickſale und Veraͤnderungen unter den Menſchen 
dienen; Werke der tiefſinnigen Weltweisheit, der Sitten⸗ 
lehre und ihrer verſchiednen Theile, der Naturkunde, der Ge— 
ſchichte und der oeconomiſchen Wiſſenſchaften, welche auſſer 
der Achtung der Gelehrten, auch die Aufmerkſamkeit aller de⸗ 
rer verdienen, welche Einficht und Geſchmack lieben. Beſon⸗ 
ders aber gehören für dieſes Publieum alle Werke der Bered⸗ 
ſamkeit, des Witzes und der Einbildungskraft, welche nur die 
Abſicht zu haben ſcheinen, zu vergnuͤgen, und gleichwohl, wenn 
ſie ihre erſte Begeiſterung von einem guten Herzen empfangen 
haben, eben fo ſicher beſſern als vergnügen. Zuweilen Nach: 
richten von ſolchen Schriften; zuweilen freymuͤthige und be⸗ 
ſcheidne Urtheile über den Grundriß, die Einrichtung, die 
Ordnung, die Schreibart und die ganze Bildung derſelben, 
oder Anzeigen und Zergliederungen ihrer beſten Stellen, und 
Entdeckungen ihrer feinern und verborgnern Schönheiten; zu— 
weilen Betrachtungen über die Regeln, wie fie gelefen, em: 
pfunden und beurtheilt werden müffen; zuweilen Warnungen 
vor Schriften, in denen entweder das Genie oder der Witz ge: - 
misbraucht ſind, die Religion zu beſtreiten oder verdaͤchtig zu 
machen, unedle und erniedrigende Leidenſchaften zu verfehö- 
nern, und das Laſter auf Seiten zu zeigen, wo es nicht mit fer: 
ner natürlichen Haͤßlichkeit erſchreckt; Prüfungen der Stellen, 
in denen fie ſelbſt die ernſthaſte, tieffinnige Vernunft zu ver: 
führen ſuchen, und andre Ähnliche Arbeiten zur Befoͤrdrung 
des Geſchmacks am Wahren und Schönen, find Beſchaͤftigun⸗ 
gen, die dem Charakter eines Aufſehers vollkommen anftändig 
ſind. 


Erſtes Stück. 15 


find. Einige zwanzig oder dreyßig Blatter in einem Jahre 
koͤnnen freylich nicht viele Werke des menſchlichen Geiſtes be⸗ 

kannt machen und anpreiſen; fie würden aber nuͤtzlich und bes 
lohnt genug ſeyn, ſo bald man wuͤnſchen ſollte, daß ihre Anzahl 
groͤſſer ſeyn möchte. 


Die Befoͤrderung der Handlung, die Verbeſſerung des 
Landbaues, die Vermehrung und der vortheilhafte Gebrauch 
unſrer natuͤrlichen Produkten, die Aufnahme der Handarbei— 
ten, Gewerbe, Manufacturen und Kuͤnſte find zwar ſehr große 
und wuͤrdige Gegenſtaͤnde der oͤffentlichen Aufmerkſamkeit; 
allein ſie koͤnnen nicht unter die nahen und unmittelbaren Ent⸗ 
zwecke dieſer Arbeiten gehören. Da ſie unterdeß zur Befoͤr— 
derung der menſchlichen Gluͤckſeeligkeit beynahe fo unentbehr⸗ 
lich ſind als Tugend und Weisheit, ſo werde ich nicht allein 
alle Schritte, die wir zu einem groͤßern aͤußern Wohlſtande 
thun, mit einer patriotiſchen Freude bemerken, ſondern ich bin 
auch bereit, die Erfindungen oder Vorſchlaͤge, die einen Ein⸗ 
fluß darein haben koͤnnen, wenn mir einige anvertraut werden 
ſollten, bekannt zu machen, oder wenn ſie nicht bekannt genug 
ſind, weiter auszubreiten und anzupreiſen. 


Wer zur Beförderung der Abſichten arbeitet, die ich mir 
zu befördern vorgenommen habe, von dem kann mit Recht 
nicht verlangt werden, daß er die Welt mit der Entdeckung 
neuer und unbekannter Wahrheiten bereichere. Die Neuheit 
kann der Reiz dieſer Art von Schriften nicht ſeyn, oder man 
verkennt die Natur derſelben. Unter den Wahrheiten, welche 
das menſchliche Herz beſſern follen, find die nuͤtzlichſten immer auch 


die befannteften, und eben dieſe können nicht zu oft wiederholt 8 
en, 
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den, wenn die Errinnerung an dieſelben nur ſo eingerichtet wird, 
daß ſie ihrer wuͤrdig iſt und nicht einfchläfert. Unterſchiedne mora⸗ 
liſche Schriftſtelleꝛ die ſich unterſcheiden wollten, gaben der Sitten⸗ 
lehre den Leichtſinn, und einen gewiſſen unanſtaͤndigen Scherz zu 
Gefährten. Allein eine ſolche Geſellſchaft ſchickt ſich nicht für eine 
Moral, die zu den Fuͤßen der Religion arbeitet. Sie wird oft die 
bekannteſten Wahrheiten ſagen, aber ſie wird ſuchen, es auf eine 
edle Art zu thun, und alsdann hofft fie, daß gutgearteten Her⸗ 
zen eine ſolche Wiederholung fo wenig unangenehm ſeyn koͤnne, 
als die jaͤhrliche Wiederkunft des Fruͤhlings iſt. 


Ich ſchreibe in der deutſchen Sprache, weil ich ihrer 
maͤchtiger bin, als der Sprache meines zweyten Vaterlandes. 
Wenn ich mehr von mir ſelbſt reden werde, ſo werde ich ſagen 
koͤnnen, wie mir das Deutſche natuͤrlich geworden iſt. Unter 
deß find die Daͤnen und die Deutſchen fo ſehr verwandte 
Voͤlker, daß billig keine Sprache auf die andre eiferfüchtig ſeyn 
muß. 


De nordiſche Arufieher. 
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Donnerstags, den 12. Jenner, 1758. 


erjenige, deſſen Geiſt in dem kleinen Bezirke ſeiner per⸗ 

8 ſoͤnlichen und haͤuslichen Vortheile eingeſchraͤnkt 
bleibt und unfähig zur Empfindung andrer Gluͤckſee⸗ 
ligkeiten iſt, die nicht aus dem Vergnuͤgen der Sinne, aus der 
Befriedigung eigennuͤtziger deidenſchaften, oder aus dem Gluͤcke 
feiner Familie entfpringen, koͤmmt mir, wie ein Menſch vor, der ein 
kurzes und bloͤdes Geſicht hat. Der Kurzſichtige kennt die Natur 
weder in ihrer Größe, noch in ihrer vollen Schoͤnheit und Pracht; 
er ſieht, ſo zu ſagen, dieſelbe nur im Kleinen und nicht einmal 
deutlich! Was entbehrt er nicht und wie wenig faßt ſein Auge 
von den unzaͤhlbaren und bis ins Unendliche veraͤnderten Wun⸗ 
dern der Schöpfung! Wie unzaͤhlbare, mannichfaltige Aus: 
ſichten, die ein ftärferes Auge mit einem fröfichen Erſtaunen 
betrachtet, find für ihn, als wären fie gar nicht in der Natur, 
und wer kann die herrlichen und entzuͤckenden Auftritte alle zaͤhlen, 
die vor ihm ungeſehen und unbewundert voruͤbergehen? Die 
Sonne hat fuͤr ihn weniger Licht und der Himmel weniger Ge⸗ 
ſtirne, und wie viel Schönheiten verliert er nicht auf der Erde? 
Wenn andre Augen, die in die Weite reichen, in der Entfer⸗ 
nung tauſend große und herrliche Gegenſtaͤnde auf einmal und 
ohne Verwirrung uͤberſehen, und mit einem Blicke in dieſer 
Weite Anhoͤhen und fruchtbare Thaͤler, und in jener Ent: 
fernung bluͤhende Wieſen, und einen weitgeſtreckten Wald ent: 
decken, ſo erblickt er kaum die Blumen, die unter ſeinen Fuͤßen 
aufwachſen, und ſelbſt von dieſen bleiben ihm mannichfaltige Rei⸗ 
zungen verborgen, die ein ſchaͤrferes Auge in ihrem kuͤnſtlichen 
C Gewebe 
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Gewebe wahrnimmt. Alles iſt vor ihm, wie mit einem Ne⸗ 
bel, überzogen; ganze Gebuͤrge verlieren ſich in feinen Augen in 
Huͤgel; ſtolze Palaͤſte bey einem gewiſſen Abſtande von ihm 
in Dorfhuͤtten, und vielleicht ganze Landſchaften in einen geü- 
nen mit einigen Gebuͤſchen durchwachsnen Grasplatz. Dem 
beſſern Auge hingegen iſt ein jeder Theil der Materie bevoͤlkert, 
und ihm wimmelt vielleicht ein jedes Laub von Einwohnern, 
wenn dem Kurzſichtigen die Natur faſt eine Wuͤſte, einſam 
und leer von Bewegung und Leben zu ſeyn ſcheint! Wie un⸗ 
vollkommen muͤſſen nicht feine Vorſtellungen von der Größe, 
Ordnung, und Vollkommenheit der Natur, von ihrer angeneb⸗ 
men Mannichfaltigkeit und Kunſt bey ihrer fo erhabnen Ein: 
falt und Gleichfoͤrmigkeit, und von ihrer bis zur Unbegreiflich⸗ 
keit bewundernswuͤrdigen Harmonie in allen ihren unzaͤhlbaren 
Abwechslungen ſeyn, und wie unglücklich iſt er nicht, wenn 
er nicht mehr errathen, als ſehen, und feinem ſchwachen Ge 
ſichte nicht mit ſeinem Verſtande zu Huͤlfe kommen kann! Er 
muß mit ſeinen Freuden zu geizen wiſſen, wenn er mit ihrem 

kleinen Vorrathe auskommen ſoll, da derjenige, welcher gute 
Augen gut zu gebrauchen weiß, im Genuſſe faſt verſchwende⸗ 
riſch ſeyn mag, indem er ſich nur umſehen darf, um im Ueber: 
fluſſe neue Reizungen, neue Schoͤnbeiten und Beluſtigungen 
zu endecken! 


Eben ſo iſt es mit demjenigen beſchaffen, der keine andern 
Vortheile kennt, als diejenigen, die ſeinen Reichthum ver⸗ 
groͤſſern, und keine Freuden, als diejenigen, die er in ſeinem 
Hauſe, oder in dem engen Cirkel ſeiner Bekannten und Freunde 
genießt. Die öffentliche Gluͤckſeeligkeit; die Wohlfahrt der 
verſchiednen Geſellſchaften, aus denen der ganze Koͤrper des 
Staats als aus ſo vielen Gliedern beſteht; die Aufnahme der 

Gewerbe 
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Gewerbe und Künfte; der Flor der Handlung; der blühende 
Zuſtand der Gelehrſamkeit; die allgemeine Sicherheit und eine 
weiſe wohlthätige Regierung, find fuͤr ihn eben dasjenige, was 
fuͤr bloͤde Augen die großen und majeftätifchen Seenen der Na: 
tur find, welche auſſer feinem engen und eingefchränften Ge: 
ſichtskreiſe einen ſchaͤrfern Beobachter vergnügen. Alles das 
liegt zu weit aus feiner Empfindung weg und wer ihn aus feiner 
Fuͤhlloſtgkeit dagegen reißen ſollte, der müßte ihm einen Sinn 
mehr geben; der muͤßte den Blinden ſehend machen. Es iſt 
zwiſchen ihm und denen, welchen ihres bloͤden Geſichts wegen 
tauſend Schönheiten der Natur unbekannt bleiben, nur Ein 
Unterſchied. Dieſe find zu beklagen, und er verdient getadelt 
zu werden; bey jenen iſt es bloß Unvermoͤgen, was bey ihm 
Unachtſamkeit iſt. Er entbehrt unzaͤhlbare Freuden, und ſelbſt 
diejenigen, die er noch genießt, wuͤrden von der Empfindung 
des allgemeinen Wohlſtandes mehr Anmuth, mehr Stärde, 
mehr Leben empfangen; aber er verdient kein Mitleiden, weil 
es nicht allein in ſeiner Macht ſteht, ſondern auch weil es ſeine 
Pflicht iſt, ein helleres und weitreichenderes Auge zu haben. 


Wie viele unbekannte Quellen von Vergnügen koͤnnten 
ſich nicht die Menſchen oͤffnen, wenn ſie ſich in ihren Empfin⸗ 
dungen gegen andre, ſo zu ſagen, zu erweitern wuͤßten! Em⸗ 
pfaͤnden fie Liebe genug gegen ihre Nebenmenſchen, ſo wuͤrden 
fie bald das ſeltne Geheimniß verſtehen lernen, ſich über ein 
fremdes Gluͤck eben ſowohl, als uͤber das ihrige, zu freuen, und 
das Vergnuͤgen aller Menſchen in ihr eignes zu verwandeln! 
Und mit welchen Freuden würden fie ſich nicht bereichern, wenn 
fie mehr Gefühl gegen das allgemeine Beſte hätten, das alle: 
zeit einen großen Theil ihrer eigenthuͤmlichen Gluͤckſeeligkeit 
ausmacht! Bloß die Aufmerkſamkeit auf dasjenige, was ei⸗ 
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nen Einfluß in die Öffentliche Wohlfahrt hat, kann die 
Seele mit einer Luſt begeiſtern, die bloß darum allen unſchaͤtz⸗ 
bar ſeyn ſollte, weil ſie mit keinem Golde und mit keiner Reue 
erkauft werden darf, und allezeit in der Gewalt eines guten 


Herzens iſt. 


Wenn ich unter denen, mit welchen ich Eine große Fa: 
milie ausmache, die Geſetze eine unumſchraͤnkte Gewalt aus⸗ 
üben, und Einfalt und Unſchuld überall vor Argliſt, Betrug 
und offenbarer Gewaltthaͤtigkeit ficher ſehe; wenn ich ſehe, daß 
die Unterthanen einer unumſchraͤnkten Monarchie einer Frey 
beit genießen, welche die Einwohner vieler Republiken benei⸗ 
den moͤchten; wenn ich wahrnehme, das Aemſigkeit und Fleiß 
die verſchiednen Stände und Lebensarten dieſer groſen Gefell; 
ſchaft beſeelt, von denen fo viele, ungeachtet ſie nur für ſich 
ſelbſt beſchaͤftig zu ſeyn ſcheinen, zu meiner Erhaltung, zu 
meiner Bequemlichkeit, und zu meinem Vergnügen befchäftigt 
ſind; wenn ich unſre Rhede und unſern Hafen voll Schiffe er⸗ 
blicke, die uns einen fo mannichfaltigen Seegen zuführen, und 
eine ſo große Menge arbeitſamer Menſchen ernaͤhren; wenn 
ich die gemeinnuͤtzige Anſtalten bemerke, die darauf abzie⸗ 
len, entweder den ſchaͤdlichen Muͤßiggang zu vermindern, 
oder unſre Gewerbe und Kuͤnſte emporzubringen, oder den 
Wiſſenſchaften ein neues Leben mitzutheilen, oder unſre 
Stadt durch neue oͤffentliche Gebäude zu verſchoͤnern; oder 
wenn ich an den gluͤcklichen und ſchon ſo viele Jahre her un⸗ 
unterbrochnen Frieden denke, den wir, nach der Gnade der 
Vorſebung, der Weisheit, der Güte, und der Vorſicht der 
wenfchlichften Regierung ſchuldig find: So wird meine 
Seele mit einer Freude uͤberſtroͤmt, welche ruͤhrender und ent⸗ 
zuckender iſt, als alle Luſt, die aus der vollkommenſten Privat: 

gluͤck⸗ 
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gluͤckſeeligkeit entfpringen kann. In meiner Freude fehe ich 
mich in einem jeden, der einen gerechten Proceß gewinnt, wi⸗ 
der Ungerechtigkeit und Gewalt beſchuͤtzt, ob ich gleich ſelbſt 
von niemanden beleidigt werde; meine eigene Freyheit, Sicher: 
beit und Ruhe wird mir durch die Freyheit, Sicherheit und 
Ruhe meiner Mitbürger ſchaͤtzbarer und angenehmer; ich ſehe 
kein geſundes, zufriednes und fröliches Geſicht, das mich nicht 
froͤlich und mir meine eigne Geſundheit und Zufriedenheit nicht 
noch einmal ſo werth machen ſollte; mich deucht, das ſich mein 
mittelmaͤßiges Vermoͤgen mit einem jeden Reichthume ver⸗ 
groͤßert, der die Kunſt, die Geſchicklichkeit und den Fleiß eines 
andern belohnt, und ſelbſt meine Bekuͤmmerniſſe verlieren ſich 
in der Empfindung der allgemeinen Gluͤckſeeligkeit. 


Allein die meiſten Menſchen ſind im Genuſſe desjenigeu, 
was zur gemeinfchaftlichen Wohlfart ihres Vaterlandes ger 
hoͤrt, fo gleichgültig, fo fuͤhllos fie gemeiniglich gegen den Ein⸗ 
fluß des Lichts und der Waͤrme, gegen die unentbehrlichen 
Wirkungen der Luft, oder gegen die ordentliche Abwechslung 
der Jahrszeiten find. Eine Unempfindlichkeit, die fuͤr ibi Herz 
nicht weniger Schande ift, als für ihre Aufmerkſamkeit und 
Einſicht! Wie viel verlieren fie nicht bey diefem Mangel von 
Gefuͤhl! Sie genießen und wiſſen nicht, daß ſie genießen, 
und dieſes iſt in Abſicht auf ihre Freude eben ſo viel, als wenn 
fie nicht genoͤſen. Denn wenn das Vergnügen der Seele über 
ein jedes Gut mehr aus einer deutlichen, gegenwaͤrtigen und 
lebhaften Vorſtellung und Kenntniß von der Vortrefflichkeit 
als aus dem bloßen Genuffe deſſelben entfpringt: So muͤſſen 
die Menſchen nicht ſehr fähig ſeyn, glücklich zu werden, da fie 
den Wehrt der größten und unentbehrlichſten Guͤter dieſes Lebens 
ſelten anders als durch ihren Verluſt ſchaͤtzen, und nicht eher 
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empfinden lernen, wie gluͤcklich ſie waren, als bis ſie aufhoͤren, 
gluͤcklich zu ſeyn. 


Ich vertiefe mich itzt oft in ſolche Betrachtungen, wenn 
ich an die Plagen denken, welche ſo viele Nationen und beſon⸗ 
ders das benachbarte Deutſchland mit einem ſo ausgebreite⸗ 
ten Elende erfüllen. Die Verwuͤſtungen und der Jammer des 
Kriegs in feinen meiſten und ſchoͤnſten Provinzen; - = fo viele 
Schlachten in einem Jahre und fo viele Taufende, die vielleicht 
in einem Menſchenalter Koͤnigreiche bevoͤlkern konnten, dem 
Schwerdte aufgeopfort; = = ganze Länder voll Wehklagen über 
den Verluſt ihrer Väter, ihrer Söhne, ihrer Männer, ihrer 
Brüder, ihrer geliebteſten Verwandten, und fo viele Familien, 
die noch mit einem jeden Tage in Trauer gefeßt zu werden fuͤrch⸗ 
ten; = = fo manche Dörfer itzt ein ungeachteter Aſchenhaufen, 
oder ihre Bewohner zerſtreut, ihre Felder verheert und die 
fruchtbarſten Gegenden in Wuͤſteneyen verwandelt; = = der 
Seegen der gegenwaͤrtigen, und die Hoffnungen vieler kuͤnfti⸗ 
gen Erndten zernichtet; = = Städte, die Jahrhunderte brauch: 
ten, erbaut und mit Einwohnern beſetzt zu werden, veroͤdet 
und im Schutte = = die reichen Quellen der Handlung, der 
Kuͤnſte, und des Fleißes ausgetrocknet, oder auf lange Zeiten 
verſchloſſen; = = fo viele Ungluͤckliche, die ihr Vaterland, ihre 
Haͤuſer, und ihr Vermoͤgen mit weinenden Augen verließen = + 
eine allgemeine Unſicherheit, uͤberall Mangel und eine ängftli: 
che Furcht, die noch eine ſchrecklichere Zukunft voraus empfin⸗ 
det: Ein entſetzenvoller Anblick ſelbſt fuͤr den, der weit 
vom Sturme entfernt iſt, wenn er noch einige Empfindung 
von Menſchlichkeit hat! 


Wie 
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Wie beneidenswuͤrdig iſt nicht Dänemarks gegenwaͤr⸗ 
tiges Schickſal! Mehr als die Hälfte feiner Welt kennt das 
Elend des Krieges nicht weiter, als entweder aus den Beſchrei⸗ 
bungen ſeiner Vaͤter, die ſich ihrer eignen traurigen Erfahrun⸗ 
gen aus den vorigen Zeiten kaum dunkel mehr erinnern koͤnnen, 
oder aus den ruͤhrendern Erzaͤhlungen der Ungluͤcklichen, die 
keine nähere Freyſtadt wiſſen und keine ſicherere Zuflucht vor 
den Unruhen und Gewaltthaͤtigkeiten, die ihnen draͤuen, als 
unfer Vaterland. Bey den Flammen, die alles umher ent: 
zuͤnden und verwuͤſten, liegt es überall im Seegen, und iſt das 
einzige glückliche Reich, welches uͤber den ſeltnen Vorzug trium⸗ 
phiren kann, mit dem ganzer Erdkeiſe Friede zu haben. Zu 
einer Zeit, wo die maͤchtigſten Nationen einig geworden zu 
ſcheinen, einander aufzureiben oder auf Jahrhunderte zu ent: 


kraͤſten, hält die liebenswuͤrdige Regierung unſers Friedrichs, 
der noch nie den Nutzen feines Volkes von dem ſeinigen unter: 
ſchieden hat, und das Gluͤck ſeines Thrones nicht fo ſehr empfindet, 
das ihm nicht das Glück feines aͤrmſten Unterthanen lieber ſeyn 
folfte, als eine ungerechte Erweiterung feiner Macht, durch feine 
Unpartheylichkeit, durch feine Entſchloſſenheit, keinen Boefchlä- 
gen Gehör zu geben, die von den Geſetzen der Gerechtigkeit ab: 
weichen, eine Tugend, die in gewiſſen Umſtaͤnden vielleicht mehr 
Heldenmuth erfodert, als ein Feldherr in der hitzigſten Schlacht. 
braucht, und durch ſeine unermuͤdete Liebe gegen uns alle Ge⸗ 
fahren von uſern Grenzen entfernt. Unſre Erndten find von 
unbeſorgten und froͤlichen Landleuten eingeſammelt worden und 
ihr Seegen vertheilt ſich durch die gewoͤnlichen Canaͤle, ohne 
daß fein Strom von einer feindſeeligen Macht von feinem or⸗ 
dentlichen Laufe abgeleitet wird. Ein Stand bietet dem an⸗ 
dern, ein Gewerbe dem andern, eine Kunſt der andern die 


Haͤnde. Jeder kann, ohne Angſt und ohne Furcht, Mangel zu 
leiden, 
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leiden, feine Pflichten erfüllen; der Aemſige darf nicht klagen, 
daß er keine Arbeit finden koͤnne; der Arme kann ſich mit Si⸗ 
cherheit und Luft für den Reichen befchäftigen und der Reiche 
den Armen erhalten und belohnen. Unſre Handlung hat keine 
Flotten zu fuͤrchten; unſre Flaggen moͤgen in allen Gewaͤſſern 
wehen, und vielleicht koͤnnen unſre Manufacturen und Fabri⸗ 
ken niemals leichter emporkommen, als itzt, wenn wir aus Er⸗ 
kenntlichkeit gegen Gott und den König, Eifer, Sparſamkeit 
und Muth genug haben, unſre Umſtaͤnde zum allgemeinen Be: 
ſten auf das vortheilhafteſte zu gebrauchen, und andern, die itzt 
zuruͤckgeſetzt werden, auf eine erlaubte Art mit unſern Arbeiten 
vorzueilen. Wir mögen freylich auch Urſachen haben, zu ger 
ſtehen, daß nichts Menſchliches eine fo hohe Stufe der Voll: 
kommenheit erreichen koͤnne, daß nicht die Unzufriedenheit eine 
noch höhere über ſich erblicken ſollte. Allein das muß keinen 
Einfluß auf unſre Dankbarkeit gegen die Vorſehung baben. 
Wie glückfeelig koͤnnen wir uns preifen! Jedoch wie groß find 
nicht auch die Verbindlichkeiten, zu denen wir uns verpflichtet 
fühlen muͤſſen! Auſſerordentliche Wohlthathen verlangen die 
Ausuͤbung großer Pflichten. Können wir wohl mehr Aufmun⸗ 
terungen verlangen, und wird die Geſchichte, wenn ſie die 
itzige Gluͤckſeeligkeit Daͤnemarks bewundern wird, auch 
Urſache haben, ſeine Tugend zu bewundern? 


A. 


Si 


Ex 


Der nordiſche Aufſeher. 


Drittes Stuͤck. 
Donnerstags den 19. Jenner. 


Se wuͤrde glauben, dem Charakter, den ich angenommen 
as habe, nicht gemäß zu handeln, wenn ich in den erſten 
Unterredungen mit meinen Leſern nichts von der Tu: 

gend ſagen wollte, worauf ſich das allgemeine Recht dazu 
gruͤndet. Dieſes iſt eine von den unbekanntern Pflichten 
der wahren und großmuͤthigen Menſchenliebe, welche es für 
die erſte Verbindlichkeit eines vernünftigen und geſelligen 
Weſens hält, die moralifchen Vollkommenheiten und Bor: 
theile unſrer Natur zu befördern; es iſt die gemeinſchaftliche 
Aufſicht der Menſchen uͤber einander; eine Tugend, die in 
einem weiſen Gebrauche unſrer Kenntniſſe von ihnen zur Ver⸗ 
beſſerung ihrer Unordnungen, zur Befeſtigung derſelben in 
edeln Geſinnungen, zur Aufmunterung und ſelbſt zur Beloh⸗ 
nung ihrer Tugenden und ruͤhmlichen Vorzuͤge beſteht. Un⸗ 
geachtet die Menſchen immer aufmerkſamer auf andre, als 
auf ihre eigne Beſchaffenheit zu ſeyn pflegen, und, unbekannt 
nicht allein mit ihrem eignen Herzen, ſondern ſelbſt mit ihren 
öffentlichen Sitten, andre mit einem neugierigen, und ges 
meiniglich mit einem tadelſuͤchtigen Auge beobachten, alles 
beurtheilen, und ſich lieber zu Richtern ihres ganzen Geſchlech⸗ 
tes aufwerfen möchten; So wird doch niemand gefunden 
werden, welcher der Aufficht aller feiner Nebenmenſchen un- 
terworſen zu ſeyn glaubte, und noch weniger wird man ſich 
überreden laſſen, daß jedermann zu einer ſolchen Aufſicht, und 
zu allen den Handlungen, die daraus entſpringen, nicht allein 
berech⸗ 
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berechtigt, ſondern auch, was noch mehr iſt, verbunden 
ſeyn koͤnne. Jeder Menſch ſollte das Recht haben, mein 
Aufſeher zu ſeyn, als wenn ich unter einer ewigen Vormund⸗ 
ſchaft ſtehen muͤßte: Dieſes iſt ein Gedanke, den diejenigen 
denken werden, die mit dem Umfange der menſchlichen Ver⸗ 
pflichtungen entweder unbekannt ſind, oder unbekannt ſeyn 
wollen. 


Dieſe Abneigung, von allen Augen geſehen, von allen 
gerichtet, errinnert, aufgemuntert und gebeſſert zu werden, 
hat, verſchiedne Urſachen, die in einem verſchiednen Grade un⸗ 
ruͤhmlich find. Jede Aufſicht über andre ſcheint bey denen, 
die ſich ihrer anmaßen, oder anmaßen duͤrfen, eine Art von 
Hoheit, bey denjenigen hingegen, die ihr unterworfen ſeyn 
ſollen, eine Abhängigkeit vorauszuſetzen, und dieſe zu erniedri⸗ 
gen, jene aber zu erheben. Wie ſebr beleidigt das nicht 
unſre natürliche Begierde nach der Gleichheit mit andern und 
nach der Unabhaͤngigkeit von ihnen? Alle Rechte, die wir 
andern uͤber uns einraͤumen ſollen, kommen uns als Eingriffe 
in unſre Herrſchaft über uns ſelbſt vor; fie verlangen Eins 
ſchraͤnkungen von uns und wir glauben dadurch in der freyen 
Einrichtung und Regierung unſers eignen Verhaltens gekraͤnkt 
zu werden. Unſre Eigenliebe mag ſich kaum von unſrer 
Vernunft Geſetze vorſchreiben laſſen, und wir ſollten ſie von 
einer fremden Vernunft annehmen, von der wir felten ſo große 
Begriffe haben, als von der unſrigen? Die Nothwendigkeit 
eines fremden Beyſtandes zu unſrer Verbeſſerung, ſcheint uns 
einer Untuͤchtigkeit zu beſchuldigen, die wir, mit unſerm Selbſt 
nur allzufrieden, nicht erkennen wollen, und man haͤlt es fuͤr 
eine uͤberfluͤßige Erniedrigung, ihn anzunehmen, wenn man 
ſich einmal uͤberredet hat, daß man ſich ſelbſt genug ſey. 

Dieſe 
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Dieſe Urſachen der Abneigung vor aller fremden Auf 

ſicht uͤber uns machen freylich dem menſchlichen Herzen keine 
Ehre; es giebt aber noch eine, die gewoͤhnlicher iſt und zu— 
gleich noch mehr demuͤthigt, als fie. Der Tugendhafte preiſt 
ſich gluͤcklich, in feiner wahren Geſtalt gefehen zu werden; 
er iſt der aͤngſtlichen Mühe uͤberhoben, fie zu verbergen; er 
braucht ſich weder vor den Augen der Menſchen noch vor ihren 
Ohren zu fürchten; er verliert vielmehr dabey, daß die menſch⸗ 
liche Scharfſichtigkeit nicht bis zum Innerſten feiner gehei⸗ 
men Gedanken und Empfindungen durchdringen kann. Wie 
fehr würde nicht unſre Hochachtung gegen ihn zunehmen, wenn 
uns eine fo tiefe Einſicht erlaubt ware! Was fir Tugenden 
wuͤrden wir nicht bier entdecken, die uns verborgen bleiben, 
weil fie keine Veranlaſſung haben, in aͤußerlichen Handlungen 
ſichtbar zu werden! Er wuͤrde uns ſelbſt in ſeinen Schwach⸗ 
beiten ehrwuͤrdig zu ſeyn ſcheinen, weil wir ihn in einem ber 
ſtaͤndigen und nicht ungluͤcklichen Kampfe wider ſie erblicken 
wuͤrden. Er hat alſo keine fremde Aufſicht zu ſcheuen. Denn 
er giebt ſich Mühe, allezeit fo zu handeln, als ob er allen Men⸗ 
ſchen Rechenſchaft geben müßte, uͤberall als vor einem Areo⸗ 
pagus unbeſtechlicher Richter, die ihn nach den ſtrengſten 
Geſetzen der Rechtſchaffenheit beurtheilen, vollkommen fuͤr 
feine Wachſamkeit über ſich ſelbſt belohnt, wenn er nach dieſen 
Geſetzen beurtheilt wuͤrde. Warum follte er ſich fürchten, 
feine Nebenmenſchen, zu Auſſehern zu haben, da er ſelbſt zwi⸗ 
ſchen den ſichern und verſchwiegnen Waͤnden ſeines Hauſes 
auf einem öffentlichen Schauplatze zu ſtehen und in feinen eig⸗ 
nen Gedanken nicht unſichtbar zu ſeyn glaubt, in allen feinem 
Handlungen jenem edlen Roͤmer gleich, welcher wuͤnſchte, daß er 
in einem Haufe wohnen koͤnnte, wo nicht allein feine Nachbaren, 
D 2 ſondern 
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ſondern alle ſeine Mitbuͤrger ſehen moͤchten, wie er außer dem 
Publico lebte. n 


Allein wie viele koͤnnen ſich mit ihrem wahren Chargeter 
vor der Welt zu erſcheinen wagen? Die meiſten fuͤrchten fich 
vor ihrem eignen Bewußtſeyn. Sie wuͤnſchen ſo wenig Zeu⸗ 
gen ihrer ſelbſt zu haben, daß fie gern dem Einzigen ſich ent- 
ziehen möchten, welcher fie in alle die Dunkelheiten verfolgt, 
worein ſie ſich zu verbergen ſuchen. Denn leben nicht viele ſo, 
daß es einerley fir fie ift, plotzlich einmal in ihrer eigentlichen 
Geſtalt gefeben, oder über einem Verbrechen ergriffen zu wer? 
den? Sie muͤſſen ſich alſo mit ihren Handlungen in Finſter⸗ 
niſſe verhuͤllen, und wuͤnſchen, daß fie andern heilig. und un: 
durchdringlich ſeyn moͤgen. Der Druide hatte ſeine Urſa⸗ 
chen, die dicken nachtvollen Wälder, wohin die Sonne niemals 
mit ihren Stralen durchdringen konnte, zum Aufenthalte ſeiner 
Gottheiten zu wahlen; denn was wuͤrde aus denſelben geworden 
ſeyn, wenn ſie von einem unerwarteten Lichte erleuchtet wor⸗ 
den wären? Aufſeher muͤſſen verbaßt ſeyn, wenn wir uns 
unſrey eignen Aufſicht entzogen haben und hat einmal das La⸗ 
ſter fo viel Macht über uns, daß wir nicht unter unſerm Ur: 
theile ſtehen wollen, ſo werden wir uns noch vielmehr wider 
die Bemühungen derjenigen empoͤren, welche uns von unſern 
Unordnungen zuruͤckzubringen ſuchen, ungeachtet wir des Mit⸗ 
leids und der Huͤlfe der Rechtſchaffnen nie beduͤrftiger find, als 
wenn wir aufhören, für uns ſelbſt zu ſorgen. 


Die Erfahrung lehrt freylich, daß die Aufmerkſamkeit 
der meiſten Menſchen auf andre nicht die edlen Abſichten hat, 
die ſie zum Range einer Tugend erheben koͤnnen. Denn bald 
iſt fie nur eine muͤßige und unruhige Neubegierde, die ſich kei⸗ 

nen 
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nen gewiſſen und möglichen Endzweck in der Beobachtung ihrer 
Sitten, Handlungen und Umſtaͤnde vorſetzt. Bald iſt fie eine 
bochmuͤthige Eitelkeit, die uns nur kennen lernen will, um 
Gelegenheit zu finden, ſich ſelbſt zu ſchmeicheln, ihre wahren 
oder eingebildeten Vorzuͤge mit fremden Vollkommenheiten zu 
vergleichen, und ſich über fie wegzuſetzen; bald eine niedrige 
Neigung zur Verleumdung und Tadelſucht, und ſehr oft eine 
menſchenfeindliche Begierde, die Kenntniß unſrer Schwach: 
beiten und Unvollkommenheiten zu unſerm Nachtheile und 
Schaden anzuwenden. Allein eine Tugend kann nicht auf: 
boͤren, eine Tugend und Pflicht zu ſeyn, weil es Laſter giebt 
die, von einer gewiſſen Seite betrachtet, einige Aehnlichkeit mit 
ihr haben koͤnnen. 


Die Aufſicht über andre kann ihren beſondern Grund 
in den Vorzuͤgen der Geburt, des Ranges, des Standes, des 
Alters, und der Macht haben, die uns uͤber andre erhebt. 
Alle dieſe beſondern Eigenſchaſten verändern auch die Geſtalt 
derſelben und ihre Pflichten. Maͤnner, Vaͤter, Lehrer, die 
Großen unter den Menſchen, und die Obrigkeiten ſind in einem 
andern Verſtande Auſſeher, als es ein Menſch über den an- 
dern iſt. Allein daraus folgt nicht, daß die Menſchen, als 
geſellige Geſchoͤpfe betrachtet, auch bey einer vollkommnen 
Gleichheit zwiſchen ihnen allen kein Recht zur Aufſicht über 
einander haben ſollten. Sie findet auch bey einer ſolchen 
Gleichheit ſtatt. Die Freundſchaft als Freundſchaft kennt 
keine Hoheit und keine Unterwuͤrfigkeit; das Verlangen zu 
herrſchen ſtreitet wider ihre Natur; fie weiß von keiner andern 
Abhängigkeit als von derjenigen, welche aus einer zaͤrtlichen 
Liebe und Gegenliebe entfpringt. Was iſt aber eine Freund⸗ 


ſchaft ohne eine N, Auſſicht? Wuͤnſchen En 
un 
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uns durch die vorzuͤgliche Zuneigung, mit welcher wir das 
Herz eines Menſchen zu gewinnen ſuchen, keinen in die Larve 
des Vergnuͤgens verkleideten Betruͤger unſrer ſelbſt, keinen 
liebkoſenden Schmeichler unſrer Leidenſchaſten, keinen Mitge⸗ 
noſſen unſrer Unordnungen und keinen ſclaviſchen Lobredner 
unſrer Schwachbeiten zu erkaufen; verlangen wir einen wah⸗ 
ren Freund in ihm: So muͤſſen wir uns auch nicht ſcheuen, ganz 
von ihm gekannt zu werden. Wir werden ſeinen Beyfall ver⸗ 
langen, wenn wir ſeines Lobes wuͤrdig ſind; wir werden uns 
aber eben ſo ſehr ſeinen freundſchaftlichen Tadel wuͤnſchen, und 
je mehr wir uns angelegen ſeyn laſſen, rechtſchaffen zu handeln, 
deſto weniger fodern wir eine verzaͤrtelnde Nachſicht von ihm. 
Kennen wir die Verbindlichkeiten einer edlen Freundſchaſt, fo 
muͤſſen wir es fuͤr unſre Schuldigkeit halten, eben ſo ſorgfaͤltig 
auch über feine Aufführung, als über unſre eignen Handlungen zu 
wachen. Wir ſind freymuͤthig; wir befuͤrchten ihn nicht durch 
eine offenherzige Misbilligung feiner Schwachheiten; wir be⸗ 
fürchten ihn bloß durch ein heuchelndes Stillſchweigen zu belei⸗ 
digen. Eben das verlangen wir von ihm, ein laͤchelndes und 
ein ſtrenges wachſames Auge, eine unermuͤdete Sorgfalt, un⸗ 
ſern moraliſchen Wehrt zu erhoͤhen, uns vor dem, was uns 
erniedrigt, zu warnen, und uns von unſern Verirrungen mit 
einer freyen Aufrichtigkeit und Zaͤrtlichkeit zuruͤckzubringen. 
So denken wir in der Freundſchaft, wenn wir wuͤrdig und 
groß denken! Was iſt aber die Menſchenliebe in ihrer Voll: 
kommenbeit? Unſtreitig eine Freundſchaft gegen unſer ganzes 
Geſchlecht. Die Freundſchaft kann ihre Natur nicht aͤndern, 
weil ſie nicht mit Einem Herzen zufrieden iſt. Wenn ſie ſich 
allen denen mittheilen will, mit welchen ſie durch die Gemein⸗ 
ſchaft Eines Weſens, und Einer Beſtimmung verbunden iſt, 
ſo wird ſie auch mit ihnen, als mit ihren Freunden umgehen, 
und 
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und die Pflichten einer uneigennuͤtzigen und großmuͤthigen Liebe 
nicht vernachlaͤßigen, geſetzt auch, daß fie von allen denen 
vernachlaͤßiget wuͤrden, deren Gegenliebe fie zu verdienen 
wuͤnſcht. Sind wir zur Geſelligkeit und zu einer allgemeinen 
Liebe erſchaffen, und wird die wahre Gluͤckſeeligkeit eines Men: 
ſchen in dem Grade groͤſſer, in welchem der Wehrt und die 
Gluͤckſeeligkeit derjenigen zunimmt, mit denen er in der Reihe 
vernuͤnftiger Weſen Eine große Geſellſchaft ausmachen ſoll: 
So iſt die gemeinſchaftliche Aufſicht über einander eine Tugend, 
2 niemand kann von der Verbindlichkeit dazu ausgeſchloſſen 
eyn. 


Es iſt gewiß, daß wir mit zuſammengeſetzten Kraͤften an 
der allgemeinen Beſſerung arbeiten ſollen. Dieſer große, der 
menſchlichen Natur ſo wuͤrdige Endzweck ſoll unſre Geſinnun⸗ 
gen und alle unſre Handlungen beſeelen. Alſo muͤſſen wir alle 
Gelegenheiten ergreifen, etwas dazu beyzutragen, daß die 
Grundſaͤtze einer erleuchteten Religion und einer untadelhaften 
Rechtſchaffenheit immer weiter ausgebreitet, die Vorurtheile 
der Erziehung, des Umgangs und der Leidenſchaft zerſtreut, 
die Irrthuͤmer, die einen gefährlichen Einfluß auf das Herz 
haben, uͤberall beſtritten, die Herrſchaft der Tugend hingegen 
befeſtigt, und die Sitten mehr Unſchuld und Glanz erhalten 
mögen. Allein wenn dieſer Endzweck befördert werden ſoll, 
ſo muͤſſen wir eben ſowohl uͤber andre, als uͤber uns ſelbſt wa⸗ 
chen; es muß uns nicht gleichgültig feyn, weder wie unſre 
Mebenmenſchen denken, noch wie fie ihre Aufführung einrich⸗ 
ten. Man wird oft bis zu den Thraͤnen geruͤhrt, wenn man 
einen Elenden ſieht; ſoll man nicht weit mehr geruͤhrt werden, 
wenn man einen Rafterhaften ſieht? Allein man lebt mitten 


r den Ausſchweifungen des Stolzes, der Ueppigkeit, des 
unter den Ausſchweifung zes, — 
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Betruges, der Wolluſt, der Verleumdung und des Neides, 
und iſt gleichguͤltig gegen fo viele Unordnungen. Tauſende 
würden vor einem ſchimpflichen Falle bewahrt werden, wenn 
ihnen an dem Abgrunde, wo ſie ſtehen, eine huͤlfreiche Hand 
geboten wuͤrde; man laͤßt aber dem Strome des Verderbens 
einen freyen Lauf; man ſieht andre bingeriffen werden, ohne 
ſich zu bekuͤmmern, und man läßt ſich ſelbſt in feinen Strudel 
fortreißen, ohne auch nur einen Verſuch zu wagen, ob er in 
feinem Laufe aufgehalten werden koͤnne. 


Wir ſind es uns ſelbſt ſchuldig, alle Pflichten, die eine 
gemeinſchaſtliche Aufſicht gebieten kann, zu erfüllen, wenn 
uns unſre eigne ſittliche Würde lieb iſt. Ein reines und un: 
verderbtes Blut muß ſich mit einem ungehemmten Fluſſe durch 
alle Theile des Koͤrpers ergießen, oder es wird kein einziger 
voͤllig ſo geſund und ſchoͤn ſeyn, als er ſeyn koͤnnte. Alſo 
wird auch niemand einer vollkommnen Geſundheit der Seele 
genießen, wenn alles um ihn her angeſteckt und vergiftet iſt. 
Ich will itzt nichts von dem Vergnuͤgen ſagen, welches gut: 
geartete Menſchen aus dem Anblicke fremder Tugenden ge: 
nießen. Erzählungen edler und großer Thaten aus alten und 
entfernten Zeiten Eönnen entzuͤcken und hinreißen: Welch einen 
Eindruck muͤſſen nicht gegenwaͤrtige Tugenden von einer vor⸗ 
zuͤglichen Vollkommenheit auf uns machen? Wir koͤnnen die⸗ 
ſes Vergnuͤgen erhoͤhen, wenn wir die Kenntniß, die wir von 
andern haben, zu ihrer Verbeſſerung brauchen; allein dieſes 
iſt noch der geringſte Vortheil. Je ausgebreiteter die Herr⸗ 
ſchaft der Laſter iſt, deſto zahlreicher und gefährlicher find die 
Verſuchungen unſrer Tugend; je ſchoͤner hingegen die Sitten 
andrer Menſchen ſind, deſto leichter und angenehmer muß es 
uns ſeyn, unſre Pflichten zu erfüllen, und täglich edler und lie⸗ 
benswuͤrdiger zu werden. J. 


Der nordiſche Aufſeher. 
Viertes Stuck. 
Freytags den 20. Jenner. 
Ferse hat, wie Daͤnemark, den Vorzug, daß 


die Beredtſamkeit nicht allein in den Tempeln, fon, 
dern auch vor den Gerichtsſchranken erſcheinen kann. 
Eines ſolchen ſeltnen Vorzuges wegen verdienen alle vortreffli⸗ 
chen Werke nicht allein der geiſtlichen, ſondern auch der gerichtli⸗ 
chen Redner unter uns angeprieſen zu werden, wenn ſie zumal ſo 
beſchaffen ſind, daß ſte eben nicht beſondre Einſichten in die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Rechte fodern, ſondern den allgemeinen Geſchmack 
vergnuͤgen, und die Kenntniß der Regeln und der maͤchtigen 
Wirkungen einer wahren Beredtſamkeit erweitern konnen. Zu 
dieſer Claſſe nun gehören die gerichtlichen Reden eines Das 
gueſſeau, den das vorige Jahrhundert zu einem großen Manne 
gebildet und das gegenwaͤrtige belohnt und verloren hat. Sein⸗ 
rich Franciscus Dagueſſeau, unter der Regierung Lud⸗J. Jahr 
wig des Vierzehnten, zu Limoges gebohren und aus ſehr 1668. 
angeſehenen Familien entſprungen, von einem Vater, der, als Bu 
Intendant, wegen feiner Gelindigkeit gegen die Proteſtanteu 
zu der Zeit beruͤhmt wurde, da es ein Verdienſt und der Weg 
zum Gluͤcke war, ſie zu verfolgen, zur Nachahmung ſeiner 
Tugend angefuͤhrt, und unter feinen Augen in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften unterwieſen, die in dieſem Reiche erheben koͤnnen; in 
feinem ein und zwanzigſten Jahre ſchon Sachwalter des Koͤni⸗ 
ges im Chatelet, ſechs Monate darauf der dritte Generaladvo⸗ 
cat des Parlements, in feinem zwey und dreyßigſten Jahre auf 
die Empfehlung des Praͤſidenten Hatlai e e 
; E un 
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J. Jahr und unter der Regentſchaft nach dem Tode des Canzler Voiſins, 
1717. Canzler von Frankreich, beſaß einen Charakter des Verſtandes, 
der Wiſſenſchaft und des Herzens, welcher ihn in die Reihe 
derjenigen ſetzt, die wuͤrdig ſind, uͤberall unvergeßlich und 
ein Beyſpiel zu ſeyn. Ein Geiſt, der erhaben denken konnte, 
eine feurige und fruchtbare Einbildung, eine erſtaunliche Leich⸗ 
tigkeit zu begreifen, und mit einem Blicke fo viel zu uͤberſehen, 
als andre nur durch ein langes Nachdenken entdecken, und das 
gluͤcklichſte Gedaͤchtniß machten das Unterſcheidende ſeines 
Verſtandes aus. Er hatte viele Sprachen gelernt, und mit 
ſo wenig Muͤhe, daß er auch zu ſagen pflegte, eine Sprache 
zu lernen, ſey fuͤr ihn eine Ergetzlichkeit. Das Leſen 
der alten Dichter war, nach feinem Ausdrucke, die Ceidenſchaft 
feiner Jugend geweſen, und man ſieht es wohl an feinen Ar 
beiten, daß keine Leidenſchaften tiefere Eindruͤcke in der Seele 
zuruͤcklaſſen, als die Leidenſchaften der Jugend. Doch er 
liebte eben fo ſehr ernſthaftere und tiefſinnigere Schriften und 
beſonders die philoſophiſchen Werke des Carteſius. Er war 
gewohnt, wenn er von feinen Gefchäften ermuͤdet war, ein 
geometriſches Buch zu leſen, weil er den Grundſatz hatte, daß 
die bloße Veraͤnderung der Geſchaͤfte eine hinlaͤngliche 
Erholung von der Arbeit waͤre. Eine ſolche Art zu den⸗ 
ken mußte ihn in den Stand ſetzen, alle Pflichten der wichtigſten 
obrigkeitlichen Aemter, die er bekleidete, mit den reifſten Einſich⸗ 
ten zu erfuͤllen, feine Würden durch feine Tugenden zu erreichen, 
und für fein Vaterland in der Verbeſſerung alter und Erthei— 
lung neuer Geſetze ſo gebraucht zu werden, daß es zweifelhaft 
iſt, ob Frankreich dadurch groͤßre Vortheile oder ſein Canzler 
mehr Ruhm gewonnen hat. Man erhebt den Charakter feines 
era wahr, aheſchaffn und beſcheiden; als vorzuͤglich 
ſanft 
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ſanft und doch als aͤußerſt gewiſſenhaft. Als einen ſolchen 
findet man ihn auch in feinen Reden, und vorzuͤglich in derje⸗ 
nigen, die er an das Parlement hielt, als er auf Befehl des 
Koͤniges verlangte, daß das Breve vom Innocentius, dem 
zwoͤlften, wider den vortrefflichen Erzbiſchof Fenelon regiſtri⸗ 5 
ret werden ſollte. Er verlor die Siegel zweymal, und erhielt A aa 
fie zweymal mit Ruhm wieder. Ein Mann von dieſem Geiſte, 1720. 
und mit dieſem Herzen muß nothwendig vortrefflich fuͤr den JR 
einen und fuͤr das andre geredet haben. . 
1737. 
Es ſind nun einige Jahre, daß man ſeine Arbeiten geſam⸗ 
melt hat. Sie machen nur zween kleine Theile aus, von denen 
man in dem erſten außer einer kurzen Nachricht von ſeinem Leben 
und von ſeinem Geſchlechte und außer einer Lobrede von dem 
Parlementsadvocate Herr Terraſſon auf ihn vier Reden findet; 
eine von der Vereinigung der Philoſophie und der Beredſamkeit; 
eine von dem Verfalle der gerichtlichen Beredtſamkeit; eine von 
der Unabhaͤngigkeit des Sachwalters; eine von der Groͤße der 
Seele. Der zweyte Theil enthaͤlt außer einer Rede von der 
Liebe zu ſeinem Stande, und außer einer von der Nothwen⸗ 
digkeit der Wiſſenſchaft, feine übrigen Auffäge und Anträge 
an das Parlament, unter denen verſchiedne Lobreden auf 
die wuͤrdigſten Männer Frankreichs find, und beſchließt 
mit einer eben fo ſchoͤnen als kurzen Anweiſung, wie derjenige, 
der ſich zu dem Amte eines Sachwalters des Koͤniges vor⸗ 
bereiten will, ſtudieren und was fuͤr Uebungen er vornehmen 
fol. Man trifft vortreffliche Regeln darinnen an; nicht 
0 E 2 allein 
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allein fuͤr einen jeden Redner, ſondern fuͤr alle diejenigen, die 
einen angefangenen Geſchmak an der wahren se 
völlig ausbilden wollen. 


Doch wo findet man nicht in allen feinen Arbeiten diefe 
vortrefflichen Regeln? Wenn er von der Verbindung der 
Philoſophie mit der Beredtſamkeit redet: So zeigt er, ſelbſt 
fe ſehr ein Philoſoph als Redner, daß fie beyde in den großen 
Maͤnnern des Alterthums vereinigt waren. Das Anſehen der 
Sitten, der Ernſt der Rede, und die genaue Strenge der 
Schluͤſſe erwarben dem Philoſophen Bewunderung; ein ſanf⸗ 
ter, angenehmer Witz hingegen, die Reizungen des Ausdrucks, 
und das Talent der Einbildung dem Redner die Liebe der Zu⸗ 
hoͤrer; der Verſtand war für jenen, und das Herz für dieſen, 
mit dem Unterſchiede, daß ſich gemeiniglich der Verſtand den 
Empfindungen des Herzens unterwarf. Die Donner, die 
Blitze des Demoſthenes, welcher die Koͤnige auf ihrem Thro⸗ 
ne zu zittern zwang, wurden in einer hoͤhern Gegend erzeugt, 
als in der tiefen Schule eines leeren Deelamators; ein Plato 
mußte kommen, um einen Demoſthenes zu bilden. Der 
Verfall der Beredtſamkeit hat keine andre Urſache, als die, 
daß man den Kenner des Menſchen von dem Redner getrennt 
und die Bekanntſchaft mit der Wahrheit bloß fuͤr eine Befchäfti- 
gung derer gehalten hat, die keine andre haben. Der wahre 
Redner ſieht die Lehren des Philoſophen als ſein Eigenthum an. 
Er hat feine erſte und edelſte Pflicht erfüllt, wenn er den Verſtand 
aufgeklaͤrt; wenn er unterrichtet, und uͤberzeugt hat. Selbſt 
um ſeinem Zuhoͤrer zu gefallen, uͤberzeugt er ihn, ob er gleich 
aus Aufmerkſamkeit, ſeine ſtolze Zaͤrtlichkeit zu ſchonen, ihm 
die Wahrheit in einem gefaͤlligen Schmucke des Vortrages zu⸗ 
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fuhrt. Er wandelt mit denen, die ihn hören, von Wahrheit 
zu Wahrheit, und zu eben der Zeit, da ſie noch eine lange Reihe 
von Schluͤſſen erwarten, erſtaunen fie plotzlich, daß durch einen 
unſchuldigen Kunſtgriff die bloße Methode zum Beweiſe ge, 
worden iſt, und die Ordnung unvermerkt zur Ueberzeugung 
geleitet hat. Doch er uͤberzeugt nicht allein; er uͤberredet 
auch, und wie er durch die Macht feiner Schlüffe über die Ge⸗ 
danken berefcht, fo herrſcht er durch die Ueberredung ſelbſt 
uͤber die Handlungen. Er erweckt die Leidenſchaften, und 
dieſe triumphiren uͤber diejenigen, welche die Vernunft nicht 
uͤberwinden konnte. Einige, die einen leeren Verſtand haben, 
bemüben ſich um einen ſtolzen Ausdruck, hinter welchem fie, 
als hinter einem praͤchtigen Vorhange die Duͤrftigkeit ihres 
Geiſtes verbergen wollen; er hingegen, ob er gleich den Weg 
zum Herzen durch die Einbildung nimmt, findet allezeit die Quelle 
des Angenehmen in dem Nuͤtzlichen. Zuweilen bewegt er; zu⸗ 
weilen ſucht er nur, zu gefallen, und in gewiſſen Gegenden reißt 
er bloß die Dornen aus, ohne ſie mit fremden Blumen zu be⸗ 
ſtreuen, allezeit als durch eiue Eingebung unterrichtet, wie 
weit er gehen ſoll; was anſtoͤndig, was unanſtaͤndig iſt; wie 
viel er wagen kann, und was über feine Kräfte geht. Wenn 
ihm die Art ſeines Verſtandes den Adel des Ausdrucks, die 
Heftigkeit der Figuren, und die Geſchwindigkeit der Derlama⸗ 
tion verſagt, ſo wird er nicht, auf eine eitle Weiſe ſtolz, einen 
hohen Ton, den er nicht aushalten kann, einer gluͤcklichen und 
fittfamen Mittelmaͤßigkeit vorziehen; er wird durch die Rich⸗ 
tigkeit des Verſtandes, die Reinigkeit der Rede und die Würde, 
mit der er ſpricht, gefallen. Er wird keine weitläuftige Ge⸗ 
lehrſamkeit zeigen wollen, und die Beſcheidenheit, die die Schön: 


i i Lanz feiner Tugenden erhoͤ⸗ 
heit ſelbſt verſchoͤnert, wird 2 1 W 9 8 


38 Der nordiſche Aufſeher. 


hen. In der Jugend wird er ſich einen gewiſſen Ueberfluß der 
Figuren und alles, was zum Pompe der Beredtſamkeit gehoͤrt, 
erlauben; wenn er Älter wird, fo wird auch feine Schreibart 
mit ihm altern, oder ſie wird vielmehr die Reife des Alters 
empfangen, ohne die Staͤrke der Jugend zu verlieren. Sie 
iſt allen Gegenſtaͤnden angemeſſen. Er wird den Ton veraͤn⸗ 
dern, fo oft ſich die Materie ändert; er wird ſich vervielfälti- 
gen; wird bald erhaben und praͤchtig, wie ein gewaltiger 
Strom ſeyn; bald die Majeſtaͤt eines ruhigen Fluſſes nachah⸗ 
men, oder voll edler Einfalt ſich herablaſſen, ohne ſich zu ernie⸗ 
drigen, und durch ungefünftelte Reizungen die ermuͤdete 
Aufmerkſamkeit derjenigen vergnuͤgen, die ihm kaum in ſeine 
Höhe nachſolgen koͤnnen. 


Alles dieſes, was Dagueſſeau von den gerichtlichen 
Rednern feines Reiches verlangt, koͤnnen wir von allen und 
vornehmlich von geiſtlichen Rednern in einem hoͤhern oder 
geringern Grade verlangen. Und kann nicht dieſes ſehon einen je: 
den, der nachdenken und empfinden kann, faſt ohne eine weitere 
Anweiſung lehren, was wahre Beredtſamkeit iſt, wenn ſie ſich 
in ſeinem Munde ſelbſt ſo deutlich uͤber ihre Eigenſchaften 
erklärt? 


Einen gleichen Unterricht empfängt man in feiner Rede 
von dem Verfalle der gerichtlichen Beredtſamkeit. Die Ur⸗ 
ſachen ihres Verfalles ſind die Urſachen des Verfalles aller 
Beredtſamkeit, und beſonders auch der geiſtlichen. Es ſind nicht 
unfruchtbare Jahre, in denen die Natur, durch große und 
beſtaͤndige Anſtrengungen erſchoͤpft, ſich einem matten und 
entkraͤfteten Alter nähert. Der Verſtand iſt nie ausgebreite⸗ 
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ter und allgemeiner geweſen, als in unſern Zeiten. Wir ha⸗ 
ben außer unſern eignen Schaͤtzen fo viele fremde Reichthuͤmer 
in unſrer Gewalt. Ohne die Muſter der alten Redner verlo⸗ 
ren zu haben, beſitzen wir neue, die, durch die Nachahmung 
der Alten gebildet, ſelbſt nachgeahmt zu werden verdienen. 
Der Mangel der wahren Beredtſamkeit entſpringt unter uns 
gemeiniglich daher, daß fo viele Redner werden wollen, denen 
alle natürlichen Faͤhigkeiten dazu verſagt find; fo viele, bey 
denen zu dem Mangel der Talente noch die Traͤgheit koͤmmt, 
der Natur durch ihren Fleiß zu entreißen, was ſie ihnen ver⸗ 
weigert. Es iſt nicht ein edler Eifer, ſich dem allgemeinen 
Beſten zu widmen; es iſt ein niedriger Eigennutz, der ſie treibt, 
und eben darum bemuͤhen ſie ſich nicht, des Standes, worin⸗ 
nen ſie Redner ſeyn ſollen, durch eine lange und arbeitſame 
Vorbereitung wuͤrdig zu werden! Was gehort nicht für ein 
Schatz von Wiſſenſchaft dazu; welch eine mannichfaltige Ge⸗ 
lehrſamkeit; welch ein Urtheil; welch eine Zärtlichkeit des 
Geſchmacks! Der, ſo ein vollkommner Redner ſeyn ſoll, muß 
durch eine anhaltende Bekanntſchaft mit der Moral den ganzen 
Menſchen ſtudiert und die Geſchichte muß ihn, fo zu ſagen, vor der 
Zeit zu einem reifen Alter gebracht; die alten Redner muͤſſen ihn 
ihr Einnehmendes, ihren Ueberfluß, und ihre Hoheit; die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ihre Einfalt, Ordnung, und Mannichfaltigkeit, 
und die Dichter eine edle Erfindung, die Lebhaftigkeit der Bil⸗ 
der, die Kuͤhnheit des Ausdruckes, und die geheime Harmo⸗ 
nie der Perioden gelehrt haben, die dem Ohre ſo angenehm iſt. 
Allein wie wenige erſcheinen in dieſer Schule! Giebt es auch 
noch einige, die ſich als Redner hervorthun wollen, fo verach⸗ 
ten ſie doch den noͤthigen Beyſtand des Studierens und der 
Wiſſenſchaft; fie wollen alles ihrem Witze und der Arbeit ei 
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verdanken. Ihre Beredtſamkeit iſt ein Feuer, welches ſchim⸗ 
mert, ohne zu verzehren; ein Licht, das einen Augenblick leuch⸗ 
tet und gleich aus Mangel der Nahrung verliſcht; eine ange⸗ 
nehme Oberfläche, aber keine Tiefe und Gruͤndlichkeit; eine 
Leichtigkeit zu reden, welche ſich der erſten Gedanken bemaͤch⸗ 
tigt, und den zweyten nicht erlaubt, fie zur völligen Reife zu 
bringen. Wie ſehr unterſchieden ſich von ihnen jene großen 
Männer, deren berühmter Name der Name der Beredtſam⸗ 
keit ſelbſt geworden zu ſeyn ſcheint! Sie erkannten, daß große 
Talente leicht große Fehler würden, wenn ſie ſich ſelbſt über: 
laſſen waͤren, und lehrten durch ihr Beyſpiel, daß der beſte 
Verſtand zu feiner völligen Ausbildung einer anhaltenden Ar⸗ 
beit und Verbeſſerung bedurfte. 


Dieſe Zuͤge ſind genug, uns mit dem Genie dieſes großen 
Canzlers bekannt zu machen und feine Anſpruͤche auf einen ho: 
ben Rang unter den beſten Schriſtſtellern zu erweiſen. Ein 
genauer Zuſammenhang, an dem man gleichwohl nicht das 
Aengſtliche der Methode bemerkt; ein Adel der Gedanken, der 
allezeit ſeiner Materie würdig iſt; ſtarke und meifterhafte aus: 
gearbeitete Gemälde; nirgends aber der epigrammatiſche Witz, 
der itzt in fo vielen franzoͤſiſchen Schriften bewundert wird, und 
ein Ausdruck, der bald ſtark, bald erhaben, immer voll Energie 
und allezeit beiter und voll Licht iſt: Das find die Vollkom⸗ 
menheiten, die denjenigen belohnen, der die kleine Samlung 
ſeiner Arbeiten nicht mit einem fluͤchtigen Auge durcheilt, ſon⸗ 
dern ganz zu genießen ſucht. 


Der größte Schriftſteller muß Gedanken brauchen, die 
oft gedacht und oft geſagt worden find. Allein Dagueſſeau en 
daß 
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daß es eine Kunſt gebe, ihnen unerwartete Red ungen der Neu: 
beit mitzutheilen. Was fuͤr ein alter und gemeiner Gedanke: 
Alles Menſchliche iſt, fo vollkommen es auch ſeyn mag, ver: 
gaͤnglich! Doch wie viel gewinnt er nicht in ſeinem Munde: 
Alles, was unter den Menſchen vortrefflich iſt, bat das Schick⸗ 
»fal, ſich langſam zu erheben, ſich einige Augenblicke lang mit 
„ Mühe zu erhalten, und plotzlich wieder zu fallen. Wir wer⸗ 
oo den ſchwach und ſterblich gebohren, und wir laſſen auf allem, 
„was uns umgiebt, den Eindruck unſrer Schwachheit und das 
„Bild unſers Todes zuruͤck. Die erhabenſten Wiſſenſchaften, 
»dieſes lebhafte Licht, das unſern Verſtand erleuchtet, ſchei⸗— 
„hen von unſrer Schwachheit angeſteckt, ſterblich und ver⸗ 
„ gaͤngllch zu werden; fie, ſo unveraͤnderlich ſie in ſich ſelbſt find, 
„verändern ſich in Abſicht auf uns; man ſieht fie, wie uns ge: 
„bohren werden, und man ſieht fie, wie uns, ſterben. Die 
„Unwiſſenbeit folgt auf die Gelehrſamkeit; auf den guten Ge: 
v ſchmack der ſchlechte, und auf die Feinheit der Sitten die Bar: 
»barey. Die Wiſſenſchaften und die ſchoͤnen Kuͤnſte kehren in 
» ihr Nichts zurück, woraus man fie durch eine Arbeit vieler 
»» Jahre zu reißen ſuchte, bis ein gluͤcklicher Fleiß durch eine 
„ Art einer zweyten Schöpfung ihnen ein neues Weſen und ein 
„zweytes Leben giebt., 


In den Schilderungen berühmter Männer und in den 
Gemälden großer Charaktere ift der Canzler fo glücklich, daß 
es einem andern Genie ſchwer ſeyn wird, ihn zu erreichen, und 
unmoͤglich, zu uͤbertreffen. Gleich in der erſten Rede ſchildert 
er den größten Redner Griechenlands alſo: „Vergebens verwei⸗ 
„gert ihm die Matur, eiferſuͤchtig auf ihre Ehre, dieſe aͤußerli⸗ 
„chen Talente, dieſe ſtumme Beredtſamkeit, dieſes ſichtbare 
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„Anſehen, welches die Seele der Zuhoͤrer uͤberraſcht, und ſich 
„ihrer Zuneigung bemaͤchtigt, ehe er ihren Beyfall verdient hat. 
„ Seine erhabne Rede wird dem Zuhörer, den ſie außer ſich 
„entzuͤckt, weder Zeit noch Freyheit laſſen, dieſe Mängel zu 
„bemerken; fie werden in dem Glanze feiner Tugenden ver- 
„borgen bleiben; man wird feinen Ungeſtuͤm empfinden, aber 
„man wird feinen Gang nicht ſehen; man wird ihm wie einem 
„Adler in die Luft folgen, ohne zu wiſſen, wie er die Erde ver⸗ 
„laſſen hat. „ Man erkennt den Demoſthenes gleich an Die: 
fen Zügen, und, was noch mehr iſt, man ſieht ihn vor feinen 
Augen. 


In der Rede von der Große der Seele macht Dagueſſeau 
von einem Manne in hohen Würden, der an den Sorgen der Koͤ⸗ 
nige, Volker glücklich zu machen Theil nimmt, und feine Beſtim⸗ 
mung erfüllt, ein Gemälde, welches fo vollkommen ausge: 
arbeitet und fo lehrreich ift, daß ich mich nicht enthalten kann, 
einige Züge davon abzuzeichnen: „Mehr gebohren fuͤr das 
„ Vaterland, als fuͤr ſich ſelbſt, betrachtet er ſich von dem fenerli- 
„chen Augenblicke an, da ihn das gemeine Weſen gleich einem 
„ freywilligen Selaven mit ruͤhmlichen Ketten beſchwert hat, 
„als ein Opfer, nicht allein für den Nutzen, ſondern ſelbſt für 
„die Ungerechtigkeit des Publici. Er ſieht ſein Jahrhundert 
„als einen furchtbaren Widerſacher an, wider welchen er waͤh⸗ 
„rend feines ganzen Lebens zu ſtreiten verbunden ſeyn wird. 
„Um demſelben zu dienen, wird er, wenn es noͤthig iſt, den 
„ Muth haben, es zu beleidigen, und ob er ſich gleich zuweilen 
„feinen Haß zuzieht, fo wird er doch allezeit feine Hochachtung 
» verdienen. Die Jugend hat fuͤr ihn keine Ergetzlichkeiten 
v und das Alter keine Ruhe. Diejenigen, welche die Dauer 
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o ihres Lebens nur nach dem Ueberfluſſe und der Mannichfal⸗ 
„tigkeit ihrer Ergetzlichkeiten rechnen, glauben, daß er nicht 
» gelebt hat, oder fie ſehen vielmehr ſein Leben als einen langen 
v Tod an, worinnen er beſtaͤndig für andre gelebt hat, ohne für 
s ſich ſelbſt zu leben, als wenn wir alle unſre Tage verloren, 
z die wir dem gemeinen Weſen aufopfern, oder als wenn es 
»nicht vielmehr das einzige Mittel wäre, der Geſchwindig⸗ 
„keit unſrer Zeit Feſſel anzulegen, indem wir fie gleichſam 
„dem Schooße der wahren Ehre anvertrauen, welche das 
» Andenken des gerechten Mannes der Unſterblichkeit bei⸗ 
» ligt. = = Er wird, wenn er andre an Einſichten uͤber⸗ 
o trifft, den Glanz dieſer Hoheit über ſie durch feine Beſcheiden⸗ 
„beit mildern, und durch feine Sittſamkeit die Herrſchaft einer 
„Vernunft, die ihre Beſtimmung fühlt, unumſchraͤnkt zu re⸗ 
„gieren, angenehm machen. = = Voll Auſmerkſamkeit, die 
„Schwachheit des menſchlichen Herzens zu ſchonen, das zu der 
„Zeit ſelbſt, wenn es am meiſten noͤthig hat, regiert zu werden, 
„nichts mehr ſcheut, als dieſes, wird Er die Vernunſt noch 
„mehr zu entehren fuͤrchten, wenn er ihr die Mine von Tyran⸗ 
„ ney giebt, die nur der Leidenfchaft zukommt. Er hat 
„weder Gefahren noch Verſuchungen zu fürchten. Die Lei⸗ 
denſchaften werden vor ihm ſchweigen, oder fliehen. Die Aus: 
„ ſchweifung wird den ſtummen Tadel feines ſtrengen Geſichts 
y nicht ertragen, und das Laſter wird ſelbſt vor feinen Blicken 
„zittern. Der Ehrgeiz hat nicht mehr Gewalt uͤber ihn als die 
„Wolluſt. Die edle Einfalt feines Herzens, die Gleichheit feiner 
„ Seele, und die Einfoͤrmigkeit feines Lebens find freylich Tugen⸗ 
den, die feine Beſcheidenheit nicht verbergen kann. Eine fanfte 
„und majeſtaͤtiſche Ruhe, ein ſichtbares und leichterkenntliches 
„ Anſehen begleiten ihn allezeit; feine eigne Größe verräth ibn 
J 2 und 
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„und uͤberliefert ihn den Lobeserhebungen, die er verachtet. 
„Aber über die Bewunderung der Menſchen erhoben verlangt 
„er keine Dankbarkeit; gluͤcklich, wenn er das Gute, das er 
„thut, verbergen und der unbekannte Urheber der oͤffentli⸗ 
„chen Gluͤckſeeligkeit feyn kann.. Groß ohne Gepraͤnge, 
„ohne feinen Wehrt zu zeigen, und oft ohne es zu wiſſen, vol: 
v lendet er den Charakter feiner Größe mit dieſem letzten Zuge, 
„ daß er fie nicht kennt. Er wird aber als das entfernteſte Ziel 
„der menſchlichen Weisheit betrachtet. Die Väter zeigen 
„ ihn ihren Kindern als das beſte Muſter, das fie nach: 
„ahmen koͤnnen, und wenn man nach einem rechtſchaffenen 
„Manne fragt: So werden alle Bürger eilen, die erften zu 
„ſeyn, die ihn nennen. Man macht kein Gemaͤlde mehr von 
„der Tugend, ohne das Anſehen zu haben, daß man ihn male. 
„Der Dichter verſichert vergebens, er habe uͤberhaupt nur den 
„Charakter eines rechtſchaffenen Mannes zu entwerfen gefucht; 
„alle Welt wird behaupten, er habe den Ariſtides malen 
„wollen. „ 


Es iſt eine ſchwere Kunſt, große Verdienſte wuͤrdig zu 
loben, und zugleich aufzumuntern, es zu bleiben und groͤſſer zu 
werden. Je ſeltner dieſes Geheimniß iſt, und je beſſer es 
Dagueſſeau verſtanden bat, deſto weniger fürchte ich, das 
Vergnuͤgen der Leſer zu ermuͤden, wenn ich noch in einem ber 
ſondern Blatte etwas davon ſage. 


Be C. 


ee 


Der nordiſche Aufſeher. 


Fuͤnftes Stuͤck. 


Donnerstags den 26. Jenner. 


Di Umfang der Pflichten, welche unter dem Namen der 
gemeinſchaftlichen Aufſicht begriffen werden, iſt 
fo groß, die Gleichguͤltigkeit gegen die Vollkommen⸗ 
beit und das Glück andrer Menſchen einem jeden Herzen ſo 
natürlich, und das ſittliche Verderben, mit welchem fie zu 
kaͤmpfen hat, fo ausgebreitet, daß man es faſt für eine Un⸗ 
moͤglichkeit halten moͤchte, die mannichfaltigen Verbindungen 
dieſer Tugend zu erfuͤlen. Wenn man ſie in ihrer ganzen 
Groͤße denkt, ſo wird man freylich durch die Erfahrung be— 
rechtigt, fie für eine Tugend zu erklaren, die mehr in unſrer 
Einbildung, als außer uns lebt; die wir uns leichter vorſtel⸗ 
len, als unter den Menſchen finden koͤnnen; mit einem Worte 
fuͤr eine Tugend, die mehr der Gegenſtand einer unfruchtbaren 
Bewunderung, als einer wirklichen und beftändigen Ausuͤbung 
zu ſeyn ſcheint. Sie iſt, in ihrer Vollkommenheit betrachtet, 
wie die Bildſeule eines Praxiteles; man kennt kein Original da⸗ 
von, ungeachtet ihre Schoͤnh eiten in der Natur einzeln und zer⸗ 
freut augetroffen werden. Allein fo wenig jemand haͤßlich 
zu ſeyn, oder wenn er feine natürliche Haͤßlichkeit verbeſſern 
koͤnnte, haͤßlich zu bleiben wuͤnſchen wird, weil er nicht das 
Original zu einer vollkommnen Schoͤnheit werden kann: So 
wenig werden wir die Ausuͤbung dieſer Tugend vernachlaͤßi⸗ 
gen duͤrfen, weil es eine Unmoͤglichkeit iſt, ſie in ihrer ganzen 
Vortrefflichkeit zu erreichen. Alſo kann ich keine uͤberſluͤßige 
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und vergebliche Arbeit unternehmen, wenn ich zeige, was der⸗ 
jenige auszuuͤben hat, der alle Pflichten einer gemeinſchaftli⸗ 
chen Aufſicht erfüllen will. 


Derjenige, welcher dieſen edlen Beruf empfindet, fuͤhlt 
in ſich ſelbſt eine feurige Liebe gegen ſeine Pflichten. Die Tu⸗ 
gend iſt das erſte Geſetz ſeiner Seele, und er gehorchet dieſem 
Geſetze, ſo wohl mit dem Wunſche, ſelbſt liebenswuͤrdig zu 
ſeyn, als auch mit der Abſicht, andre durch die Beobachtung 
feiner Verbindlichkeiten vollkommner zu machen, und alle, die 
ihn ſehen koͤnnen, durch fein Beyſpiel zu überzeugen, daß nie⸗ 
mand mehr beneidet zu werden verdiene, als derjenige, der ſeine 
Zufriedenheit in der Tugend ſucht. Er weiß, was der bloße 
Anblick der Unſchuld und Rechtſchaffenheit uͤber diejenigen ver⸗ 
mag, die nicht ganz verloren ſind, und das iſt fuͤr ihn genug, 
ſein ſichtbares Verhalten ſo einzurichten, daß es nicht allein 
uͤber ihren gerechten Tadel erhoben, ſondern auch ein wuͤrdiger 
Gegenſtand ihrer Nacheiferung ſeyn moͤge. Man entdeckt 
dieſe Abſicht in allen ſeinen Handlungen; man entdeckt aber 
keine Eitelkeit darinnen; man ſieht, daß es ihm ein Leiden ſeyn 
wuͤrde, nicht fuͤr den gehalten zu werden, der er wirklich iſt; 
aber man ſieht auch, daß er ſolches ſucht, weil er wuͤnſcht, deß 
ihm andre gleichen möchten, um eben fo glücklich zu ſeyn, als 
er. Man bemuͤht ſich, bis zu feinem Herzen durchzudrin⸗ 
gen; und man hat das Vergnuͤgen deutlicher zu bemerken, daß 
er nicht ſowohl den Ruhm der Tugend, als die Tugend ſelbſt 
fuͤr ſeine ſchoͤnſte Belohnung hält. Sie wuͤrde weniger Rei: 
zungen in ſeinen Augen haben, wenn ſie uͤber die menſchlichen 
Gemuͤther keine andre Gewalt hätte, als dieſe, daß fie ihnen 
eine unthaͤtige und leere Bewunderung abzwaͤnge. Seine 
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edlen Thaten koͤnnen nicht verborgen bleiben; ſelbſt die Befchyei- 
denheit verbirgt ſie nicht; aber ſie zeigen ſich, ohne zu beleidi⸗ 
gen, oder zu erniedrigen. Er kann es nicht verhindern, wenn 
ſie den Laſterhaften beſchaͤmen; aber es geſchieht ohne ſeine 
Schuld, wenn ſie ihn erbittern. Es giebt ſtolze Tugenden, 
die mehr erſchrecken, als froͤlich machen; mehr niederſchlagen, 
als aufmuntern; fie find die Blitze an einem finſtern Himmel. 
Seine Tugend hingegen iſt wie ein ſchoͤner Tag; man ſieht ihn 
mit Vergnügen anbrechen und freuet ſich über das Licht, wel⸗ 
ches er uͤber alle Werke der Natur ausbreitet. 


Er verabſcheuet unedle und laſterhafte Handlungen nicht 
allein aus dem ſchoͤnſten Eigennutze, deſſen die menſchliche Seele 
fähig iſt; nicht allein, weil fie ihn vor feinem eignen Bewußt⸗ 
ſeyn, und vor den Augen derjenigen erniedrigen, die ihn be⸗ 
obachten; nicht allein weil er ſeine eigne Ruhe und Zufrieden⸗ 
heit zernichten wuͤrde, wenn er ſich von unordentlichen Leiden⸗ 
ſchaften zu Ausſchweifungen fortreißen ließe, die ſich ſelbſt 
ſtrafen; er verabſcheut fie eben fo ſehr, weil fie für die Herzen 
andrer Menſchen gefährlich ſind; weil ſie die Freunde der Tu⸗ 
gend entweder bekuͤmmern oder verfuͤhren, den Laſterhaften 
hingegen aufmuntern, weniger über die Schande zu erroͤthen, 
die er mehr noch fuͤrchten wuͤrde, wenn die Anzahl der Recht⸗ 
ſchaffenen größer wäre. Ungeachtet er einen gerechten Tadel 
fo ſehr fürchtet, daß ihn dieſe Furcht in einer beſtaͤndigen Auf: 
merkſamkeit auf fein Herz erhält: So ſieht er doch bey feiner 
Sorge, keine ſeiner Pflichten zu beleidigen, nicht ſo wohl auf 
die Urtheile, die man über ihn fällen wird, als vielmehr auf 
die Handlungen, zu denen ſie den Zuſchauer veranlaffen koͤnnen. 


Eben darum, weil er zur Aufſicht uͤber andre ſo wohl verbunden 
AZ zu 
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zu ſeyn glaubt, als zur Aufſicht über ſich ſelbſt, wird er fich auch 
den Schein des Laſters nicht verzeihen, weil er weiß, daß die 
meiſten Menſchen weniger aus freyer Entſchließung als aus 
Nachahmung handeln. Sie ſolgen dem großen Haufen nach, 
und ſie wuͤrden den beſſern Weg gehen, wenn der beßre Weg 
betretner und volkreicher waͤre. Keine Handlung iſt ihm gleich⸗ 
gültig, weil fie es in Abſicht auf ihn ſeyn kann, und Feine un⸗ 
anſtoßig, die es nicht für einen jeden iſt, welcher nicht den muth⸗ 
willigen Vorſatz hat, fie anſtoͤßig zu finden. Er uͤberſieht oder 
vergiebt ſich keine Uebereilung, wenn er ſie bemerkt; denn eine 
Uebereilung kann fo ſehr verführen, als eine vorſetzliche That. 
Man ſollte ihm nur bis in die Einſamkeit nachfolgen koͤnnen; man 
wuͤrde ſehen, daß er die Schwachheiten andrer ertruͤge und 
mit den ſeinigen misvergnuͤgt waͤre. 


Je groͤßer ſeine Liebe zur Wahrheit iſt, und vorzuͤglich zu 
derjenigen, welche die Seele ihres Urſprunges wuͤrdig machen 
kann, deſto weniger Eindruck haben bey ihm die Vorurtheile, 
von denen die meiſten Handlungen der Menſchen regiert werden. 
Er erhebt ſich uͤber die verderbten Grundſaͤtze der Welt, ohne 
ſich uͤber diejenigen zu erheben, welche ſich von ihnen beherr⸗ 
ſchen laſſen, und verachtet die Thorheit, ohne den Thoren zu 
verachten. Er widerſetzt ſich aber mit den richtigen Einfichten, 
die er beſitzt, einem jeden Irrthume ſo ſehr als dem Laſter, auch 
wenn er keinen gefaͤhrlichen Einfluß in die Sitten zu haben 
ſcheint, aus Ueberzeugung, daß es keine Laſter geben wuͤrde, 
wenn es keine Irrthuͤmer gäbe, Denn was find alle Laſter, als 
Irrthumer des Verſtandes, die das Herz in Ausübung bringt? 


Seine Menſchenliebe ift ſo aufrichtig, ſo groß, fo geſchaͤf⸗ 
Sig, und oft noch gefchäftiger, als feine Liebe zu fich ſelbſt. Man 
ſieht 
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ſieht in ſeinem ganzen Betragen den Charakter einer allgemei⸗ 
nen Güte ausgedrückt, und es giebt niemanden, den er mit ei⸗ 
ner Gleichguͤltigkeit anſahe, die ihn bekuͤmmern koͤnnte, begie⸗ 
rig, einen jeden zu überzeugen, daß er bey dem Anblicke feiner 
Vorzuͤge und feines Gluͤckes eben fo viel Zufriedenheit empfinde, 
als in dem Bewußtſeyn feines eignen Wehrtes. Seine zaͤrt⸗ 
lichſte Liebe hat der Rechtſchaffenſte; aber ſelbſt der Laſterhafte 
iſt nicht von feiner Zuneigung ausgeſchloſſen, weil er ſich ge⸗ 
woͤhnt hat, allezeit das Laſter und den Menſchen von einander 
zu unterſcheiden. Was das Verdienſt nicht wirken kann, wirkt 
das Mitleiden, weil er unter den Elenden fuͤr den Elendeſten 
den haͤlt, weleher in ſeinen Pflichten ſeine eigne Wuͤrde und 
Gluͤckſeeligkeit beleidigt. Dieſe großmuͤthige Menſchenliebe 
giebt allen Kräften feiner Seele, der Vernunft, dem Witze, und 
der Einbildung eine ſolche Richtung auf den allgemeinen ſittli⸗ 
chen Nutzen, daß auch diejenigen Handlungen, die nicht mit 
einer ausdrücklichen Ruͤckſicht auf denſelben unternommen wer⸗ 
den, einen Eindruck davon behalten, und einen wohlthaͤtigen Ein 
fluß auf die Verbeſſerung feiner Nebenmenſchen haben. 


Er will zur Befoͤrderung dieſes großen Endzweckes alles 
beytragen, was in ſeiner Gewalt iſt. Dieſes iſt ohne die Kennt⸗ 
niß derjenigen unmoͤglich, deren ſittliche Verbeſſerung er fuͤr 
ein fo wichtiges und nothwendiges Geſchaͤfte hält, und 
deswegen hat er ein aufmerkſames Auge auf die Geſinnungen, 
die Grundſaͤtze, die Abſichten, die Leidenſchaften, die Tugen⸗ 
den, die Schwachbeiten, die Unordnungen, die guten und 
die boͤſen Seiten der Menſchen, auf die er wirken 
kann, und iſt doch weit davon entfernt, einen neubegierigen und 


unbeſcheidnen Kundſchaſter abzugeben. Er fällt kein uͤbereiltes 
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Urtheil, damit er kein falſches fälle, weit entfernt von der Ein- 
bildung, daß er auf den erſten Blick uͤberſehen konne, was zu 
einem richtigen und unwiderruflichen Urtheile noͤthig iſt. Er 
entſcheidet nie, ohne das, was er kennen will, in allen ſeinen 
verſchiednen Geſtalten betrachtet zu haben, und bleibt immer 
mistrauiſch gegen feine Einſichten, weil viele menſchlichen Hand: 
lungen in einem falſchen Lichte erſcheinen koͤnnen, welches ihm 
dasjenige zeigt, was ſie nicht ſind, und ihn verhindert zu ſehen, 
was fie find; nie geneigter zu zweifeln, und länger zu zwei: 
ſeln, als wenn es darauf ankoͤmmt, uͤbel von andern zu denken. 
Entdeckt er Fehler an ihnen, ſo ſetzt er nie voraus, daß es Ge- 
wohnheiten find, fo lange er glauben kann, daß ſie uͤberraſcht 
worden find, ob er gleich eben fo eifrig iſt, fie auf den beſſern 
Weg zu bringen, als wenn fie zu ihrem Ungluͤcke gewohnt waͤ. 
ren, oft zu fehlen. Alles zeigt ſich feinem Geiſte, was fie ent: 
ſchuldigen kann. Er weiß nichts von der elenden Freude, die 
ein boshaftes Herz empfindet, wenn es die Schwachheiten ans 
drer Menſchen entdeckt hat, und wird niemals unwillig, wenn 
er bey einer genauern Unterſuchung findet, daß fie beſſer waren, 
als er glaubte. Solche Geſinnungen machen ihn forgfältig, alles 
zu vermeiden, was ihn dem Verdachte der Eitelkeit, der Eifer: 
ſucht auf fremde Verdienſte, der Unerkenntlichkeit gegen fie, 
des Geiſtes der Spötterey, und einer menfchenfeindlichen Un: 
zufriedenheit ausſetzen koͤnnte. 


Seine Auſſicht über andre foͤngt von feinem Haufe an; 
er ſucht es zu einer Schule der Tugend zu machen, wie ſein 
Herz die Wohnung derſelben iſt. Außer ſeinem Hauſe ſind 
ſeine Freunde, und alle, mit denen er in naͤhern Verbindungen 
ſteht, diejenigen, gegen welche er die großmuͤthigſte Pflicht der 

Men⸗ 
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Menſchenliebe erfullt, und er erfullt fie bald durch den Beyfall, 
mit welchem er Anfänger in der Tugend auſmuntert, bald durch 
zaͤrtliche Vorſtellungen oder Warnungen vor ihren Unordnun⸗ 
gen, fuͤr die er allezeit den guͤnſtigen Augenblick ausſucht, wo 
fie ruhig find und die Zugänge zu ihrem Herzen nicht verſchloſſen 
baben. Am meiſten ſucht er dadurch zu nuͤtzen, daß er ihnen 
die Ausuͤbung ihrer Pflichten nicht allein erleichtert, wenn er 
kann, ſondern ihnen auch alle nur moͤglichen Anreizungen zum 
Guten verſchafft, und die Gelegenheiten zum Laſter durch feine 
Vorſicht von ihnen zu entfernen ſucht. Er hat ſich, ehe er das 
ſchwere Geſchaͤfte ihrer Beſſerung unternimmt, ihrer Eigen: 
liebe verfichert; er bemüht ſich, dieſe zu gewinnen, ohne ihr zu 
ſchmeicheln, bringt ſie auf ſeine Seite und beſtreitet ſie mit ihren 
eignen Waffen. 


Wie ſehr beſſert nicht fein umgang! Dieſer iſt die ger 
ſunde Luft, in welche man den moraliſchen Kranken bringen 
muß, ſeine Geneſung zu beſchleunigen. Die Rechtſchaffen⸗ 
heit, die Menſchenliebe und die Heiterkeit erſcheinen mit ihm in 
allen Geſellſchaften. Das Laſter verbirgt ſich, wenn es ihn ſieht 
in die innerſten Winkel des Herzens, und auch in ſeinem ge⸗ 
heimſten Aufenthalte fuͤrchtet es von ſeinem verfolgenden Blicke 
entdeckt und beſchaͤmt zu werden. Alle feine Geſpraͤche unter 
richten, ohne die Mine des Unterrichts zu haben, und ſeine Scherze 
ſelbſt beweiſen, daß fein Witz fo tugendhaft iſt, als fein Herz. 


Kann ein ſolches Gemälde wohl ermuͤden, und erweckt 
es nicht den Wunſch, einem ſolchen Originale zu gleichen! Wie 
ſebr würde nicht die Mühe belohnt werden, fo zu denken und zu 
handeln! Es it eine Wolluſt, ſagen zu Fönnen: = 1 5 
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Gluͤckliche gemacht; ich habe einer bedraͤngten Familie geholfen, 
und ihr die Hand ihres Wohlthaͤters verborgen; ich bin den 
Bitten einer beſcheidnen Duͤrftigkeit zuvorgekommen; ich habe 
einen Kranken erqpickt, oder einen nuͤtzlichen Kuͤnſtler unter⸗ 
ſtuͤtzt. Wie klein iſt die Anzahl derer, denen dieſes Vergnügen 
erlaubt it! Wenige konnen es genießen, weil die Umſtaͤnde 
der meiſten Menſchen ſo eingeſchraͤnkt ſind, daß fie mehr mittlei⸗ 
dig, als wohlthaͤtig ſeyn koͤnnen. Allein kein Menſch iſt ſo 
niedrig, und niemand fo ſebr vom Gluͤcke verlaffen, dem es an 
Gelegenheit fehlte, eine weit hoͤhere Wolluſt zu genießen. Jeder⸗ 
mann kann etwas zur Verminderung des ſittlichen Elendes der 
Menſchen beytragen. Man braucht dazu weder Hoheit, noch 
Macht, noch Reichthuͤmer; man braucht nur ein Herz, das 
ſeine Pflichten liebt. Und koͤnnen nicht dieſes Herz alle Men⸗ 
ſchen haben, wenn fie wollen? Können fie ſich nicht mit dies 
ſem Herzen Quellen von Freuden oͤffnen, die unerſchoͤpflich 
fließen? Ich habe eine wankende Tugend befeſtigt; die Ber: 
leumdung hat vor meinem Blicke verſtummen muͤſſen; ich 
habe einen Laſterhaften gezwungen, wieder über ſich zu erroͤ⸗ 
then; ich habe mit meinem Fleiße zur Aemſigkeit, mit meiner Ge⸗ 
duld zur Standhaftigkeit, und mit meiner Dienſtfertigkeit zur 
Dankbarkeit ermuntert: Was muß der empfinden, der ſich 
dieſes Zeugniß geben kann, und demuͤthig bleibt? Hat der 
Himmel eine groͤßre Wolluſt, fo muß fie eine Belohnung der: 
jenigen werden, die in dieſen Beſchaͤftigungen die hoͤchſte 
Würde und Gluͤckſeeligkeit der menſchlichen Natur ſuchen. 


C. 


Der nordifche Mufieher. 


Seehſtes Stüd, 


Freytags den 3. Februar. 


SH babe einige Briefe erhalten, und da ich glaube, daß 
as unter denen, die meine Blätter leſen, oder leſen 

werden, einige ſeyn koͤnnten, die wie meine Correſpon⸗ 
denten denken möchten, fo nehme ich mir die Freyheit, ihnen dieſe 
Briefe mit meinen Antworten darauf mitzutheilen. 


Mein Herr Aufſeher, 


s iſt ſchon das fuͤnfte Blatt, das ich von Ihnen geleſen 
babe, ohne darinnen auch nur einen Wink von demjenigen 

zu finden, was ich zum wenigſten zuweilen erwartete, und nun 
verzweifle ich faſt, daß Sie in einem andern Tone reden wer⸗ 
den. Wer Sie auch ſeyn moͤgen, ſo iſt das gewiß, daß man 
ibnen ihre Jahre anfieht. Ich bin noch zufrieden genug mit 
Ibnen; denn ich bin kein Feind der Ernſthaftigkeit; aber Sie 
ſcheinen mir ſehrernſthaft zu ſeyn, ſehr ernſthaft! Noch keine 
einzige Stadtgeſchichte, über die man auf Unkoſten eines drit⸗ 
ten einen Abend lang ſprechen, und das ſo ſehr unterhaltende 
Spiel daruͤber vergeſſen kann; noch keiner von den ſatiriſchen 
Zügen, die fo ſehr beluſtigen; kein einziges Gemälde, zu dem 
man ſo gern das Original wiſſen möchte: Wollen Sie denn der 
Neubegierde und dem Witze der Muthmaßer gar nichts zu thun 
geben? Ich koͤnnte Ihnen zwar den Vorſchlag thun, Sie in die 
Comoͤdie zu fuͤhren, und Sie da diejenigen Stellen bemerken 
laſſen, die von fo vielen mit einem ſehr offenbaren Wohlgefal⸗ 
len 
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len angehört werden. Allein auf die Schluͤpfrigkeiten, dieſen ge⸗ 
liebten Stoff fo vieler neuern Schriftſteller, haben Sie ſo feyerlich 
Verzicht gethan, und mit ſo vielem Rechte, daß ich Ihnen mei⸗ 
nen Beyfall daruͤber bezeugen muß. Doch das Laͤcherliche, 
mein Herr, aus diefer Duelle werden Sie doch fehönfen? Ich habe 
freylich wenig Hoffnung dazu; denn ich erinnere mich der Stelle 
in ihrem letzten Stücke ſehr wohl, wo Sie ſagen, daß derjenige, 
der ſich bemuͤhe, die Pflichten der gemeinſchaftlichen Auſſicht 
zu erfüllen, die Thorheit verachte, ohne den Thoren zu verach⸗ 
ten. Man verachtet freylich den Thoren, wenn man ihn in ſei⸗ 
ner Laͤcherlichkeit zeigt. Allein was verdient er denn Beſſers, 
als lächerlich gemacht zu werden? Ein wenig Galle, mein 
Herr, und viel Salz! Dieſes wird ihren Blättern mehr Gefaͤl⸗ 
liges geben; denn beydes gefaͤllt, was auch die Urſache davon 
ſeyn mag. Man wird fie begierig ſuchen und leſen, und ich 
kann Ihnen Bürge ſeyn, daß fie faſt fo viel Abgang finden foll- 
ten, als die Zeitungen. Ich kann mir nicht vorſtellen, daß Sie 
das nicht wünſchen, und ich uͤberrede mich beynabe, daß es Ihnen 
mehr an Vermögen, als an gutem Willen fehlt. Sie ſchei⸗ 
nen, vergeben Sie mir meine Offenherzigkeit, ein wenig men⸗ 
ſchenſcheu zu ſeyn, und in einer Dunkelheit zu leben, in wel⸗ 
cher Sie die Ausſchweifungen nicht bemerken Fönnen, die unter 
die Zucht der Satire gehoͤren. So ſehr ich mich auch nach 
Ihnen erkundiget habe, und ich bin doch bey Hofe und in der 
Stadt ziemlich bekannt, ſo weiß ich doch niemanden, der ſich 
zu erinnern wüßte, einen Mann zu kennen, der Arthur Jton⸗ 
fide hieße. Einige zweifeln fo gar, daß es in Norwegen eine 
Familie dieſes Namens gebe. 


Doch, was Sie nicht ſelbſt thun koͤnnen, dazu koͤnnen Sie 
Huͤlfe haben. Ihr Vater wußte die Kenntniſſe gut zu brau⸗ 
chen, 
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chen, die er auf ſeinen Reiſen erlangt batte. Er hatte in Ve⸗ 
nedig neben dem Palaſte des Dogen einige große marmorne Bild: 
ſeulen von Löwen mit offuen und ſehr weiten Rachen geſehen, in 
welche, der Sage nach, alle geheimen Nachrichten von demjeni⸗ 
gen geworfen werden, was Gutgeſinnte der Regierung zum 
eſten oder zur Sicherheit des Staates vertrauen wollen. Sie 
wiſſen, daß er davon Anlaß nahm, einen ahnlichen Loͤwenkopf 
auf Buttons Coffeehauſe aufzurichten, der ſich von nichts als 
Papieren naͤhrte, die ihm alle die Fehler und Haͤßlichkeiten aus: 
Plauderten, welche verfpottet zu werden verdienten. Ich rathe 
ibnen zu einem ſolchen, Cowen. Ich verſichre fie, daß es ihm 
nie an Nahrung feblen wird. Sie werden immer eine reichli⸗ 
che Samlung von den Thorheiten der Zeit in ſeinem Schlunde 
finden, und ſie find auf dieſe Weiſe der Mühe uͤberhoben, das⸗ 
jenige ſelbſt kennen zu lernen, was ein re Gegenſtand 
fuͤr die Ironie oder Satire iſt. 


Doch wenn Ihnen dieſer Borf lag nicht gefallen ſollte, 
ſo erbiete ich mich, wenn Sie naͤher mit mir bekannt werden 
wollen, hr Unteraufſeher zu werden. Ich komme in viele 
Geſellſchaften, und ich will Sie uͤberflüßig mit demjenigen ver⸗ 
ſorgen, was Sie brauchen, ihren Aufſatzen ein weit lebhafteres 
Anſehen zu geben. Schlagen fie mein Anerbieten nicht aus, 
Ich weiß ſehr wohl, daß Laͤcherlichkeiten nicht der edelſte Stoff 
für einen Verfaſſer find. Allein erinnern Sie ſich, daß aus 
Lumpen der nuͤtzliche und vortreffliche Zeug verfertigt wird, 
deſſen Sie, meine Herren Schriftſteller, fo wenig e 
koͤnnen. Ich bin, 


Mein Herr, 


Ihr bereitwilligſter, 
T. W. 


H 2 Nach⸗ 
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Nachſchrift. Wenn Sie an meinen Vorſchlaͤgen Ge 
ſchmack finden; wie ich nicht zweifle, ſo duͤrfen Sie es nur in 
einem ihrer Blätter ſagen. Ich will mich Ihnen ſchon naͤher 
zu erkennen geben. { 


Ich füge: gleich ein andres Schreiben bey, weil es dem 
Innhalte des Vorhergehenden nicht ganz unaͤhnlich iſt. 


Mein Herr, 


Ich babe mich mit meiner Praͤnumeration ſehr betrogen. 
8 Ich liebe die Luſtigkeit. Wenn Sie immer fortfahren, fo 
ernſthaft zu ſeyn, ſo ſehe ich zu, wie ich ihr Buch; denn ein 
Buch ſoll es doch werden, mit einem andern vertauſche. Ich 
mag nichts leſen, daß mich nicht zu lachen macht. Ich bin, 


Mein Herr, 


ihr ſehr misverguuͤgter Leſer. 
Jens Leer. 


Man fieht, was man von mir verlangt. Das Laͤcherli⸗ 
che iſt freylich eine unerſchoͤpfliche Quelle, und wem nicht for 
wohl daran gelegen iſt, wirklich zu nügen, und wenn auch der 
Nutzen in einen ſehr engen Kreis eingeſchraͤnkt bleiben ſollte, 
als vielmehr einen ausgebreiteten Beyfall zu erlangen, unge⸗ 
achtet er ſelten mit einer wahren Hochachtung verbunden iſt, 
der darf nur aus dieſer Quelle ſchoͤpfen. Man hat auch zu 
einem ſolchen Endzwecke keine ſehr tiefſinnigen Kentniſſe der Men⸗ 
ſchen und feiner Pflichten noͤthig. Man braucht nur in dem 
großen Buche der Welt leſen zu koͤnnen, und man wird auf 
den meiſten Seiten deſſelben fo viel Ansſchweifung finden, daß 

i { man 
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man faſt nur ein gluͤcklicher Abſchreiber zu ſeyn braucht, und 
dieſer wird man faſt immer mit einigem Geſchmacke und mit 
einiger Lebhaftigkeit des Witzes werden. Allein es bleibt mein 
Entſchluß feſt, keinen Löwen zu brauchen, und noch weniger ei: 
nen herumwandernden Loͤwen zu halten. Mein Vater 
hatte Urſachen, ihn zu brauchen, die ich nicht habe. Diejeni⸗ 
gen, die unter feinem Himmel gebohren werden, waren zu ſei⸗ 
ner Zeit ſchwermuͤthiger und finſtrer, als nach einem Richard⸗ 
ſon und Brown die itzigen Engellaͤnder ſeyn ſollen; denn 
ich kann nicht ſelbſt davon urtheilen, weil ich Großbritannien 
ſchon viele Jahre her verlaſſen habe. Er mußte alſo zuweilen 
weniger eruſthaft ſeyn, um ihrer Milzſucht keine allzuſtarke 
Nahrung zu geben. Allein unter dieſem Clima find wir fo 
wenig zur Schwermuth geneigt, daß ich glaube, einige ernſt⸗ 
baftere Stunden in der Woche mehr koͤnnen für unfer Ge: 
muͤthstemperament nicht anders als zutraͤglich ſeyn. Ich habe 
auch zu einer ſo bevoͤlkerten Stadt, als Kopenhagen iſt, das 
gute Vertrauen, daß moraliſche Betrachtungen, die ſich bes 
ſtreben, Aufmerkſamkeit zu verdienen, genug Leſer finden wer⸗ 
den, wenn auch Herr Jens Leer nicht ſo gar ſehr damit zufrieden 
ſeyn ſollte. Das Lachen mag wohl eine ſehr geſunde Leibes⸗ 
bewegung ſeyn, und, wie mein Vater irgendwo angemerkt hat, 
viel zur Erneuerung und Heilung anbruͤchiger Lungen beytra⸗ 
gen; allein ich zweifle, daß es eben ſo gute Wirkungen auf die 
Geſundheit der Seele bat. 


Ich will nicht laͤugnen, daß es oft nuͤtzlich fen, das Laͤcherliche 
gewiſſer Torheiten und Fehler zu zeigen, wenn s zumal Fehler 
ſind, die noch einigermaßen mit der Rechtſchaffenheit beſtehen kön 
nen. Es giebt eine Ironie, und ſelbſt eine Art des Spottes, 
welche der ernſthaſteſten Schriften fo würdig iſt, daß man fie 
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ſelbſt in dem Erhabenſten aller Bücher findet. Ja ich möchte 
mit einem der größten Genies und mit einem der wuͤrdigſten Geiſt⸗ 
lichen in Engelland, mit einem Noung, faſt fo weit gehen und 
glauben, daß wenn das Laſter alle Daͤmme durchreißt, und die 
Menſchen anfangen, mit einer uͤber alle Grenzen ausſchwei⸗ 
fenden Froͤlichkeit zu ſuͤndigen, ſich in Centauren zu verwan⸗ 
deln und halb Menſch halb Pferd zu werden, daß alsdann die⸗ 
jenigen, welche es wagen, einer ſolchen lachenden Zeit Lehren 
zu geben, und nur eine ſehr mittelmäßige Anzahl Zuhoͤrer da: 
ben wollen, nachdrücklich genug ſeyn muͤſſen, um auf die Ernſt⸗ 
haften einen Eindruck zu machen, und beynahe auch leichtſinnig 
genug, die muthwilligen Ohren zu gewinnen, die, wofern ſie nicht 
durch einen ſolchen Kitzel geoͤffnet wuͤrden, vor ibm eben ſo ſehr ver⸗ 
ſchloſſen bleiben wuͤrden, als es ihre thoͤrichten Herzen vor der 
Tugend ſind, wenn auch ein Engel die Kanzel betraͤte. Allein 
ſo weit iſt es, wie ich glaube, mit dem Verfalle der Tugend 
noch nicht unter uns gekommen, und wenn es gleich Centauren 
in der Seele geben mag, ſo hoffe ich doch, daß ſie ihre Thier⸗ 
geſtalt, fo viel als möglich iſt, zu verbergen ſuchen werden. Was 
aber die feinere und ſcherzhaftere Ironie, oder auch die edlere 
und ſtaͤrkere Art des Spottes betrifft, ſo habe ich ſo wohl von 
ihrem Gebrauche, als von ihrem Nutzen andre Gedanken, als 
man gemeiniglich davon zu haben pflegt; doch muß ich eine 
deutliche Erklaͤrung derſelben einer beſondern Abhandlung vor⸗ 
behalten. So viel iſt gewiß, daß niemals der Thor, ſondern 
die Thorheit der Gegenſtand dieſer Blaͤtter ſeyn wird, ich mag 
nun zeigen, daß fl fie die Menſchen nüglcklich macht, oder daß fi ie 
dieſelben der Gefahr ausſetzt, verſpottet ji werden. 


Herr T. W. wird mir es alſo verzeihen, daß ich ihm auf 
e um das Unreraufſeheramt eine abſchlaͤgige Ant⸗ 
b * wort 
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wort ertheile. Ich habe ein ganz andres Project, nur daß 
ich noch nicht weiß, wie es ausgefuhrt werden kann. Ich 
wuͤnſchte mir Nachrichten von allen ruhmwuͤrdigen und 
edlen Thaten, die unter uns vielleicht unbekannt und un: 
bewundert ausgeuͤbt werden. Die Roͤmer ſuchten das Anden⸗ 
ken großer und nachahmungswuͤrdiger Handlungen durch ihre 
Muͤnzen zu erhalten. Oft hatte eine ſchoͤne That bunderttauſend 
und mehr ſolche Zeugen. Ich wollte, daß ich meine Blatter 
zu einer ſolchen Muͤnze machen koͤnnte. Welch eine Freude 
wuͤrde es fir mich ſeyn, ein wahres Verdienſt zu preifen? 
Allein wie ſoll ich zu getreuen und zuverlaͤßigen Nachrichten 
kommen? Doch was ich am meiſten zu fürchten habe, iſt das, 
daß dieſe Münze nicht ſehr gaͤnge und gäbe werden möchte, 


Mit dem Herrn Jens Leer habe ich viel Mitleiden. 
Die Aerzte halten diejenigen Krankheiten für ſehr tödtlich, in 
denen die Patienten beftändig luſtig find. Ich bin beſorgt 
fuͤr ihn, und ich wollte ihm wohl rathen, noch ernfthaftere 
Schriften zu leſen, als dieſe Blätter find. Seine Begierde 
nichts zu leſen, als was ihn zu lachen macht, iſt ein Beweis, 
das ſein moraliſches Leben in großer Gefahr iſt. 


Ich habe noch einem Correſpondenten zu autworten, 
Weder der Brief noch die Antwort werden den Lefern zu lang 
ſeyn. 


Mein Herr, 


S' haben zwar in ihrem zweyten Stücke vom Kriege gere 
det; fie haben aber fo davon geſprochen, daß man nicht 


weiß, was ſie find, Bringen ſie uns doch aus dieſer * 
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beit. Sie werden doch ihre Partey genommen haben. Fuͤr 
welchen von den kriegenden Theilen erklaren fie fh? 


Niels Nye. 


Antwort. 


Taͤr keinen, wie es ſich für den ſchickt, der kein öffentliches Ur: 
F theil zu faͤllen hat. Ueberhaupt glaube ich, daß alle Untertha⸗ 
nen des Koͤniges nichts anders wuͤnſchen dürfen, als was 
in dieſen Zeiten der beſtaͤndige und wuͤrdige Gegenſtand ſeiner 
großmuͤthigen Bemühungen geweſen ift, =. = ‚eine beſchleunigte 
Verminderung des allgemeinen Elendes und die baldige 
Wiederherſtellung des Friedens. 


Der nordische Aufſeher. 


Siebentes Stuͤck. 


Sonnabends den 4. Februar. 
G Verdienſte auf eine wuͤrdige Weiſe zu loben, muß 


man außer dem ſeltnen Talente der Beredtſamkeit, 

entweder gleiche Verdienſte beſitzen, oder zum wenig⸗ 
ſten die Fähigkeit haben, fie in ihrer ganzen Schoͤnheit zu em⸗ 
pfinden, und die edle Bereitwilligkeit. gerecht und erkenntlich 
gegen ſie zu ſeyn. Ein Menſch in den Thaͤlern hoher Gebuͤrge 
wird die heilſamen und ſchoͤnen Kraͤuter auf ihrem Gipfel nicht 
erblicken; er wird hingufſehen, und kaum die Höhe mit feinem 
Auge erreichen koͤnnen. Es muß ein Haller auf den Alpen 
ſeyn, der fie finden und bekannt machen, oder ein Dagueſſeau, 
der auſſerordentliche Tugenden mit dem Lobe kroͤnen ſoll, wel⸗ 
ches ſie verdienen. In ſeinem Munde wird es eine wirkliche 
Belohnung, weil ihn ſeine Wuͤrde, und noch mehr ſeine eigne 
Tugend uͤber die Gefahr erhebt, ein Schmeichler zu ſeyn, von 
dieſem ſo niedrigen Fehler ſo weit entfernt, daß ſein Lob ſowohl 
für den, der es empfängt, als für diejenigen, die es bören, 
nicht bloß eine Aufmunterung, ſondern eine Verpflichtung iſt, 
deſſelben wuͤrdig zu bleiben, oder deſſelben wuͤrdig zu werden. 
Man braucht nur einige Aufmerkſamkeit, um dieſes in ſeinen 
Lobreden auf den Herru Generalproeurator de la Briffe, auf 
den Herrn Generaladvocat le Nain, und auf den Herrn Can 
ler von Pontchartrain deutlich zu bemerken. 


Die erſte Eigenſchaft eines wuͤrdigen Lobes iſt dieſe, daß 
es ſich von der Schmeicheley unterfcheidet, und durch die Art, 
wie es ertheilt wird, die Folgen verhindert, welche die Schmei⸗ 
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cheley hat. Der Eingang zur Lobrede auf den Canzler Pont⸗ 
chartrain kann zum Beweiſe dienen. Dagueſſeau erhebt 
die Beſcheidenheit deſſelben, aber mit einer ſolchen Vorſicht / 
daß dieſe Tugend nicht aufhören kann zu ſeyn, was fie ift, ohne 
ihres Lobes unwuͤrdig zu werden: „Eben fo ſtandhaft, Lo⸗ 
> beserhebungen auszufchlagen, als aufmerkſam, fie zu verdie⸗ 
„nen, ſucht der Herr von pontchartrain in der Tugend 
„nichts, als die Tugend ſelbſt; zur boͤchſten obrigkeitlichen 
„Würde erhoben will er, daß die Beſcheidenheit und eine edle 
„Einfalt mit ihm auf den Thron der Gerechtigkeit ſteigen ſoll, 
„und er laͤßt ſich ſo wenig von einer ſinnreichen Schmeicheley 
„ blenden, daß ihm die Wahrheit ſelbſt in dem Augenblicke ver⸗ 
„ daͤchtig wird, in welchem fie ſich an fein Lob wagt. , 

Der Redner nimmt davon Anlaß, ſeinem Lobe einen ſol⸗ 
chen Schwung zu geben, daß es mehr das Lob eines andern, 
als ein Lob des Canzlers zu ſoyn ſcheint und eben dadurch feinen 
ſchoͤnſten Glanz empfaͤngt; „Wenn uns feine Mäßigung nicht 
o, erlaubt, hier von allem demjenigen zu reden, was er für den 
„Koͤnig gethan hat; So gebieten uns ſeine Pflicht und die 
5, unſrige, von dem zu reden, was der König für ihn gethan hat. 
„Laſſet uns alſo mit der Dankbarkeit des Herrn Canzlers die 
„unſrige verbinden.. Der Pomp dieſes Tages ſey nicht 
„allein der Verehrung der Befcheidenheit geheiligt; er werde 
„auch der Triumph der Dankbarkeit! = Der Urheber der 
„ Wohlthat iſt allein fähig, uns die Größe derſelben empfinden 
„zu laſſen! Welch eine Freude für diejenigen, die das Gluͤck 
„haben, dem Könige zu dienen, wenn fie ſehen, daß die Tod⸗ 
„ten aus feinem Munde fo viel Ehre empfangen, als die Leben⸗ 
„den; daß ſie mit ihren Dienſten in feinem Herzen, und mit 
»ihrem Ruhme in feinem Verſtande leben; daß er es uͤber ſich 
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„nimmt, = = den Vorfahren des Herrn Canzlers nach ihrem 
»» Tode die ruͤhmlichſte und ſeltenſte Belohnung zu ertheilen, 
„fein Andenken nämlich und feine Dankbarkeit, ungeachtet fie 
v nicht das Gluͤcke gehabt hatten, ihm zu dienen. „ Man muß, 
um die Schönheit dieſer Stelle ganz zu empfinden, wiſſen, daß 
die koͤnigliche Beſtallung der Vorfahren, des Herrn von Pont⸗ 
chartrain mit Ruhm gedacht hatte. 


Dagueſſeau weiß ſich aller Umſtaͤnde, die zum Ruhme 
ſeines Gegenſtandes gereichen koͤnnen, mit einem beſondern 
Gluͤcke zu bemaͤchtigen. Ich will nur etwas von dem anfuͤh⸗ 
ren, was er von dem Umſtande ſagt, daß der Herr von Pont⸗ 
chartrain die Laufbahn der Wuͤrden ſehr früh betreten, von 
feinen erſten Ehrenſtellen aber fich in ſechszehn Jahren nicht 
hoͤher erhoben hatte: „Das Gluͤck, voll von den großen Ab⸗ 
v ſichten, die es mit dem Herrn Canzler hatte, eilte, ihm vor der 
„Zeit den Zugang zu den Würden zu öffnen, und die Gerech⸗ 
„tigkeit, welche die Jahre andrer Menſchen zaͤhlt, legte auf 
„ihre Wage nur das Verdienſt des Herrn von Pontchartrain. 
„ Man ſrage hier nicht, was in der Folge die Geſchwindigkeit ſei— 
o ner erſten Schritte feffelte und eine Zeitlang den Lauf ſeiner er⸗ 
„ babnen Schickſale aufhielt. Es war noͤthig, daß der Vor⸗ 
yſteher der Gerechtigkeit lange unter dem Schatten der Gerech— 
„tigkeit ſelbſt aufwuͤchſe; daß das erſte Parlament im Koͤnig⸗ 
„reiche den Ruhm allein hätte, die erſte obrigkeitliche Perſon 
» deſſelben zu bilden; daß derjenige, deſſen Gerechtigkeit ſich 
»einſt über alle Theile des Staats ergießen follte, die heiligen 
„Grundſaͤtze derſelben fechszehn Jahre lang aus der teinften 
„Quelle ſchoͤpfte. 55 


Dagueſſeau breitet ſich hierauf üͤber die ruͤhmlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Herrn von Pontchartrain aus; aber fo, daß das 
52 Berz 
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Serz den Verſtand zu verfuͤhren, und die Empfindung 
mehr Antheil daran als die Ueberlegung zu haben fiheint; auch 
wird es dadurch unſchaͤdlich, daß der Redner ihn mit gleicher 
Staͤrke zur Erfuͤllung ſeiner Pflichten auffodert. Ich fuͤhre zum 
Beweiſe nur den einzigen Zug an, womit er ſeine Aufforde⸗ 
rung beſchließt: „Er ſoll keinen Gedanken denken, der 
„ nicht der Weisheit ſelbſt würdig ſey; gluͤcklicher 
» Weiſe ſoll er feinen Willen verlieren, um keinen ans 
„dern zu haben, als den Willen der Gerechtigkeit; 
„er ſoll reden, wie die Wahrheir, handeln, wie die 
„Klugheit, herrſchen, wie die Vernunft, ſtrafen, wie 
„das Geſetz, vergeben, wie Gott ſelbſt: Dieſes iſt 
z die erhabne Idee von den Pflichten desjenigen, welcher be: 
5 ſtimmt iſt, ein Bild des Prinzen zu ſeyn, der uns beherrſcht !, 
Koͤnnen wohl die Pflichten eines Regenten und desjenigen, der 
ihn vorſtellen ſoll, ſtaͤrker, vollſtaͤndiger und mit mehr Ma, 
jeftät geſagt werden, ungeachtet fie mit ſolcher Kürze geſagt 
find? 


Ich kann nicht ſchließen, ohne zur Ehre dieſer Werke 
und zur Ehre fremder Sprachen zu wuͤnſchen, daß ſie mit allen 
andern vortrefflichen Arbeiten des menſchlichen Verſtandes 
einem jeden Ueberſetzer unbekannt bleiben moͤgen, der nur mit 
der Hand, und nicht mit dem Kopfe; der, mit einem Worte 
alles zu ſagen, nicht wie Rammler und Ebert unter den 
Deutſchen, und nicht, wie Lodde unter uns uͤberſetzt. 


* 
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Achtes Stuͤck. 
Freytags den 10. Februar. 


8 ie Schamhaftigkeit, welche Addiſon in ſeinem Cato 
die Heiligkeit der Sitten nennt, iſt eine fo liebens⸗ 
wuͤrdige Eigenſchaft, und trägt fo viel dazu bey, die 

Tugend zu erhalten, und die Neigung zu den Leidenſchaften, 
welche die Würde unſrer Natur ſchaͤnden, zu ſchwaͤchen oder 
ihre Ausbruͤche zu verhindern, daß nicht Sorgfalt genug ange⸗ 
wendet werden kann, ſie in den Gemuͤthern der Menſchen, 
gleich einer zärtlichen Pflanze, zu pflegen, und ihr immer mehr 
Stärke und Leben mitzutheilen. Ich verzweifle an der Tu: 
gend eines Menſchen nicht, weil fie ſchwach iſt, und fo zu ſa⸗ 
gen, ihre Reife noch nicht erlangt hat, wenn ich weiß, daß ſein 
Geſicht von einer edlen Schamroͤthe gluͤhen kann, ſo bald er 
entweder vor ſeinem eignen Urtheile erſchrickt, oder den Tadel 
der Welt beſorgt, oder aus einer ſchnellen Furcht vor der Schande 
von einer niedrigen That zuruͤckzittert. Man hat von einer 
ſolchen Beſchaffenheit feiner Seele alles zu hoffen; die unvoll⸗ 
kommne Tugend wird wachſen; ſie wird gewiß zur Zeitigung 
kommen, und endlich wird er im Guten fo fehr befeſtigt wer⸗ 
den, daß ſich in ſeinen Minen oͤfter ein ruͤhmlicher Unwille ge⸗ 
gen andrer Laſter, als eine halbkleinmuͤthige Furcht, ſich ſelbſt 
zu erniedrigen, zeigen wird. Ich denke von der Schamhaftig⸗ 
keit, wie von den Bluͤten der Baͤume; die Frucht iſt gewiß 
verloren, wenn die Blüten vor der Zeit abfallen. 
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Wie die Schamhaftigkeit und ihre nahe Verwandtinn, 
die Sittſamkeit, beftändige Gefaͤhrtinnen und ſelbſt Beſchuͤtze⸗ 
rinnen aller uͤbrigen Tugenden ſind: So ertheilen ſie auch 
denſelben und allen vortrefflichen Eigenſchaften des Menſchen 
einen hoͤhern Wehrt. Es iſt wahr, ſie verhindern uns, ſie in 
ihrer ganzen Pracht zu ſehen; ſie ſind wie ein feiner Flor uͤber 
ein angenehmes und reizendes Geſicht. Man ſieht weniger 
von den Schönheiten deſſelben; aber man erwartet auch mehr 
als man ſieht, und es iſt allezeit mehr Vergnügen in der Er: 
wartung, als in der Verblendung. Beſonders giebt die au: 
genehme Roͤthe, durch welche die Schamhaftigkeit auch ein 
mittelmaͤßiges Geſicht verſchoͤnert, der ganzen Geſtalt eines 
Menſchen eine Liebenswuͤrdigkeit, die durch keine Kunſt nach⸗ 
geahmet werden kann. Schon Seneca hat dieſe Anmerkung 
gemacht. Die Schauſpieler, welche die menſchlichen Leiden- 
ſchaften auszudrücken ſuchen, und die Furcht, das Schrecken, 
die Traurigkeit und ſelbſt die Freude vorzuſtellen wiſſen, koͤn⸗ 
nen doch die Schamhaftigkeit nicht in ihrer volligen Schönheit 
zeigen; ſie ſchlagen die Augen nieder; ſie ſehen auf die Erde, 
fie verbergen das Geſicht; fie reden ſchwaͤcher; aber fie koͤn— 
nen nicht roth werden. Dieſe Tugend muß in dem Herzen 
ſelbſt wohnen, wenn ſie ſich entweder auf der Stirne oder auf 
den Wangen verrathen ſoll, und ſie bleibt allezeit ſo original, 
fo wenig die Natur von der Kunſt erreicht werden kann. 


Ich fuͤrchtete, das ſchoͤne Geſchlecht zu beleidigen, wenn 
ich mich in einen ausführlichen Beweis einlaſſen wollte, daß 
man unter allen tugendhaften und geſitteten Voͤlkern die Scham: 
haftigkeit für ihren edelften Schmuck, für die Bewahrerinn, 
und zu gleich für die Ehre ihrer Unſchuld gehalten hat. Eben 
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deswegen iſt ein ſittſames Erroͤthen von den Alten die Leib⸗ 
farbe und die Blume der Schoͤnheit genannt worden. 
Die Reizungen des angenehmſten Geſichtes koͤnnen ſich durch 
eine einzige unanſtaͤndige allzufreye Mine in Haͤßlichkeiten ver⸗ 
wandeln und die Bewunderung derſelben wird ſich in Misver⸗ 
gnuͤgen und Verachtung verlieren. Gleichwohl foll in einem 
gewiſſen Reiche, welches man allezeit als eine Schule der Ar⸗ 
tigkeit geruͤhmt hat, die Schamhaftigkeit aufgehört haben, eine 
vorzuͤgliche Tugend des Frauenzimmers zu ſeyn, und das 
Schminken des Geſichts iſt, wie die geheime Geſchichte er⸗ 
zaͤhlt, eben deswegen eine allgemeine Mode geworden ſeyn, 
weil unterſchiedne Damen bey allem ihren Geſchmacke an ei⸗ 
ner uͤbertriebnen Freyheit dennoch empfunden hätten, daß dieje⸗ 
nigen, die noch erroͤthen koͤnnten, ſchoͤner waͤren als fie. Aus 
dieſer Urſache hätten fie eine Kunſt zu färben erfunden und ein: 
geführt, welche fie des unangenehmen Bewußtſeyns, weniger, 
als andre bewundert zu werden, entlediget haͤte. Da nun 
dieſe Mode, ungeachtet unſrer Neigung gegen das Auslaͤn⸗ 
diſche, niemals, wie ich hoffe, unter den nordiſchen Damen 
ihr Gluͤck machen wird, ſo habe ich ſehr hohe Begriffe von 
der Zaͤrtlichkeit ihrer Unſchuld und Tugend. Unterdeß wage 
ich es doch, kraft meines Aufſeheramtes, ihnen den unmaßgeb⸗ 
lichen Vorſchlag zu thun, ob ſie bey der Sorge fuͤr ihren Anzug 
ſich nicht gefallen laſſen wollten, allezeit in reifliche Erwägung zu 
ziehen, was wohl beſcheidne und ſittſame Perſonen unfers Ge⸗ 
ſchlechtes davon denken Fönnten, wenn ſie auch ihre Gedanken 
aus Achtung und Ehrerbietung gegen fie geheim halten follten, 


So unſtreitig nun die Schamhaftigkeit eine vorzuͤgliche 
Zierde ihres Geſchlechts iſt, fo gewiß iſt es, daß fie dem unſri⸗ 
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gen nicht weniger anftändig ſey. Ich wollte fie deswegen 
allen unſern Juͤnglingen durch einen alten Philoſophen an⸗ 
preiſen laſſen, welcher gewohnt war zu ſagen, daß er Die: 
jenigen, welche roth wuͤrden, allezeit denen, welche blaß 
wuͤrden, vorzoͤge, wenn ich nicht glaubte, daß die Stimme der 
Vernunft eben ſo viel uͤber ſie vermoͤgen wuͤrde, als die Stim⸗ 
me des Anſehens. Sie iſt ein Schmuck aller menſchlichen 
Alter; fie erhebt das Anſehen einer männlichen Stirne, und 
macht die Runzeln des Greiſes ehrwuͤrdig. Ein unverſchaͤm⸗ 
ter Mann = = und noch mehr ein alter unverſchaͤmter Greis 
find unſtreitig ſehr beſchimpfende Namen. Gleichwohl muß 
ich bekennen, daß ich unter den Lobeserhebungen der Maͤnner 
und der Greiſe ſelten das Lob gehört habe: Es war ein 
ſchambafter Mann; es war fo gar noch ein ſchamhafter Greis! 
Ob dieſes unſerm Geſchlechte zur Ehre oder zur Erniedrigung 
gereiche, dieſes Fönnten die Sittſamen des andern Geſchlech— 
tes am beſten entſcheiden; ich nehme aber die Frauenzim⸗ 
mer aus, bey denen Ein: Gehen ſie, Unverſchaͤmter! 
eine Aufmunterung zu groͤſſern und kuͤhnern Unverſchaͤmthei⸗ 
ten iſt. 
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der Religion und zwiſchen den Erfahrungen und Ber 
obachtungen aus dem ordentlichen uns bekannten Laufe 

der Natur kein Streit ſey; daß vielmehr die Betrachtung def- 
ſelben ſtarke und haͤufige Vermuthungen fuͤr die Richtigkeit und 
Gewißheit der Religion darbiete, und mannichfaltige Spuren 
zeige, woraus man ſchließen kann, daß ihr Urheber die Abſicht 
gehabt babe, der Einrichtung der Welt und ihren Schickſalen 
eine nicht dunkle Gleichfoͤrmigkeit mit ihren großen Grundſaͤtzen 
zu geben: So iſt dieſes fuͤr einen jeden nachdenkenden Geiſt 
einer von den maͤchtigſten Beweiſen ihrer alle Zweifel weit 
uͤberwiegenden Glaubwuͤrdigkeit. Ein Beweis, der nicht 
unter ihre bekanntern Beſtaͤtigungen gehoͤrt, der aber eben da⸗ 
durch ein vorzuͤgliches Recht zu unſrer Aufmerkſamkeit gewinnt. 
Der Stolz des Unglaͤubigen muß beſchaͤmt werden, wenn die 
Natur, ſo weit wir ſie verſtehen, auf der Seite der Offenba⸗ 
rung iſt. Denn es kann nicht die Vernunft ſeyn, die ihm die 
Lehren der Religion beſtreiten hilft, wie er ſich ruͤhmt, weil die 
Vernunft zum wenigſten nicht wider die Natur ſtreiten kann. 
Die Ehre, dieſen Beweis fuͤr die Religion in ſein volles Licht 
zu ſetzen, war einem der wuͤrdigſten Biſchoͤfe von Engelland, 
D. Joſeph Buttlern, dem Biſchofe von Durham aufbe⸗ 
halten. Er that es in einem Werke, welches er die Analogie 
5 der 


S bald mit Gruͤndlichkeit gezeigt wird, daß zwiſchen 
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der natürlichen und geoffenbarten Religion mit der 
Einrichtung und dem Laufe der Natur nannte. Er 
zeigte in ihren Lehren fo viel Gleichfoͤrmiges, fo viel Har⸗ 
monie mit ſo mannichfaltigen aus der Erfahrung bekannten 
natürlichen Dingen, daß daraus fuͤr ſie ein Beweis von un: 
endlicher Glaubwuͤrdigkeit entſtand. Sein Werk gehoͤrt unter 
die Gruͤndlichſten dieſes Jahrhundertes und verdient, mehr ge⸗ 
kannt zu werden. Sein Innhalt uͤberſteigt die gewoͤhnlichen 
Einſichten, und die Art des Vortrages gleicht dem tiefſinnigen Inn⸗ 
halte, methodiſch, ohne finſter oder rauh, oder verdruͤßlich zu 
ſeyn, nicht fo wohl ſchoͤn, als kurz, beſtimmt, und heiter. 
Einem ſolchen Werke, darf ich wohl ohne Furcht, fuͤr Ernſt⸗ 
hafte langweilig zu werden, einige Blätter widmen; denn ich 
hoffe Leſer zu haben, die bereit find auch einem ſchwerern Buche 
fuͤr ihre Religion einige Stunden zu widmen. Und wer wird 
einem tiefen Weltweiſen und einem erleuchteten Gottesgelehrten 
nicht mit Vergnuͤgen zuhoͤren? Unterdeß werde ich ſie nur mit 
einigen Abhandlungen deſſelben bekannt machen, damit ſie die 
ubrigen defto begieriger und vorbereiteter leſen mögen! 


Unſre lebendige und vernünftige Natur dauert nach dem 
Tode fort: Unſer Zuftand in dieſen neuen Auftritten des Re 
bens hängt von unſerm gegenwaͤrtigen Verhalten ab, deſſen 
gute oder boͤſe Beſchaffenheit dem verſtaͤndigen und moraliſchen 
Urbeber und Beherrſcher der Welt nicht gleichguͤltig ſeyn kaun; 
Gottſeeligkeit und Tugend machen den Charakter aus, ohne 
welchen niemand an dem Fünftigen Zuſtande der Gluͤckſeeligkeit 
und Sicherheit unter ſeiner gerechten und gnaͤdigen Regierung 
Theil nehmen wird: Wir leben alſo bier in einem Stande 

der 
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der Uebung, der Vorbereitung und der Zucht: Dieſes find 
die großen Wahrheiten, welche die Offenbarung mit der na⸗ 
tuͤrlichen Erkenntniß Gottes gemein hat; welche fie bey ihren 
beſondern und unterſcheidenden Lehren, oder fie mit ihrem ei- 
genthuͤmlichen Namen deutlicher anzuzeigen, bey den Geheim⸗ 
niſſen des Glaubens vorausſetzt, und durch ihr göttliches 
Anſehen zur hoͤchſten Stufe der Gewißheit erhebt. Sie ha⸗ 
ben, außer dem unmittelbaren Zeugniffe der Gottheit, man⸗ 
nichfaltige Gruͤnde der Glaubwuͤrdigkeit, unter denen ihre 
Analogie und Gleichfoͤrmigkeit mit dem Laufe der Natur einer 
der wichtigſten iſt. Dieſes iſt der Grundriß von dem erſten 
Theile der Analogie. 


Was die Fortdauer unſrer vernünftigen Natur nach dem 
Tode betrifft: So laͤßt ſich zwar aus der gegenwärtigen Ein⸗ 
richtung der Welt nicht erweiſen, daß wir die große Zerſtoͤrung 
unſers organiſchen Körpers überleben muͤſſen; allein dasje⸗ 
nige, was wir aus dem Laufe der Natur oder der Vorſehung 
erfahren, unterrichtet uns nicht allein, daß unſre Fortdauer 
in einem kuͤnftigen Zuſtande der Empfindung und Thaͤtigkeit 
nicht allein möglich, ſondern auch unendlich glaubwuͤrdi⸗ 
ger ſey, als das Gegentheil. Denn wir koͤnnen aus den Ver⸗ 
aͤnderungen, welche alle lebendigen Geſchoͤpfe in den ver⸗ 
ſchiednen Zuftänden ihres Daſeyns erfahren, mit Recht ſchlieſ— 
fen, es ſey ein allgemeines Geſetz der Natur, daß ſie mit ſol⸗ 
» chen Stufen des Lebens, der Empfindung, des Bewußtſeyns 
„und der Thaͤtigkeit in einer Periode ihrer Dauer da ſeyn 
» konnen, welche ſich von denen weit unterſcheiden die ihnen 
»in einer andern Periode des Daſeyns zugemeſſen find? Sind 
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„nicht die Verſchiedenheit in den Zuftänden ihres Lebens bey 
„ihrer Geburt, in ihrem Wachsthume, und in ihrer Reife; 
„die Verwandlung von Würmern zu Fliegen, die damit ver⸗ 
5, knuͤpfte große Erhoͤhung ihrer Kraft, ſich von einem Orte 
„zum andern zu erheben, und die Veränderung, die mit den 
„Inſecten und Voͤgeln vorgeht, wenn fie ihre erſte Wohnung, 
„die Schaale, die fie umgiebt, durchbrechen, und in eine neue 
„Welt kommen, wo ſie eine ihnen angemeßne Sphaͤre der 
„„Wirkſamkeit antreffen, Beyſpiele von dieſem allgemeinen 
„Geſetze der Natur? Und iſt nicht unſer Leben vor unſrer 
„Geburt, von unſerm Leben in unſrer Kindheit, und dieſes 
„von unſerm Leben in unſerm reifern Alter ſo ſehr unterſchie⸗ 
„den, als nur immer zween Zuſtaͤnde und Stufen des Lebens 
» von einander verſchieden ſeyn koͤnnen ?, Warum ſollte nicht 
der Tod eine ſolche Veraͤnderung ſeyn, durch welche wir in 
eine neue Scene des Lebens verſetzt werden? Wir wiſſen, 
daß wir Faͤhigkeiten, zu handeln, gluͤckſeelig und ungluͤckſeelig 
zu ſeyn beſitzen; wir wiſſen, daß ſie unter den mannichfaltigen 
Veraͤnderungen, fortdauern, die wir hier erfahren; es iſt alſo 
glaubwürdig, daß fie auch in allen folgenden Veraͤnderun⸗ 
gen fortdauern werden, ſo lange wir keinen gewiſſen Grund 
des Gegentheils ſehen. Denn wir haben, wenn wir tief den⸗ 
ken, keinen andern Grund zu glauben, daß wir in dem naͤch⸗ 
ſten Augenblicke auf eben die Weiſe, als itzt fortdauern, als 
dieſen einzigen, daß wir unſer Daſeyn ſchon in mehr Augenblicken 
auf dieſe Weiſe genoſſen haben. 


Sollten wir alſo mit Grund befürchten muͤſſen, daß 
wir nach dem Tode entweder nicht fortdauern koͤnnten, oder 
nicht 
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nicht fortdauern wuͤrden: So muͤßte die Beſorgniß aus 
der Beſchaffenheit des Todes entſpringen, oder wir muͤß⸗ 
ten die voͤllige Zerſtoͤrung unſers Lebens aus der Analogie; 
wir müßten fie aus ähnlichen Sällen der Natur ſchließen. 
Aus der Beſchaffenheit des Todes ſelbſt kann ſie nicht ge⸗ 
ſchloſſen werden. Denn was willen wir von dem Tode an⸗ 
ders, als daß er eine Zertrennung des Fleiſches, der Haut, 
und der Gebeine iſt? Wer kann aber behaupten, daß die 
Ausuͤbung unſrer lebendigen Kraͤfte von der Verbindung die⸗ 
ſer Theile abhaͤngt? Und wer weiß, von was fuͤr einem We⸗ 
fen das Daſeyn dieſer lebendigen Kräfte abhängt, welche fo 
gar da ſind, wenn ſie nicht gebraucht werden, wie der Zuſtand 
des Menſchen in der Ohnmacht beweiſt ? Da wir nun die ei⸗ 
gentliche Beſchaffenheit des Todes gar nicht kennen, ſo iſt 
es, um der vorhergehenden Gruͤnde willen, glaublicher, daß 
wir nach demſelben thaͤtige Weſen bleiben, als daß wir zu 
leben aufhören. Der Tod zerſtoͤrt wohl den ſinnlichen Be⸗ 
weis unſers Lebens; aber er iſt ſelbſt kein Beweis, daß wir 
des Daſeyns voͤllig beraubt werden. 


In der Analogie der Natur entdecken wir nichts wider 
die glaubwuͤrdige Fortdauer unſers Lebens nach dem Tode. 
Denn iſt das thaͤtige Weſen, welches wir eigentlich unſer Ich, 
unſer Selbſt nennen, nicht unſer organiſirter Koͤrper, ſo ge⸗ 
nau dieſer auch mit uns verbunden iſt; denn wir koͤnnen viele 
und große Theile deſſelben verlieren, ohne daß wir glauben, 
in dieſem unſerm Selbſt zerſtuͤmmelt zu ſeyn; muß es etwas 
Einfaches und Untrennbares ſeyn, weil das Bewußtſeyn 
unſrer ſelbſt einfach und unt heilbar ift: So kann die Auf: 
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loͤſung des Koͤrpers nicht beweiſen, daß zu der Zeit, da ſie 
erfolgt, dieſes einfache Weſen, als die wahre Quelle der Thaͤ⸗ 
tigkeit und des Lebens zernichtet werde. 


Wir bemerken in uns zweyerley Kräfte; empfindende 
Kraͤfte; und Kraͤſte der Vernunft, des Gedaͤchtniſſes 
und der Neigung. Die erſte Art braucht den Koͤrper we⸗ 
gen der Werkzeuge der Empfindung mit, welchen er verſehen 
iſt. Allein ungeachtet ſie ihn brauchen, ſo finden wir doch 
keinen Grund in der Natur, der uns noͤthigte, zu glauben, 
daß ſie nicht ohne dieſen Koͤrper, ohne dieſe Werkzeuge der 
Empfindung beſtehen koͤnnten. Die Erfahrung lehrt, daß 
wir mit unſern Augen eben ſo feben, als mit den Sehegloͤ— 
fern. Wie nun die Kraft, durch die wir ſehen, nicht in den 
Seheglaͤſern iſt; ſo kann ſie auch nicht in den Augen ſeyn. 
Die Augen ſind nur Canaͤle, die beſtimmt ſind, der Seele 
Vorſtellungen zuzufuͤhren; aber daraus folget nicht, daß ſie 
die einzigen Mittel zu dieſem Endzwecke ſind. Eben dieſes 
kann von allen uͤbrigen Sinnen behauptet werden. Und finden 
wir nicht in den Traͤnmen, wo die Sinne ruhen, in uns eine ver⸗ 
borgne ganz wunderbare Kraft, uns empfindbare Gegenſtaͤnde 
ohne ihre Huͤlfe eben ſo ſtark und * als mit denſelben 
vorzuſtellen? N 


Noch unabhaͤngiger von dem Koͤrper ſind die Kraͤfte der 
Vernunft, des Gedaͤchtniſſes und der Zuneigung, und das 
lehrt uns bloß die Beobachtung der Natur. Die Ein: 
ne deſſelben dienen zwar, ihnen die noͤthigen Begriffe zur Ue⸗ 
berlegung zuzuführen, wie zum Bauen Hebebaͤume, Geruͤſte, 
und 
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und andre Werkzeuge noͤthig find; aber wenn wir einmal Ber 
griffe haben, ſo kann die Seele, wie die Erfahrung lehrt, dieſe 
Kraͤfte ſelbſt in dem itzigen Leben gebrauchen, und durch die 
Ueberlegung Vergnuͤgen und Schmerz empfinden, ohne der 
Sinne weiter zu beduͤrfen. Auch zeigt uns dieſe Erfahrung 
viele Beyſpiele toͤdtlicher Krankheiten, die nicht auf die Kräfte 
der Ueberlegung und Neigung wirken, wenn fie auch den Koͤr⸗ 
per fchon beynahe ganz zerſtoͤrt haben, und das macht es glaub⸗ 
wuͤrdig, daß fie dieſe Kräfte in der völligen Zerſtoͤrung deſſel⸗ 
ben nicht zerſtoͤren koͤnnen, ob fie uns gleich hindern, ihre 
fernern Wirkungen wahrzunebmen. Wer hat nicht 
Menſchen gekannt, welche in den toͤdtlichſten Krankheiten bis 
zum letzten Hauche ihres Lebens Vorſtellung, Gedaͤchtniß und 
Vernunft ungeſchwaͤcht behielten, und die aͤußerſte Staͤrke 
der Zuneigung, und der Empfindung des hoͤchſten geiſtlichen 
Vergnuͤgens oder Schmerzens zu erkennen gaben? Wer 
kann denn alſo glauben, daß die Krankheit, wenn ſie bis zu 
einem gewiſſen Grade koͤmmt, nämlich bis zu dem, der toͤdt⸗ 
lich iſt, Kräfte zerſtoͤren werde, welche in ihrem Wachsthume 
bis zu dieſem Grade gar nicht davon angegriffen wurden. Eine 
toͤdtliche Krankheit iſt der Tod in ſeinem Anfange: War⸗ 
um ſollten wir uns denn einbilden, daß der Tod in ſeiner 
Vollendung uͤber unſer thaͤtiges Weſen etwas vermoͤgen 
ſollte, uͤber welches er nichts in ſeinem Anfange vermochte? 
Und geſetzt er unterbraͤche ihre Ausuͤbung, ſo iſt doch von 
einer ſolchen unterbrochnen Ausuͤbung bis zu ihrer Zerſtoͤrung 
ein unendlicher Abſtand. Der Tod kann in gewiſſer Abſicht 
unfter Geburt ähnlich ſeyn, welche weder die Kräfte auf 
hebt, die wir unter der Bruſt unſrer Mutter batten, noch 
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das in dieſem Zuſtande angefangene Leben unterbricht, ſondern 
es vielmehr fortſetzt, und uns in eine erweiterte Scene des 
Daſeyns bringt. Die Analogie gebietet uns alſo zu glau⸗ 
ben, daß nach unſerm Tode die Sphaͤre unſrer Erkenntniß 
und Fähigkeit geöffer feyn werde. Die Abnahme der Pflan- 
zen iſt in der Natur das Einzige, was einige Aehnlichkeit mit 
der Abnahme lebendiger Geſchoͤpfe hat. Allein aus dieſer 
Aehnlichkeit laͤßt ſich nichts ſchließen, weil es ihnen an dem 

Weſentlichen fehlt, worauf alles ankoͤmmt, naͤmlich an der Kraft 
zu empfinden und zu handeln. Alles dieſes iſt freylich keine 
Demonſtration; allein welch ein Vergnuͤgen zu wiſſen, 
daß der Stimme der Religion von der Natur nicht wir 
derſprochen wird? 
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roße Beyſpiele der Frömmigkeit und Tugend unter der 

nen, welche ſich durch Geburt und Wuͤrden uͤber 

andre Menſchen erheben, find nicht allein fo ruͤhrend, 

ſondern auch ſo unterweiſend und lehrreich, daß nach meinem 
Urtheile, ſelbſt die, welche fie nicht in ihrer ganzen Größe 
kennen, aus Ehrfurcht und Liebe gegen die Religion das 
Andenken derſelben zu erhalten und fortzupflanzen verbunden 
ſind, und von der bloßen Furcht, nicht genug von ihnen ſagen 
zu koͤnnen, nie zuruͤckgehalten werden dürfen, oͤffentlich aus: 
zubreiten und zu ruͤhmen, was fie davon wiſſen, wenn ſich zumal 
alle Stimmen zu ihrem Ruhme vereinigen. Den Großen fehlt 
es nie an Schmeichlern, und zumal in ihrem Leben niemals, 
wenn man von ihren geſchmeichelten Leidenſchaften belohnt zu 
werden hofft; aber nur allzuoft fehlt es ihnen an folchen, die 
ihre wahre Groͤße mit einer aufrichtigen Bewunderung vereh⸗ 
ren. Eben deswegen iſt, wie ich glaube, die Ausuͤbung dieſer 
Pflicht beſonders nach ihrem Tode um ſo viel nothwendiger, je 
ſichrer alsdann die Erfuͤllung derſelben vor dem gefaͤhrlicher Ver⸗ 
dachte der Schmeicheley ſeyn kann. Die Großen ſelbſt, welche 
vortreffliche Beyſpiele geben, bedürfen einer ſolchen Belohnung 
nicht, weil ihr Andenken in dem Andenken der Gottheit fichrer 
iſt, als in dem ungetreuen Gedächtniffe der Menſchen. Nur die 
Menſchen und unter ihnen diejenigen, welche Geburt, Rang, 
M und 
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und Reichthum in den Stand ſetzt, ihnen zu folgen, beduͤrfen 
dieſes Andenkens, da wir einmal ſo geartet ſind, daß Beyſpiele 
mehr uͤber uns vermoͤgen, als Lehren und Vorſchriften; wirk⸗ 
lich große Exempel aber felten gegeben, und felten aufbehalten 
werden, weil die Geſchichte unter dem Namen der Tugenden 
mehr glänzende Laſter, als wirkliche Tugenden unvergeßlich 
zu machen pflegt. Jedermann weiß, wie ſehr ein Carl Adolf 
von Pleſſen dieſe Anmerkungen verdient, der zu einer allge⸗ 
meinen Ehrerbietung und Traurigkeit uͤber ſeinen Tod noch ge⸗ 
rechtere Anfprüche hat, als in den Augen des Weiſen und des 
Chriſten die Namen feiner Geburt und feiner Würden find, 
Eben deswegen brauche ich mich nicht zu entſchuldigen, daß 
ich, voll von der Empfindung, die ich mit dem Publieo gemein 
habe, von ihm rede, und zu wenig von ihm ſagen werde, da 
Hohe und Niedrige fo ſehr im Stande find, ein unvollkom⸗ 
menes Gemälde zu vollenden, und durch das, was ſie wiſſen und 
erzaͤhlen koͤnnen, in eine wirkliche Geſchichte zu verwandeln. 
Die einmuͤthige Ehrerbietung, mit welcher die Geſellſchaften 
von ihm reden, macht, daß meine Traurigkeit mit Freude ver⸗ 
miſcht iſt, indem ich dadurch uͤberzeugt werde, daß wir noch 
ähnliche Beyſpiele zu erwarten haben, da unſre Zeiten jo faͤhig 
und gerecht ſind, ſie zu bewundern. 


Wenn ich kuͤrzer ſeyn koͤnnte, als es mir die Empfindun⸗ 
gen erlauben, von denen ich durchdrungen bin, ſo wuͤrde ich 
weiter nichts ſagen, als was eine allgemeine Stimme ſagt, daß 
wir einen Mann von großen Eigenſchaften, einen tugendhaf- 
ten ehrwuͤrdigen Greis, einen wahren Chriſten, und einen 
Vater der Armen verloren haben. 5 
* ; Man 
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Man kann es nicht allezeit wagen, in dem Lobe derjeni⸗ 
gen, welche wirklicher Verdienſte wegen der Nachahmung 
empfohlen zu werden verdienen, bis auf die erſten Zeiten ihres 
Lebens zuruͤckzugehen. Man glaubt es oft den ſpaͤten Zeiten deſ⸗ 
ſelben ſchuldig zu ſeyn, ihnen weder Kindheit noch Jugend zu 
geben, und man vergißt aus Ehrfurcht und Liebe diejenigen 
Jahre, in welchen fie ſich ſelbſt vergeſſen hatten. Allein ob 
gleich der wuͤrdige Greis, welcher itzt von fo vielen erhoben, 
und von einer groͤſſen Anzahl beweint wird, nicht ſelten eine 
aufrichtige Unzufriedenheit mit ſeinen fruͤhern Jahren bezeugt 
hat: So weiß ich doch von unverwerflichen Zeugen, die ihn 
in ſeinem Fruͤhlinge und Sommer gekannt haben, daß vor ih⸗ 
rer Ehrerbietung gegen ihn in ſeinem Alter eine wahre und red⸗ 
liche Hochachtung gegen feine Jugend vorhergegangen ſey. 


Er beſaß ſehr unterſcheidende natürliche Eigenſchaften des 
Geiſtes und des Herzens; ein feuriges Temperament; einen 
lebhaften, ſchnellen, und durchdringenden Verſtand, den er 
mit mannichfaltigen Einſichten und Kenntniſſen bereichert hatte. 
Er dachte ſelbſt; er liebte die Wahrheit; er war begierig, ſie 
zu ſuchen, und fand ſie mit Erkenntlichkeit und Vergnuͤgen. 
Die Begierde, ſich zu unterrichten, verließ ihn ſelbſt in dem 
Alter nicht, in dem der Eigenfinn der meiften Greiſe alles ge⸗ 
lernt zu haben meint; fie verſchaffte vielen die Ehre ſeines Um⸗ 
ganges, und man ſah oft ſein Geſicht durch eine lebhafte Freu⸗ 
de verjuͤngt werden, wenn er etwas zu hoͤren glaubte, das ihm 
erweiterte Einſichten verſprach. Mit dieſen Eigenſchaften des 
Verſtandes vereinigten ſich nicht allein ein ſolches gluͤckliches 
und getreues Gedaͤchtniß, durch welches er fich in den Stand 
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geſetzt ſah, in ſeinen hohen Jahren, wo andre mit einer 
dunkeln Erinnerung an ihre vorigen Kenntniſſe und Erfah⸗ 
rungen zufrieden ſind, von allem, was er vor langen Zeiten er⸗ 
lernt, geſehen, und erfahren hatte, mit einer Sicherheit und 
Zuverlaͤßigkeit, und mit einem ſolchen Strome der Rede zu ſpre⸗ 
chen, als wenn ihm alles gegenwaͤrtig waͤre; ſondern auch ſol⸗ 
che Neigungen des Herzens, die mit ſeiner Geburt, mit dem 
Stande, der ihn erwartete, und mit den hohen Wuͤrden, die er 
bekleidet hat, uͤberein kamen, die er niemals unterdruͤckte, die er 
aber beftändig einzuſchraͤnken ſuchte. Wie glücklich iſt er nun, 
da dieſe Vorzuͤge durch die Religion einen wahren und unver⸗ 
gaͤnglichen Werth empfangen haben! Denn ſo glaͤnzend ſie auch 
den Namen eines Großen unter den Menſchen machen koͤnnen, 
und ſo ſchmeichelhaft es iſt, uͤber andre dadurch erhoben zu 
werden: Was ſind gleichwohl alle großen Eigenſchaften, welche 
Natur, Erziehung und Welt geben, wenn nicht eine wahre Gott⸗ 
ſeeligkeit und Tugend ihre Beſtimmung regieret, ihr Unvoll⸗ 
kommnes verbeſſert, ihre Verſchwendung verhindert, ihnen die 
beſten Wege vorzeichnet, und ſelbſt ihre Verirrungen unſchaͤdlich 
macht? Sie ſind Faͤhigkeiten zur Unſterblichkeit, die an vergaͤng⸗ 
lichen Schatten abgenuͤtzt werden; ſie veranlaſſen ſchimmernde 
Zerſtreuungen, uͤber welche die groͤßte Angelegenheit der 
menſchlichen Natur vergeſſen wird, und fie werden gemeiniglich 
eine Kunſt, durch ein Leben voll Gluͤck und Bewunderung 
einer unglücklichen Ewigkeit entgegen zu eilen. Nur eine er: 
leuchtete Froͤmmigkeit macht ſie zur Quelle eines wahren 
Gluͤckes, und niemand kann davon mehr uͤberzeugt ſeyn, als 
es der Herr Obercammerherr war, der dadurch auf eine fo vor: 
zuͤgliche Weiſe von andern unterſchieden wurde. 


Er 
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Er beſaß; denn feine Handlungenſbaben es bewieſen; eine 
ungeheuchelte, eifrige, und leuchtende Frömmigkeit; eine Froͤm⸗ 
migkeit, die ihren erſten Grund in einer ſtarken und gewiſſen 
Ueberzeugung von der Wahrbeit und Goͤttlichkeit der Religion 
batte. Er glaubte nicht bloß aus Erziehung und Gewohnheit; 
er hatte die Beweiſe und Zeugniſſe, welche das Chriſtenthum 
allen Widerſpuͤchen, Zweifeln und Einwuͤrfen unuͤberwindlich 
machen, ſelbſt unterſucht, und dieſe Unterſuchung blieb, ſo feſt 
auch ſein Glaube dadurch geworden war, beſtaͤndig eine ſeiner 
liebſten Beſchaͤfftigungen. Unter den mannichfaltigen Beweiſen 
der Religion hatte nach feiner eignen Verſicherung allezeit 
den ſtaͤrkſten Eindruck auf ihn der gemacht, welcher von 
dem Streite ihrer Wahrheiten wider die gegenwaͤrtige von uns 
ſo ſehr geliebte Beſchaffenheit unſrer Natur hergenommen wer⸗ 
den kann. Eine redliche Unterſuchung und Prüfung feiner ſelbſt 
mußte, nach feinem Urtheile, einen jeden überführen, daß fie Fei- 

ne menſchlichen Erfindungen ſeyn koͤnnten. Sie greifen die Lei⸗ 
denſchaften ohne Ausnahme an, und verlangen entweder eine 
voͤllige Ausrottung oder eine beſtaͤndige Unterdruͤckung, Maͤ⸗ 
ßigung und Verlaͤugnung derſelben; alle falſchen Religionen 
hingegen haben etweder aller oder doch einiger Leidenſchaften 
geſchont und keine einzige hat beſonders den Stolz der menſch⸗ 
lichen Natur fo tief gedemuͤthigt, als die Religion des Chri⸗ 
ſtenthums. Wie gern unterredete Er ſich nicht von die⸗ 
ſem Beweiſe, und welch eine eigne Ueberzeugung leuchtete 
nicht aus dem hervor, was er über denſelben fagte! Er 
gab beſtaͤndig und mit einer ganz unverdaͤchtigen Aufrich⸗ 
tigkeit zu erkennen, daß er mit ſeinen Handlungen keinen An⸗ 
ſpruch auf die Erbarmung des unendlichen Weſens zu haben 
glaubte; daß er vielmehr alle ſeine Hoffnungen auf den Erloͤſer 
gruͤndete, den er bekannte, und außer ihm weder Ruhe und 
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Frieden, noch Gluͤckſeeligkeit und Troſt wüßte. Man ſah Ehr⸗ 
furcht und Ernſt in feinen Augen, wenn von Gott geredet wur⸗ 
de, und wenn er von der Offenbarung redete, redete er allezeit 
mit Begeiſterung. In den letzten Jahren ſeines Lebens konnte 
er feiner Schwachheit wegen dem öffentlichen Gottesdienſte 
nicht mehr beywohnen; zween Tage aber waren beſtaͤndig dem 
Privatgottesdienſte gewidmet, und mit welcher Erbauung war⸗ 
tete er ihn nicht ab, da die, fo in feinem Haufe waren, be: 
kennen, daß ſie mehr, als andre, unglücklich zu ſeyn verdienten, 
wenn fein Unterricht, und vornehmlich fein Beyſpiel nicht un: 
ausloͤſchliche Eindrücke in ihnen zuruͤcklaſſen würde, 


Seine Froͤmmigkeit war nicht bloß eine Tugend ſeines 
Alters, die mehr die Ruinen deſſelben, als die Seele ſelbſt 
verſchoͤnerte; fie war keine verſpaͤtete Gottesfurcht, an wel- 
cher der Wohlſtand und die Zeit mehr Antheil hatte, als die 
Macht der Religion; Er erndtete in dem Herbſte und Win⸗ 
ter ſeines Lebens ein, was er ſchon in ſeinen fruͤhern Jahren 
ausgeſtreut hatte. 


Es war ſeine Freude, von gottſeeligen und wuͤrdigen 
Perſonen reden zu hoͤren, und es war natuͤrlich, daß er 
einen zaͤrtlichen Antheil an denen nahm, mit welchen er Eine 
beſtaͤndige Geſellſchaft auszumachen hoffte; allezeit begierig, 
zu beſſern, die Geſinnungen von Religion, von denen er ſich be: 
feelt fuͤhlte, andern mitzutheilen, und den Geiſt der wahren 
Froͤmmigkeit beſonders in feinem Haufe auszubreiten. Er er: 
munterte ſeine Bedienten zu ſeiner Nachahmung bald mit dem 
Anſehen, das ihrem Herrn anftändig war; bald machte ihn 
feine Liebe gegen die Religion zur gluͤcklichern Beförderung die⸗ 
fer Abſicht ſinnreich, indem er oft that, was er nicht zu thun 
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ſcheinen wollte, wenn er ſich von ihnen zuweilen die ſchoͤnſten 
Stellen der Offenbarung vorleſen, zuweilen abſchreiben ließ, 
allezeit aber diejenigen, die Chriſtenthum zeigten, ohne Heuch⸗ 
ler zu ſeyn, durch feine groͤßre Achtung gegen fie von andern 
unterſchied. Er baßte die Freygeiſterey und drückte ſich ge: 
meiniglich mit vielen Staͤrke daruͤber aus, und gleichwohl floh 
er die Freygeiſter nicht, denen er feinen Wunſch, fie in beſ⸗ 
ſern Geſinnungen zu wiſſen, niemals verhielt. Seine frey— 
muͤthigſten Vorſtellungen, ſo ungekuͤnſtelt ſie auch waren, be— 
leidigten nicht, oder ſollten nicht beleidigen, weil diejenigen, 
die fie angiengen, deutlich ſehen konnten, daß fie aus einem 
Herzen floſſen, welches ſein eignes Gluͤck mit ihnen zu theilen 
wuͤnſchte. Er hatte wirklich die Belohnung, daß einige ihre 
beßre Art zu denken und zu leben keinem andern, als ihm, als 
ſeinen Aufmunterungen, und ſeinen Beyſpiele dankten. Sei⸗ 
ne Sorge für dieſen großen Endzweck breitete ſich über ſehr 
eutfernte Menſchen aus. Er unterſtuͤtzte die Misſionen in In⸗ 
dien; er ließ Africaner unterrichten und auführen, damit fie 
Misfionarien unter ihren natürlichen Voͤlkern werden konnten. 
Sind nicht alle feine Abſichten erfüllt worden, fo müffen die 
Abſichten den wirklichen Thaten gleich gerechnet werden. 


Sechzehn neue Schulen, die er auf feinen Guͤtern geſtif⸗ 
tet, und mit guten unwiderruflichen Einkuͤnften vorſorgt hat, 
ſind ein ewiges Zeugniß, mit welchem Eifer Er die Ausbrei, 
tung einer groͤſſern Erkenntniß und mit einer groͤſſern Einſicht 
die Froͤmmigkeit und Tugend ſelbſt zu befördern ſuchte; eine 
Wohlthat, die beſonders erhoben zu werden verdient, weil fie 
unvergaͤnglich iſt, und mehr als einer Nachwelterwieſen wird. 


In den geiſtlichen Stellen, die er zu beſetzen hatte, ſuchte 


er mit einer ſorgfaͤltigen Aufmerkſamkeit ſolche l 
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wahlen, die nicht allein geſchickt und unterrichtet genug wären, 
andre zu unterrichten, ſondern auch mit den Geſinnungen des 
Herzens, die ihr Beruf verlangt, eine ſolche Auffuͤhrung ver⸗ 
einigten, die noch nuͤtzlicher und erbaulicher ſeyn koͤnnte, als 
ihre Lehre. Er gab ſich Muͤhe, fie zu kennen; er unterſuchte 
ſelbſt die Gaben ihres Geiſtes, und die ausfuͤhrlichen Kennt⸗ 
niſſe, die er von der Religion hatte, ſetzten ihn in den Stand, in 
feiner Unterſuchung glücklich zu ſeyn; allein das wachſamſte 
Auge hatte er auf ihre Sitten. Da ihre Stellen ſich in ihren 
Einkuͤnſten von einander unterſchieden, ſo ließ er allezeit diejeni⸗ 
gen, die er gewaͤhlt hatte, von den niedrigen zu den beſſern 
emporſteigen, und belohnte ihre Treue auch durch außerordent: 
liche Wohlthaten. Je mehr er wuͤnſchte, die Erkenntniß der 
wichtigſten Wahrheiten unter andern auszubreiten, deſto auf 
merkſamer war er, ihnen dieſe Erkenntniß zu erleichtern. Kein 
Aufwand war ihm angenehmer, als der Aufwand auf erbau⸗ 
liche Buͤcher, die er unter diejenigen austheilte, welche ſich 
dieſelben ihrer Umſtaͤnde wegen nicht verſchaffen konnten, oder 
ſich ohne ſeine Fuͤrſorge nicht darum bekuͤmmert haͤtten, ſie zu 
haben und zu leſen. 


Eine vollkommne Uneigennuͤtzigkeit, die ſich von der Ver: 
ſchwendung ſo weit, als von der Begierde, bewundert zu ſeyn, 
entfernte, gehörte unter die ſchoͤnſten Züge feines Charakters. 
Er hatte außerordentliche Gelegenheiten, Beweiſe davon zu 
geben. Seine Umſtaͤnde erleichterten ihm die Ausuͤbung der⸗ 
ſelben; unterdeß waren die Beweiſe davon eben ſo groß, als 
bekannt ſie ſind. Das Kloſter Wemmetoft, eine vortreffliche 
Stiftung, und eine anftändige Verſorgung für Perſonen von 
Geburt, die zugleich fo manchen ſonſt vernachlaͤßigten Waiſen Un⸗ 
terhalt und Erziehung verſchafft, wird ein beſtaͤndiges Denkmal 
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fo wohl feiner Uneigennuͤtzigkeit, als feiner Großmuth ſeyn 
wird. 


Man findet Gemuͤthsarten, die von Natur ſo ruhig ſind, 
daß ihre Tugend wenig oder keine Gewalt wider ſich ſelbſt 
braucht; die ſeinige war lebhaft und feurig. Allein wenn er 
empfand, oder durch feine Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt über- 
zeugt wurde, daß er gerechte Urſachen zur Unzufriedenheit mit 
feinen Lebhaftigkeiten in feinen Urtheilen oder Handlungen hätte: 
So uͤberedete er ſich niemals, daß es ſeiner Wuͤrde entgegen 
wäre, andern zu geſtehen, was er ſich ſelbſt geſtand. Er that 
noch mehr. Eine Lebhaftigkeit, mit der er unzufrieden war, 
wurde gemeiniglich entweder eine Wohlthat oder eine noch 
groͤßre Zuneigung und Freundſchaft. Man hat Beyſpiele, daß 
er ſich ſo gar einen zu ſchnellen Verdacht in Gedanken nicht 
vergab, ohne auf eine thaͤtige Weiſe zu entdecken, daß er ihm 
misfiel, 


Unter allen Tugenden giebt dem Stande der Großen 
und der Reichen keine eine höhere Würde als die Wohlthaͤtig⸗ 
keit; eine Tugend, welche in Zeiten, wo die Schwelgerey ihre 
Herrſchaft jo ſehr erweitert, immer ungewöhnlicher werden muß, 
wenn nicht auch das Beyſpiel des Wohlthaͤters, welchen itzt 
die Thraͤnen ſo vieler Armen preiſen, die Ausuͤbung und Nach⸗ 
ahmung derſelben unterhält. Wie ſehr beſaß er nicht die Kunſt 
zu geben; dieſe weit edlere Vollkommenheit, als die Kunſt zu 
genießen! Wie guͤtig bewies er ſich nicht gegen diejenigen, 
die um ſeine Perſon waren! Er wußte und geſtand es, daß 
er nicht aller derer beduͤrfte, die in ſeinem Hauſe waren; allein 
es war genug, daß ſie ſeiner beduͤrften, und durch ihn Gele⸗ 
genheit erhielten, nicht nur gluͤcklicher, ſondern auch beſſer zu 
werden, indem ſeine beſondre Aufſicht uͤber ſie die En 
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Wohlthat war, die fie in feinen Dienſten empfiengen. Seine 
Wohlthaͤtigkeit blieb nicht auf ſie und auf ſeine Guͤter einge⸗ 
ſchraͤnkt, wo der Landmann niemals klagte, ohne eine ſchnelle 
Erleichterung und Hülfe zu erhalten. Eine langſame Wohl⸗ 
that ſchien ihm wenig beſſer, als Geiz zu ſeyn. Sollten bloß 
diejenigen Beweiſe feiner Großmuth erzaͤhlt werden, welche 
nicht verſchwiegen bleiben konnten: So wuͤrde man von Un⸗ 
gluͤcklichen reden muͤſſen, die er unterſtuͤtzte, ungeachtet ihre 
Huͤlfe den Aufwand anſehnlichen Summen erforderte; von 
Perſonen aus ſolchen Umſtaͤnden, welche die Duͤrſtigkeit um 
ſo viel bittrer machen, je weniger ſie in denſelben gefuͤrchtet 
wird, und von vielen andern, welche mehr als einen gewoͤhn⸗ 
lichen Beyſtand brauchten und erhielten. Sehr oft wurde 
das Elend durch ſeine Wohlthaten nicht allein vermindert, 
ſondern vertreiben. Seine außerordentliche Wohlthaͤtigkeit 
hat zuweilen ruͤhrende Begebenheiten veranlaßt. Ein 
Mann wurde ungluͤcklich, und hatte eine Familie; er kannte 
fein Herz, bat ihn um Huͤlfe, und empfieng die Antwort, 
daß es ihm unmoͤglich waͤre, ſein Ungluͤck auf eineandre 
Weiſe zu erleichtern, als durch eine Summe, von deren Reu⸗ 
ten er ſich erhalten koͤnnte. Der Wohlthaͤter, um feiner 
Huͤlfe eine Beſtaͤndigkeit zu ertheilen, verlangte nur, daß er 
ihm eine Schuldverſchreibung geben, jaͤhrlich kommen, und 
ſich über Renten quittiren laſſen möchte, die er nicht empfangen 
wollte. Dieſes geſchah und dem Ungluͤcklichen war geholfen. 
Nach einigen Jahren fand er beſondre Urſachen in der Auffuͤh⸗ 
rung deſſelben, feine Wohlthaten zu vergroͤſſern. Er entfernt, 
da er zu ihm koͤmmt, die, ſo um ſeine Perſon ſind; aber da ſie 
zuruͤckkommen, wie erſtaunen fie nicht, als fte ihn vollkommen 
ruhig; den aber, den feine Guͤtigkeiten fo oft froͤlich gemacht 
hatten, verſtummt, und in einer ſichtbaren ſehr großen Beſtuͤr— 
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zung erblicken und Häufige Thränen aus feinen Augen ſtroͤmen 
ſehen, bis fie nachher erfuhren, daß die Schuldverſchreibung, 
welche fein Wohlthaͤter zerriſſen hatte, die Urſache feiner Ber 
ſtuͤrzung und Thraͤnen, dieſe aber ein ſtummer Ausdruck feiner 
Dankbarkeit und Freude geweſen waren. Seine Reichthuͤmer 
waren eine offne Quelle für die Armen. Auch die Laſterhaften 
wurden nicht von feiner Huͤlfe ausgeſchloſſen, und glücklich 
waren fie, wenn fie ſich beſſerten! Er hielt Bediente, welche 
ſich nach den Umſtaͤnden der Dürftigen und Nothleidenden er: 
kundigen mußten, und gab ihnen beſondre Belohnungen, da: 
mit ſie dieſes Amt deſto ſorgfaͤltiger erfuͤllen moͤchten. Die 
Kranken auf dem Lande und in der Stadt hatten ſich feiner hüͤlf⸗ 
reichen Aufmerkſamkeit zu erfreuen, und ſeine Aerzte mußten 
mehr für ihre Geſundheit, als für die Seinige ſorgen. Et 
nannte Wohlthun feine Seeligkeit auf der Erde und konnte ſich 
nicht überreden, daß Wohlthaten zuruͤck bringen koͤnnten. Er 
konnte nicht zu weit gehen, weil er in ſeinen Angelegenheiten 
die genauſte Ordnung hielt, und wenn eine Einſchraͤnkung 
noͤthig war, lieber feinen perſoͤnlichen Aufwand, als feine Wohl⸗ 
thaten verminderte. Alles dieſes that er, ohne Bewunderung 
und Dank zu verlangen, und verbarg feine huͤlfreiche Haud ſo 
ſehr, als es die Größe und die Mannichfaltigkeit feiner Wohl⸗ 
thaten zuließ. Er war demuͤthig, ungeachtet er geftand, daß 
niemand ohne Ueberwindung demuͤthig ſeyn koͤnnte; er ver⸗ 
bot auch denen, die die Wirkungen feiner Güte kannten, fie nach 
feinem Tode zu entdecken, ungeachtet er beſchloſſen hatte, ſelbſt 
nach ſeinem Tode noch wohlzu thun. Allein wenn wuͤrde man 
die Tugend ruͤhmen koͤnnen, wenn man ihre Einwilligung er⸗ 
warten wollte? Ein fo demuͤthiges und ſchoͤnes Verbot verdient 
beynahe den Ungehorſam derer, denen es gegeben wurde. 


Er 
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Er hatte ſich lange auf die Ewigkeit vorbereitet, und ſah 
dem Tode mit Freudigkeit entgegen. Man brauchte ihn bey 
dem letzten Anfalle deſſelben; denn er hatte ſeine Anfaͤlle ſchon 
oft empfunden; weder uͤber ſein nahes Ende zu troͤſten, noch 
mit einer falſchen Hoffnung der Geneſung zu hintergehen. 
In den letzten Jahren ſeines Alters hatte er oft gewuͤnſcht, 
die Schmerzen feiner Auflöſung nicht zu empfinden, damit er 
durch kein ungeduldiges Wort anſtoͤßig werden möchte, und 
ſeine Bitte wurde erhoͤrt. Er ermahnte diejenigen, die noch 
das Gluͤck hatten, ihn zu ſehen, bey Zeiten ſterben zu lernen, 
damit fie in Friede ſterben koͤnnten. Er war voll Zuverſicht, 
Freudigkeit und Glauben an den Erlöfer, den er bald voll: 
kommner zu preiſen hoffte; wuͤnſchte, da er nun ſeine nahe Ver⸗ 
feßung in einer herrlichere Welt empfand, die Umſtehenden 
in einem beſſern Leben wieder zu ſehen, verlangte allein gelaſſen 
zu werden, und entſchlummerte. 


So war Carl Adolf von Pleſſen, der Seegen, das 
Beyſpiel und der Glanz feiner Familie; der Ruhm des Daͤni⸗ 
ſchen Adels; wuͤrdig gluͤcklich geprieſen; wuͤrdig la und 
noch wuͤrdiger, nachgeahmt zu werden! 


| Soe. 


Der nordische Aufſchet. 


Eilftes Stu, 


Donnerstags den 23. Februar. 


an braucht nur einige Kenntniß von den Urtheilen det 

Welt zu haben, um zu wiſſen, daß nichts gewoͤhn⸗ 

licher ſey, als der Unterſchied, den ſie zwiſchen 

einem rechtſchaffnen Manne, und zwiſchen einem Manne 
von Religion macht. Es giebt nicht wenige, die von der 
Moͤglichkeit, rechtſchaffen zu ſeyn, ohne Froͤmmigkeit zu be⸗ 
ſitzen, ſo ſehr uͤberredet ſind, daß ſie auch die Meinung des Ge⸗ 
gentheils für fo ſonderbar und falſch erklären, als wenn fie, 
mit Gelindigkeit davon zu reden, nur von einem unphiloſophi⸗ 
ſchen Geiftlichen behauptet werden koͤnnte, der keine Menſchen 
kennen gelernt hat. Nach ihrer Ueberredung kann die Erfahrung 
viele aufzeigen, die den Ruhm der Rechtſchaffenheit behaupten 
und ihre Ehre in den Charakter der Ehrlichkeit und Gerechtig⸗ 
keit ſetzen, niemalslaber Religion geaͤußert, ſondern vielmehr 
kein Geheimniß daraus gemacht haben, daß ſie wider dieſelbe 
eingenommen waͤren. Doch die Erfahrung kann niemals mit der 
Wahrheit uneinig ſeyn. Religion ohne Rechtſchaffenheit 
iſt, nach einem allgemeinen Geftändniffe, eine widerſprechende 
Idee; allein ſie iſt nicht widerſprechender als der Traum von 
einer wahren und vollkommnen Rechtſchaffenheit ohne Reli⸗ 
gion. Denn ein Mann, welcher ſich mit ſeiner Froͤmmigkeit 
brüfter, ohne ehrlich und gerecht gegen uns zu handeln, ver⸗ 
dient mit dem Namen eines Seuchlers an feiner Stirne ge⸗ 
2 zeichnet 
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zeichnet zu werden, und ein Menſch, welcher ſich ruͤhmt, daß 
er keine Pflicht der Rechtſchaffenheit vernachlaͤßige, ob er ſich 
gleich von demjenigen befreyt achtet, was man unter dem 
Namen der Frömmigkeit begreift, iſt = = ein Lügner 
muß ich ſagen, wenn ich nicht ſtrenge, ſondern nur gerecht 
urtheilen will; weil er ſelbſt geſteht, kein rechtſchaffener 
mann gegen Gott zu ſeyn. Iſt alle Rechtſchaffen⸗ 
heit eine getreue und ſorgfaͤltige Uebereinſtimmung ſeiner 
Thaten mit ſeinen Verhaͤltniſſen gegen andre, und wird eine 
ſolche Uebereinſtimmung für nothwendig, und ſchoͤn erklaͤrt: 
So kann ſie nicht weniger nothwendig und ruͤhmlich gegen 
Gott ſeyn, oder man muͤßte laͤugnen, daß der Menſch gegen 
das Weſen der Weſen in wichtigen Verhaͤltniſſen ſtuͤnde. 
Niemand wird den Ruhm eines ehrlichen Mannes dem zuge: 
ſtehen, der gegen einen Wohlthaͤter undankbar iſt, oder den⸗ 
jenigen verachtet, welcher feiner Verdienſte wegen Hochach⸗ 
tung und Ehrfurcht fodern kann, und die Undankbarkeit gegen 
Gott und der Mangel der Ehrfurcht gegen ihn ſollten mit dem 
Charakter der Rechtſchaffenheit beſtehen koͤnnen? 


Polidor, hoͤre ich zuweilen ſagen, iſt zu bedauern, daß 
er kein Chriſt iſt. Er denkt uͤber die Religion bis zur Aus⸗ 
ſchweifung frey; ſein Witz wird unerſchoͤpflich, wenn er an⸗ 
fängt, ihre Vertheidiger laͤcherlich zu machen; aber er iſt ein 
ehrlicher Mann; er handelt rechtſchaffen; man wird ihm keine 
einzige Ungerechtigkeit vorwerfen koͤnnen; er bezahlt ſeine 
Spielſchulden; er bezahlt auch diejenigen, die für ihn arbei- 
ten. Man kann ſich auf ſeine Zuſagen verlaſſen; er iſt dienſt⸗ 
fertig, und man hat ihn auch mitleidig geſehen! Der recht⸗ 
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ſchaffene Mann! Allein Polidor fpottet uͤber dehren, die er 
niemals unterſucht hat, und uͤber die Vertheidiger derſelben, 
ohne ſich zu bekuͤmmern, ob fie feinen Spott verdienen: Welch 
eine Ungerechtigkeit! Wie kann er des Ruhmes wuͤrdig ſeyn, 
allezeit rechtſchaffen zu handeln? Er bezahlt freylich ſeine 
Schulden; er iſt dienſtfertig; er iſt auch mitleidig; aber er iſt 
reich, und wird dafuͤr geruͤhmt! Und wer weiß, ob die aͤußerli⸗ 
chen Handlungen, die ihm einen ſo beneidenswuͤrdigen Ruhm zu⸗ 
wegebringen, nicht Wirkungen des Catechismus find, den er, 
ohne es itzt zu wiſſen und zu glauben, noch nicht ganz vergeſſen hat? 


Man kann einraͤumen, daß es eine gewiſſe natürliche Nei⸗ 
gunggegen dasjenige gebe, was man Rechtſchaffenheit nennt; 
denn man wird vielleicht nicht einen einzigen Fall angeben koͤn⸗ 
nen, wo die Ungerechtigkeit, die Falſchheit, die Verſtellung, der 
Betrug und andre Beleidigungen der geſelſchaftlichen Pflich⸗ 
ten an ſich, als Ungerechtigkeit, als Falſchheit, als Verſtellung 
und Betrug, ſelbſt von denen gebilligt wuͤrden, die den weſent⸗ 
lichſten Eigenſchaften eines guten und liebenswuͤrdigen Charak⸗ 
ters entgegen handeln. Dieſe Neigung iſt allgemein und, wie 
alle Neigungen der Seele, von einer wirkſamen Natur. Sie 
wird ſich thaͤtig beweiſen, wenn fie durch aͤußerliche Veran: 
laßungen gereizt und bis zu einer gewiſſen Lebhaftigkeit erhoht, 
durch keine beſchwerlichen Hinderniſſe geſchwaͤcht und durch keine 
ſtaͤrkern Leidenſchaften uͤberwunden wird. Allein da dieſe Net: 
gung unter die Gattung derer gehoͤrt, welche durch Vernunſt 
und Ueberlegung erweckt werden: So wird bey dem, wel 
cher den Namen eines Rechtſchaffnen verdienen will, vor⸗ 


ausgeſetzt, daß er eine völlige und gründliche Erkenntniß der 
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Gegenſtaͤnde beſitze, an denen ſich eine ſolche Neigung der 
Seele aͤußern muß; daß ſie ſtark und maͤchtig genug ſey, ſich 
in keinen Fallen von andern Leidenſchaften uͤberwaͤltigen zu 
laſſen, die mit einem ſolchen Charakter ſtreiten; daß ſie ſich 
vornehmlich gegen diejenigen, welche ihrer am wuͤrdigſten ſind, 
allezeit und am ſtaͤrkſten offenbare. Denn wo ſich eine ſolche 
Beſchaffenheit nicht findet, da kann man mit keiner völligen 
Zuverlaͤßigkeit verſichert ſeyn, daß die Handlungen, welche 
aus der Rechtſchaffenheit zu entſpringen ſcheinen, wirklich keine 
andre Quelle haben; man urtheilt vielmehr nicht ungerecht, 
wenn man in einem ſolchen Falle das Gegentheil vermuthet 

und ſie aus Stolz, aus Eigennutz und aus andern Abſichten 
berleitet, die nur eine falſche und gekuͤnſtelte Rechtſchaffen⸗ 
heit hervorbringen. 


Hat ein Menſch die gehoͤrigen Kenntniſſe von den Ge: 
genſtaͤnden, an denen ſich die Neigung, nach den Geſetzen der 
Rechtſchaffenheit zu handeln, aͤußern muß: So muß er von 
den Verhaͤltniſſen Gottes gegen ſich und von feinen eignen Ber: 
haͤltniſſen gegen das unendliche Weſen unterrichtet ſeyn, und 
nicht allein die Nothwendigkeit, ſondern auch die Gerech⸗ 
keit und Billigkeit empfinden, feine innerlichen und aͤußerli⸗ 
chen Handlungen dieſen Verhaͤltniſſen gemäß einzurichten. Er 
wird einen nothwendigen und unbegreiflich vollkommnen Urhe⸗ 
ber ſeiner ſelbſt und aller andern Weſen erkennen; er wird große 
und majeſtaͤtiſche Eigenſchaften in ihm entdecken, die ſeine 
Bewunderung, ſein Erſtaunen, und die feyerlichſte Anbetung 
verlangen; er wird in ihm das Urbild und das Grundweſen 
aller der Schoͤnheiten wahrnehmen, die er in der Schoͤpfung 
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zerſtreut findet; er wird fehen, daß, wenn alle einzelnen Voll⸗ 
kommenheiten der Natur in Ein Ganzes geſammelt werden 
koͤnnten, ſolches dennoch tief unter die Unendlichkeit ſeiner 
Vollkommenheit erniedrigt bleiben wuͤrde. Er wird ſehen und 
aus eigner Erfahrung empfinden muͤſſen, daß Gott die einzige 
Quelle aller wahren und vollſtaͤndigen Gluͤckſeeligkeit ſen. Er 
wird keinen Mangel noch Schatten in ihm erblicken, ſondern 
lauter unbewoͤlktes und vollkommnes Licht, das hoͤchſte, vor⸗ 
trefflichſte Gut, und zwar ein Gut, welches nicht in ſich ſelbſt 
eingeſchraͤnkt bleibt, ſondern ſich ohne Aufhoͤren andern Weſen, 
nach dem Maaße ihrer Faͤhigkeiten, mittheilt. Kennet er ihn 
als einen weiſen, unpartheyiſchen, gerechten und guͤtigen Be⸗ 
herrſcher und betrachtet er ihn als einen Vater aller feiner Ge⸗ 
ſchoͤpfe: Welch ein Schauplatz des Vergnuͤgens und der Ent⸗ 
zuͤckung wird ſich ihm eroͤffnen! Wenn er auf dieſer großen 
Scene umherſchaut, und ſich unter denen erblickt, die von 
einem fo liebenswuͤrdigen Weſen abhangen: So wird er mit 
unuͤberwindlicher Ueberzeugung empfinden, daß es nicht allein 
eine Schuldigkeit ſey, die aus der nothwendigen Abhaͤngigkeit 
von ihm entſpringt, ſondern daß es ſelbſt die Gerechtigkeit und 
Billigkeit begehre, feine Liebe, feine Dankbarkeit, nnd die 
Empfindungen der Ehrfurcht und des Vertrauens gegen die 
beſte Natur zur hoͤchſten Stufe der Lebhaftigkeit und Staͤrke 
emporſteigen zu laſſen. Koͤnnte es wirklich geringere und un⸗ 
vollkommnere Weſen geben, die unabhaͤngig von ihm waͤren, 
und fie hätten, bey einer richtigen Erfenntniß von ihm Enpfin⸗ 
dungen der Gerechtigkeit und Billigkeit und den Entſchluß, 
ihre Befehle zu Vorſchriften ihres Verhaltens zu machen: 
So wuͤrden ſie, auch ohne einige Abhaͤngigkeit, dasjenige 
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beſitzen und aͤnßern muͤſſen, was man unter dem Namen Reli⸗ 
gion oder Froͤmmigkeit begreift. Wie viel mehr muß denn 
nicht ein Menſch ſeine Verbindlichkeit zur Religion erkennen, 
der mit der Vollkommenheit und Liebenswuͤrdigkeit des Ur⸗ 
bebers der ganzen Natur feine Abhängigkeit von ihm empfin⸗ 
det? Wenn er dieſes weiß, ſo wird er wuͤnſchen, ein ſolches 
Weſen noch naͤher kennen zu lernen, als er ſolches aus der 
Betrachtung feiner Werke durch ein tieffinniges Nachdenken 
erkennen kann. Er wird einſehen muͤſſen, daß es wider ſeine 
Verhaͤltniſſe gegen ihn ſtreite, eine auch nur vorgegebne Of: 
fenbarung deſſelben ohne die genauſte und ſorgfaͤltigſte Unter: 
ſuchung zu verwerfen, und, was noch ungerechter und unan⸗ 
ſtaͤndiger iſt, ihrer, ohne fie geprüft zn haben, zu ſpotten. 
Wenn nun ein Menſch dieſe Erkenntniſſe beſitzt, und dennoch 
wider beſſre Einſichten keine Religion hat: Was kann er denn 
für einen Anſpruch auf den Ruhm der Bechtſchaffenheit 
machen? Kann man wohl mit einem vernuͤnftigen Grunde 
erwarten, daßl derjenige, der gegen das beſte Weſen als ein 
Boͤſewicht geſinnt iſt, gegen uns als ein rechtſchaffner 
Mann handeln werde? Denn wenn in irgend einem Weſen 
die Vollkommenheit und Liebenswuͤrdigkeit deſſelben ein rich 
tiger Grund unſrer Hochachtung und Liebe iſt: So folgt noth⸗ 
wendig daraus, daß dieſe Hochachtung und Liebe ihren Graden 
nach mit den Graden dieſer Vollkommenheit zunehmen muͤſſe. 


Allein wenn wir unter der Recheſchaffenheit auch nur 
die Pflichten der geſellſchaftlichen Billigkeit und Gerechtigkeit 
verſtehen wollten: So koͤnnte doch vernünftiger Weiſe nicht 
vermuthet werden, daß ein Mann ohne Religion ein recht⸗ 
ſchaffner 
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ſchaffner Mann ſeyn wuͤrde. Eigennutz, Zorn, Eiferſucht, 
Wolluſt, Rache und Stolz find Leidenſchaften, deren Anfaͤlle 
jeder Menſch empfindet, und wer weiß nicht, wie gewaltig 
dieſe Leidenſchaften ſind? Entſagt nun ein Menſch der Reli⸗ 
gion; entſagt er kuͤnftigen Belohnungen; entſagt er dem 
Wohlgefallen der Gottheit an ſeinen Handlungen und iſt ſeine 
Seele gegen die Schrecken ihrer Gerechtigkeit verhärtet: Was 
fuͤr eine Verſicherung haben wir, daß er den ſtrengen Geſetzen 
der Rechtſchaffenheit gehorchen werde, wenn aufgebrachte maͤch⸗ 
tige Leidenſchaften die Beleidigung derſelben zu ihrer Befriedi⸗ 
gung verlangen? Allein von einem Manne, der wirklich Religion 
hat, und entſchloſſen iſt, die Verbindlichkeiten zu erfüllen, wel⸗ 
che ſeine Erkenntniß des hoͤchſten Weſens und ſeine Ehrfurcht 
und Liebe gegen daſſelbe fodern, kann man mit Grund erwar⸗ 
ten, daß er in allen Faͤllen auch mit Ueberwindung ſeiner 
geliebteſten und mächtigften Leidenſchaften rechtſchaffen han⸗ 
deln werde, eben darum, weil er die Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten gegen andre als einen weſentlichen Theil der Religion be⸗ 
trachtet. Denn welche Waffen giebt ſie ihm nicht wider die 
Macht feiner Begierden? 


Dieſes, hoffe ich, wird genug ſeyn, uns zu uͤberfuͤh⸗ 
ren, daß ein rechtſchaffner Mann ohne Religion kein anderer 
ſeyn koͤnne, als einer, den man ohne Zeugen und gerichtlichen 
Beweis nicht beſchuldigen darf, kein rechtſchaffner Mann zu 
ſeyn, weil er widrigenfalls auf die Erſtattung einer Ehre, die 
er nicht verdient, dringen und uns durch obrigkeitliche Gewalt 
noͤthigen kann, eine Unwahrheit zu ſagen. 


Fol⸗ 
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Folgendes Schreiben verdient von allen denen eine ernſt⸗ 
hafte Betrachtung, die ſich zum öffentlichen Gottes dienſte ver⸗ 
pflichtet halten. 


Mein Herr Aufſeher, 
D Amt, welches ſie uͤbernommen haben, begreift nach 


meinen Gedanken auch eine moraliſche Aufſicht über 

unſern Gottesdienſt, und ich glaube, daß ſie kraft 
deſſelben verbunden ſind, denen, welche den Unendlichen in Ge⸗ 
meinſchaft mit andern öffentlich anbeten zu wollen vorgeben, 
die noͤthige Vorſtellung zu thun, daß ihre Anbetung erbau⸗ 
lich, feyerlich, und anſtaͤndig ſeyn muͤſſe. Die Materie iſt 
reich, und fie werden viel darüber zu ſagen haben. Ich blei⸗ 
be aber nur bey dem Singen ſtehen, welches in meinen Augen 
eins von den ſchoͤnſten und weſentlichſten Stuͤcken der oͤffent⸗ 
lichen Andacht iſt. Wie wenig erbaulich iſt es nicht, ſo wie es 
iſt, und wie unanſtaͤndig in unſern meiſten Kirchen, da mit einer 
Geſchwindigkeit geſungen wird, als wenn wir alle auf der Flucht 
ſtuͤnden! Dieſe Unanſtaͤndigkeit kann zum Theil vermindert 
werden, wenn diejenigen, die den Geſang regieren ſollen, ibre 
Pflicht gehörig erfüllen. Ich bitte fie demnach, zu errin⸗ 
nern, daß es die Schuldigkeit eines jeden Organiſten fey, einen 
majeſtaͤtiſchen oder ruͤhrenden Kirchengeſang anders als eine 
Opernarie oder eine Menuet zu ſpielen. 


ER 


C. T. 


Der nordische Aufſeher. 


Zwoͤlftes Stuͤck. 


Donnerstags den 2. Merz. 


Mein Herr, 
S bald ich ihre Betrachtung über die Schamhaftigkeit 


geleſen hatto, an welcher ich mit ihrer Erlaubniß die 

Kürze als einen Fehler anſehe, den fie hätten vermei- 
den muͤſſen, fo gerieth ich bey einigem Nachdenken über mich 
ſelbſt, in Ungewißheit, ob ich wirklich eine Vollkommenheit 
beſaͤße, die Sie mit ſo vielen vernuͤnftigen Gruͤnden als eine 
beſondre Zierde unſers Geſchlechtes anpreiſen. Dieſe Unge⸗ 
wißheit hat mich fo ſehr beunruhigt, daß ich gleich den Ent, 
ſchluß gefaßt habe, an Sie zu ſchreiben, und Ihnen, da ich 
Sie als einen öffentlichen Rathgeber anſehe, meine Zweifel 
aufrichtig vorzutragen. Ich bin ein junges Frauenzimmer, 
das nach der großen Welt erzogen worden iſt. Was meine Ge: 
ſtalt betrifft, fo will ich zwar weder meine Eitelkeit verbergen noch 
eben ſagen, daß ich ſchoͤn bin; allein das weiß ich, wenn ich mei⸗ 
nem Spiegel trauen darf, daß mein Geſicht nicht unter die haͤßli⸗ 
chen gehört, und eben deswegen wuͤnſchte ich, daß es die Reizung 
haben möchte, welche fie die Leibfarbe der Schönheit nennen. 
Erroͤthen kann ich; allein ich befürchte faſt, daß ich roth werde, 
wo ich nicht roth werden ſollte. Sehe ich in Geſellſchaft ein 
Frauenzimmer, das ein ſchoͤnres Kleid hat, als das meinige iſt, 
ſo werde ich roth; hoͤre ich von ungefähr eine andre Dame 
mehr bewundern, als mich, ſo werde ich roth; und, damit ich 
alles ſage, blaß, wenn ich fie ſelbſt mit loben muß; werfe ich 
einmal im Spiele falſch zu; les geſchieht felten, mein Herr; 
denn das Spiel verſtehe ich von grundaus): So werde “ 
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roth, daß ich gluͤhe, und bemerke ich irgendwo eine neue Ver⸗ 
aͤnderung in der Kleidung, die ich noch nicht habe: So kann 
ich nicht laͤugnen, daß ich mich nicht zufrieden geben wuͤrde, 
wenn ich keinen Faͤcher hätte, hinter welchem ich zu verbergen 

ſuche, wie ſehr ich mich ſchaͤme. Ich muß Ihnen auch gefte: 
hen, daß ich nur unlaͤngſt, um nicht dieſem Rothwerden allzu⸗ 
oft ausgeſetzt zu ſeyn, meine Putzmacherinn abgeſchafft habe; 
fie war gar zu nachlaͤßig; die Fräulein Betſy, die Frau 
Maadelig, und viele andre, die doch weit unter meinem 
Stande ſind, hatten alle die neuſten Moden eher, als ich. Sie 
feben, daß ich offenherzig bin, und da ich mich einmal Über: 
wunden habe, zu fehreiben: So will ich nichts verſchweigen. 
Ich hoͤre zuweilen junge Herren, die mir ihre Aufwartung 
machen, Dinge ſagen, die Sie, wie ich aus ihren Blatte er⸗ 
rathe, theils Schmeicheleyen, theils Unverſchaͤmtheiten nennen 
wuͤrden, und ich bin niemals dabey roth geworden, weil ich 
immer geglaubt habe, daß ein ſolches Rothwerden buͤrgerlich 
ließe, und mit einer freyen Auffuͤhrung ſtritte. Sollte dieſes 
vielleicht daher kommen, daß mir keine andern Buͤcher, als 
Romanen in die Haͤnde gegeben worden ſind? Denn die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, ich habe noch nicht gewußt, daß es einen Zus 
ſchauer und Aufſeher gaͤbe, den wir Damen leſen muͤßten. 
Sollten Sie nun mit meinem Rothwerden nicht zufrieden ſeyn; 
So bitte ich Sie; denn ich glaube, daß mehr junge Frauenzim⸗ 
mer eines ſolchen Unterrichtes bedürfen; ſagen Sie uns, bey 
was für Gelegenheiten wir erroͤthen muͤſſen, und wie wir es 
anfangen ſollen, wenn wir aus der Fertigkeit, auf die befte - 
Weiſe zu erroͤthen gekommen find, dieſe Fertigkeit wieder zu 
erlangen. Ich bin, 


Mein Herr, 
ihre fleißige Leſerinn, 
Cecilia. 


Ich 
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Ich kann nicht laͤugnen, daß meine Correſpondentinn 
Urſache hat, wegen ihrer Schambaftigkeit unruhig zu ſeyn, 
und ich muß, Aufrichtigkeit mit Aufrichtigkeit zu vergel⸗ 
ten, bekennen, daß fie in allen den Fällen, wo fie ſich ge: 
ſchaͤmt hat, eben darüber haͤtte erroͤthen muͤſſen, daß fie 
roth wurde. Sie hat unſtreitig in der Kunſt, ſich zu ſchaͤ⸗ 
men nicht die beſte Anführung gehabt. Allein ich habe viel 
Hoffnung, daß fie es bald fo weit bringen werde, einem Ge⸗ 
ſichte, das, wie fie bemerkt, nicht unter die haͤßlichen gehört, 
die Reizung zu geben, welche ſie mir ernſtlich zu wuͤnſchen 
ſcheint, wenn ſie ſich nur Muͤhe giebt, aus dem Zuſchauer 
aus den Schriften meines Vaters, und beſonders aus der 
Bibliothek der Damen die wahre Ehre des ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechtes kennen zu lernen. Denn da die tugendhafte Scham⸗ 
haftigkeit nichts anders als eine lebhafte Furcht vor demjenigen 
iſt, was uns einer wirklichen Schande ausſetzt: So koͤmmt 
es nur darauf au, dieſe Furcht in der Seele zu erwecken, wel: 
ches geſchieht, wenn man zu erkennen ſucht, was nach den Aus: 
ſpruͤchen einer unverblendeten Vernunft Tadel, Vorwuͤrfe und 
Verachtung verdient. Nichts kann bey einem jeden Geſchlechte 
dieſe Kenntniß mehr befördern, als eine forgfältige Betrachtung 
ſeiner Beſtimmung, und der Pflichten, die daraus entſprin⸗ 
gen. Denn wenn Cecilia die Beſtimmung und die Schul⸗ 
digkeiten ihres Geſchechtes gekannt hätte, fo wuͤrde ihr Ge— 
ſicht nie die Farbe bey einem ſchoͤnen Kleide verändert, und 
keine Gelegenheit gegeben haben, zu bemerken, daß ſie einen 
Theil ihre Ehre in die Schoͤnheit oder Koſtbarkeit ihrer Klei⸗ 
dung fürchte. Sie hätte auch erwogen, daß Unverſchaͤmthei⸗ 
tenin Gefprächen Vorſpiele von Unverſchaͤmtheiten in Hand⸗ 
lungen zu ſeyn pflegten; niemals wuͤrde ſie, wie Richard⸗ 
fon ſagt, ihnen durch Laͤcheln oder Stillſchweigen ihren 
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Beyfall bezeigen, und keine Unwiſſenheit bey Dingen vorgeben, 
deren Bedeutung zu verſtaͤndlich iſt, um ſich keinen Unwillen 
daruͤber merken zu laſſen, daß man ſich in die Nothwendigkeit 
geſetzt ſieht, ſie zu verſtehen. 


Es iſt gewiß, daß es eine Schamhaftigkeit giebt, die den 
Menſchen eben ſo ſehr erniedrigt, als die wahre und edle Scham⸗ 
haftigkeit den Werth aller unſrer ruͤhmlichen Eigenſchaften und 
Handlungen erhoͤht, indem ſie uns uͤber dasjenige zu erroͤthen 
zwingt, was entweder keinen Tadel verdient, und von Recht⸗ 
ſchaffnen und Vernuͤnftigen weder Vorwurf noch Verachtung 
zu befürchten hat, oder wohl gar einen weſentlichen Theil unf 
rer wahren Wuͤrde ausmacht. Eine gefaͤhrliche Schamhaftig⸗ 
keit! Denn ſie wird uns zu Thorheiten und Laſtern verleiten, 
vor denen wir uns eben fo ſehr ſchaͤmen ſollten, als fie endlich 
eine gewiſſe und bittre Reue nach ſich ziehen muͤſſen; ſie wird 
uns auch von edeln und tugendhaften Handlungen durch die 
Furcht zuruͤckhalten, mit einem veraͤchtlichen Mitleide von 
denen angefehen oder laͤcherlich gemacht zu werden, die fo wenig 
Richter über die Ehre der menſchlichen Natur zu ſeyn verdie⸗ 
nen, daß billig ihr Tadel oder ihre Spoͤtterey für Ruhm und 
ihr Lob fuͤr Schande gehalten werden ſollte. 


Welch ein zahlreiches und langes Verzeichniß koͤnnte nicht 
von Menſchen gemacht werden, die nicht erroͤthen, wo ſich 
das Bewußtſeyn der von ihren Handlungen unzertrennlichen 
Schande uͤber eine jede ihrer Minen ausbreiten; wo in jedem 
Geſichtszuge Beftürzung und Verwirrung erſcheinen ſollte; von 
Menſchen, welche ſich der edelſten Eigenſchaften und Thaten 
ſchaͤmen, weil die Welt fo ausſchweifend laſterhaft geworden 
iſt, daß ſie nicht allein die Wuͤrde derſelben verkennt, ſondern 


auch 
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auch Vermeſſenheit genug hat, ſie zu verachten, oder einem bos⸗ 
haften und ſpottenden Witze preis zu geben! 


Ein Mann, welcher die Geſetze der Vernunft und Tu⸗ 
gend uͤber ſich erkennt, wird einen ſeinem Stande gemaͤßen 
Aufwand machen, wenn es ſeine eignen Einkuͤnſte erlauben; 
wenn er nicht, um feinen Rang zu ehren, die Erziehung feiner 
Kinder vernachlaͤßigen, oder befuͤrchten darf, einſt nach ſei⸗ 
nem Tode feine Familie in kuͤmmerlichen Umſtaͤnden zuruͤckzu⸗ 
laſſen; wenn er, ungeachtet eines ſolchen Aufwandes, vermoͤgend 
genug bleibt, die Pflichten der Wohlthaͤtigkeit und des Mitlei⸗ 
dens zu erfuͤllen. Allein aus einer thoͤrichten Schamhaftigkeit 
haͤlt Herr Adraſt; was er für einen Rang bat, darum babe ich 
mich nicht bekuͤmmert, einen Titel hat er; Herr Adraſt alſo 
haͤlt drey Bediente, ohne einen zu brauchen und wird von allen 
dreyen betrogen, weil er keinen bezahlen kann. Es iſt wahr, 
daß ſeine Kinder in einer ſchimpflichen Unwiſſenheit aufwachſen, 

und fich vielleicht einſt ſehr gluͤcklich preiſen, wenn ſie auf einer 
Kutſche ſtehen koͤnnen. Allein was ſchadets? Haͤlt doch itzt 
ihr Herr Vater Wagen und Pferde, trotz ſeinem Nachbar, 
der fo viel Tauſende Renten hat, als er ſchuldig iſt. Im An: 
fange wurde er noch roth, wenn er von einem Glaͤubiger gemahnt 
wurde. Allein über dieſe Schamhaftigkeit iſt er laͤngſt hinweg; 
er kann fie mit einer Dreiſtigkeit und Kuͤhnheit abweiſen, als 
wenn es noch fo viel Ehre wäre, ſchuldig zu ſeyn. Wer kann 
es Herrn Adraſten übel nehmen? Muß ein Mann von 
Stande nicht feinen Rang behaupten, und würde er nicht die 
Sage des Tags und die Fabel des Publiei werden, wenn er 
weniger Gäfte baͤte, um feine Gläubiger zu bezahlen? . 
Herr Adraſt iſt ein Geſchoͤpf meiner Einbildung; ich habe 


kein Original zu diefem Gemälde vor mir gehabt: Allein wie 
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gemein iſt nicht die falſche Schambaftigkeit, die ich ihm 
zueigne? 


Aus einer eben jo falſchen Schamhaftigkeit wird jene 
Dame ihren Mann gewiß zu Grunde richten. Es iſt nicht zu 
laͤugnen, daß er bey ſeinen mittelmaͤßigen Einkuͤnften die gerech⸗ 
teſten Urſachen hat, eingeſchraͤnkt zu leben; daß viel Eingezo⸗ 
genheit, Aufſicht und Sorgfalt dazu gehoͤre, feine Haushal⸗ 
tung ſo einzurichten, daß er, als ein ehrlicher Mann auskom⸗ 
men moͤge. Ein Moraliſt, wie ich, wird auch behaupten, 
daß es die Pflicht einer vernuͤnſtigen Frau ſey, dergleichen 
Sorgen mit ihm zu teilen, und weder für ihren Putz noch für 
ihr Vergnügen etwas von einem Manne zu begehren, der mit 
feinen muͤhſamſten Arbeiten kaum im Stande iſt, ihr, und 
feinem Haufe die unentbehrlichſten Nothwendigkeiten und Be 
quemlichkeiten zu verſchaffen! Allein follte fie darum weniger 
Porcellanaufſaͤtze haben, als andre; weniger verguldete Spie⸗ 
gel und Feine fo prächtigen Lehnſtuͤhle nach der neuſten Mode, 
als andre, und nicht eben fo feine Spitzen, als andre? Man 
kann fich ja nicht lebendig einſchließen laſſen; man muß Be 
ſuche geben, und Beſuche annehmen: Wie koͤnnte ſie denn 
die Augen gegen andre von ihrem Stande aufſchlagen, wenn 
fie es fehlechter haben ſollte? Oder ſollte fie vielleicht nicht 
ſpielen? „ Nicht ſpielen? = = Was wuͤrde denn dieſe; was 
wuͤrde denn jene von ihr denken? Nein das iſt nicht auszu⸗ 
ſtehen; zu Tode muͤßte ſie ſich ſchaͤnen! Laßt den Mann rui⸗ 
nirt werden, damit ſeiner zaͤrtlichen Frau eine Schamroͤthe er⸗ 
ſpart werde, die ſie beyde ungluͤcklich macht! 


Aus einer falſchen und thoͤrichten Schamhaftigkeit be⸗ 
maͤchtigt ſich ein eitler Schwäger des Geſpraͤchs in Geſellſchaf⸗ 
2 5 ten. 
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ten. Er ſchaͤmt ſich nicht, weder Wiſſenſchaft noch Geſchmack 
zu beſitzen; allein er ſchaͤmt ſich, zu ſchweigen, weil er befürch: 
tet, daß fein Stillſchweigen für ein ſtummes Geſtaͤndniß feiner 
Unwiſſenheit gehalten werden möchte. Man erſtaunt uͤber 
die Verwaͤgenheit, mit der er uͤber alles ſpricht. Da er im⸗ 
mer das Gluͤck gehabt hat, in Geſellſchaften, die entweder 
eben ſo unwiſſend oder noch unwiſſender waren, als er, allein 
zu ſprechen, zu richten, und zu entſcheiden: So iſt ſeine 
Kuͤhnbeit zu einer ſolchen Höhe geſtiegen, daß er nicht einmal 
in Verwirrung geraͤth, wenn er feiner Unwiſſenheit wegen be⸗ 
ſchaͤmt wird. Er ſpricht alles, Hiſtorie, Philoſophie, Phy⸗ 
ſik, Oeconomie, Politik, von allen Wiſſenſchaften in ik und 
ie, ob er gleich nicht einmal allezeit die Namen richtig auszu⸗ 
ſprechen weiß. Wird ſich denn der Schwaͤtzer niemals ſchaͤmen, 
fragt man? Niemals, wenn man ihn nicht uͤberzeugt, daß er 
eben deswegen fuͤr unwiſſend und ungereimt gehalten wird, weil 
er beftändig redet, und über alles ohne Einſicht und Geſchmack 
redet. Allein wer wird ihn davon uͤberzeugen koͤnnen, da er 
weiter nichts als Zunge zu ſeyn, und nicht zu wiſſen ſcheint, 
daß er Ohren hat? 


Aus einer falſchen Schamhaftigkeit wird ein Menſch über 
naturliche Gebrechen und Unvollkommenheiten feines Körpers 
erroͤthen, und ſich nicht ſchaͤmen, dieſen Körper noch mehr 
durch unanftändige und freche Geberden und Stellungen zu 
ſchaͤnden, weil er ſich einbildet, daß ſie zu einer freyen Lebens⸗ 
art gehoͤren. Ein andrer wird aus falſcher Schamhaftigkeit 
auf nichts weiter denken, als wie er der Welt eine angenehme 
und gefaͤllige Oberflache zeigen moͤge, und ſich nicht bekuͤmmern, 
ob ſein Innwendiges ſchaͤtzbar und verwerflich ſey oder nicht. 
Denn wer kann bis zu ſeinem Herzen durchdringen? Er wird 
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vor ſich ſelbſt zu erroͤthen verlernen, und ſich allen laſterhaf⸗ 
ten Leidenſchaften uͤberlaſſen, wenn er nur mit Wohlſtand 
laſterhaft iſt, und die Lacher nicht befchäfftigt. Der Unglüͤckliche 
wird ſich aus einer falſchen Schamhaftigkeit eines unverdien⸗ 
ten oder eines ruͤhmlichen Ungluͤckes; ein Mann, der ſich aus 
dem Staube zu hohen Ehrenftellen emporgeſchwungen hat, 
wird ſich ſeiner niedrigen Herkunft, mehr als der Laſter, die 
nur der Vornehme begeben kann; ein Armer wird ſich feiner 
Armuth und ein Reicher in ſeiner Ueberfluſſe ſeines duͤrftigen 
Anverwandten ſchaͤmen, weil ſie fuͤr Schande halten, was 
keine iſt. 


Solche gefährliche Folgen haben unrichtige Vorſtellungen 
von der Ehre und Schande! Sie haben mehr als einen un⸗ 
ſchuldigen und liebenswuͤrdigen Juͤngling erſt zu einem Frey⸗ 
geiſte in den Sitten, und alsdann zu einem Freygeiſte im 
Verſtande gemacht, weil er fich in Geſellſchaften verwickeln 
ließ, wo feine Unſchuld durch Spöttereyen verſucht wurde, 
die billig keinen Eindruck auf ihn machen mußten. Mancher 
ſchaͤmte ſich zuerſt Sffentlich und in Geſellſchaft zu beten, und 
das war die vornehme Urſache davon, daß er itzt die heiligſten 
Pflichten der Religion verachtet! So ſchaͤdlich alſo eine unem⸗ 
pfindliche Gleichguͤltigkeit gegen die Urtheile der Welt iſt: 
So nothwendig iſt es, ſich richtige Begriffe von demjenigen zu 
machen, was die menſchliche Natur wirklich entweder erhebt 
oder erniedrigt, und unter allen Richtern über unſre Handlun⸗ 
gen keine zu fuͤrchten, als die, die ſelbſt mit Zuverſicht und 
Freudigkeit von dem Richterſtule der Religion, der Vernunft 
und der Tugend erſcheinen koͤnnen, und unter allen Vorwuͤrfen 
keinen ſorgfaͤltiger vorzukommen ſuchen, als den Vorwuͤrfen 
ihres eignen Gewiſſens. 
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enn die Wahrheiten unfrer göttlichen Religion ſowohl 

in ihrer Schoͤnheit, als in ihrer maͤchtigen Staͤrke em⸗ 

pfunden werden follen: So iſt es an einer bloß deut: 

lichen Vorſtellung davon nicht genug; es gehoͤrt mehr dazu, als 
eine kalte Betrachtung derſelben; man muß bis zur Begeiſterung 
davon geruͤhrt werden koͤnnen; es muß nicht allein der Ver⸗ 
ſtand; es muß auch das Herz mit feinen Bewegungen ein Chriſt 
ſeyn. Dieſes geſchieht, wenn bey uns die Religion, ſo zu 
ſagen, eine Leidenſchaft wird. In der Leidenſchaft werden 
alle Kräfte der menſchlichen Seele erſchuͤttert; im Verſtande 
draͤngen ſich Gedanken auf Gedanken; die Vorſtellungen von 
dem Gegenſtande, welcher die Leidenſchaft erweckt, wechſeln 
in einer erſtaunlichen Geſchwindigkeit mit einander ab; der 
Geiſt kann ſich von demſelben nicht losreißen; er betrachtet 
ihn aus jedem Lichte, aus dem er geſehen werden kann; alle 
Begierden des Herzens werden beſchaͤfftigt; alle feine mannig⸗ 
faltigen Bewegungen erwachen. Eben dieſes muß mit den 
Wahrheiten der Religion geſchehen, da ſie beſtimmt ſind, nicht 
allein den menſchlichen Geiſt aufzuklaͤren und feine gefährlich: 
ſten Irrthuͤmer zu zerſtreuen, ſondern auch feinen, Willen zu 
beſſern, die Leidenſchaften deſſelben zu laͤutern und ihre Bewer 


gungen in edle und goͤttliche Empfindungen zu verwandeln. 
Warum 
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Warum ſollte denn das Herz nur bey der Betrachtung der 
Religion in einer traͤgen und unempfindlichen Ruhe, oder 
vielmehr in einer Schlaͤfrigkeit bleiben, die ein untruͤglicher 
Beweis von dem Mangel einer wahren Achtung und Liebe 
gegen ſie iſt? „Ihr Quietiſten in der Verehrung der Gott: 
„beit, ruft der große Schriſtſteller aus, den ich heute meinen 
„Leſern empfehlen will, ruhig, heiter und beſcheiden in euern 
>, Bitten, die ihr dem Himmel eure Herzen ſanftmuͤthig anbie⸗ 
„tet, aber ſie ihm nicht aufdringen, ihm ja keine Gewalt an⸗ 
„thun wollt; die ihr zwar hinkt, aber ohne mit Gott um 
vy den Seegen gerungen zu haben: Denkt ihr, daß die 
„Leidenſchaften etwa die Seiden der Seele find? Iſt 
„die Vernunft allein getauft? Allein verordnet, geweihte 
„ Gegenſtaͤnde anzuruͤhren? „ Bey einem ſolchen Ge⸗ 
» genſtande, als die Religion, und zwar ihr edelſter Theil, 
„die Lehre von der Erloͤſung ift, iſt es gortlos, ruhig zu 
„bleiben. Affect iſt hier Vernunft; hier iſt Entzuͤckung 
„Gelaſſenheit. . Eine laue Andacht iſt unandaͤchtig? aber 
„wenn ſie gluͤht, fo fchlägt ihre Hitze bis zum Himmel auf., 
Eine klare und deutliche Erkenntniß der Religion wird freylich 
vorausgeſetzt, wofern dieſe Wirkung erhalten werden ſoll; 
denn ſonſt wird uns alles, was ſie in der Sprache der Begei⸗ 
ſterung ſpricht, unverſtaͤndlich und raͤthſelhaft bleiben und aufs 
hoͤchſte nichts mehr wirken, als ein leeres und unfruchtbares 
Erſtaunen. Allein dieſe deutliche Erkenntniß muß lebhaft 
werden, und wodurch kann ſie lebhafter werden, als durch 
ſolche Schriften, welche mehr von einem geruͤhrten und beweg⸗ 
ten Herzen, als von einem kalten und unempfindlichen Ver⸗ 
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ſtande eingegeben find, da die wenigſten Menſchen die Faͤhig⸗ 
keit beſitzen, ſich ſelbſt zur Andacht zu begeiſtern? 


Unter den Schriftſtellern, die für dieſen großen Endzweck 
gearbeitet haben, verdient in der hoͤhern Claſſe den erften Rang 
D. Eduard Young, unter den engliſchen Geiſtlichen der 
ehrwuͤrdigſte Greis, und noch in ſeinem hohen Alter ein Genie, 
das nach meinem Urtheile nicht allein weit über einen Mil⸗ 
ton erhoben iſt, ſondern auch unter den Menſchen am naͤchſten 
an den Geiſt Davids und der Propheten grenzt; ein Mann, 
der, ſo ſehr ein Menſch bewundert werden darf, eben deswe⸗ 
gen am meiſten bewundert und geliebt zu werden verdient, 
weil er ſo wohl in ſeinen Nachtgedanken als in ſeinem nicht 
fabelhaften Centaur allen feinen Tiefſinn, alle Hoheit, 
alle Staͤrke, alles Feuer, alle Fruchtbarkeit ſeines Geiſtes zur 
Verherrlichung der Religion und ihrer Wahrheiten angewen⸗ 
det hat. Nach der Offenbarung kenne ich faſt kein Buch, welches 
ich mehr liebte; kein Buch, welches die Kraͤfte meiner Seele 
auf eine edlere Art beſchaͤftigte, als ſeine Nachtgedanken. 
Wie ſehr wünfchte ich das erhabne Vergnügen, welches ich 
allezeit bey dem Leſen deſſelben empfunden habe, mit meinen 
Leſern theilen und ihnen eine gleiche Liebe gegen ſie beybrin— 
gen zu koͤnnen! Allein ich muß geſtehen, daß es ſehr erleuch⸗ 
tete und geuͤbte deſer verlangt, und, da dieſes Werk das ſchoͤn⸗ 
ſte menſchliche Lehrgedicht iſt, Leſer, die mit einer weiten und 
tiefen Einſicht in die Religion einen ſehr ausgebildeten Ge⸗ 
ſchmack beſitzen; welche mit den erhabenſten und ſchoͤnſten 
Stellen der Schrift in einer genauen Bekanntſchaſt ſteben; 
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welche faͤhig ſind, zugleich alle Kraͤfte des Nachdenkens zu ge⸗ 
brauchen, und zugleich alle Schoͤnheiten der Dichtkunſt zu 
empfinden. Denn das Bewundernswuͤrdigſte darinnen iſt 
dieſes, daß die Vernunft ſelbſt ſich in Poeſie verwandelt zu 
haben ſcheint; alles iſt Begeiſterung und gleichwohl läßt ſich 
alles in die tiefſinnigſten Beweiſe und in die buͤndigſten Schluͤſſe 
aufloͤſen. Daher find fie freylich nicht für Lefer, welche leicht 
durch ernſthafte und tiefe Gedanken ermuͤdet werden; welche 
lieber aus einer kleinen ſeichten Quelle, als aus einem vollen 
Strome ſchoͤpfen; welche zum Vergnügen allein leſen und noch 
dabey halb ſchlummern wollen, eben fo wenig als für diejeni⸗ 
gen, welche in Gedichten bloß die Blumen des menſchlichen 
Witzes ſuchen. Denn man findet hier mehr Fruͤchte als Blu⸗ 
men; Früchte, die, wenn ich mich eines dichteriſchen Aug: 
druckes von einem Dichter gebrauchen darf, an einer hoͤhern 
und goͤttlichern Sonne gereift find, als an dieſer; Früchte, 
die mit Mühe erreicht und gebrochen werden koͤnnen. Eben 
deswegen muͤſſen auch ungeuͤbtere Leſer, wenn ſie ſich an die⸗ 
ſes vortreffliche Buch wagen, nur wenig auf einmal leſen; ſie 
muͤſſen bey jeder Stelle lange ſtehen bleiben, bis fie dieſelbe 
ganz empfunden haben; ſie wuͤrden geblendet werden, wenn 
fie ein fo reiches Gefilde mit einem Blicke uͤberſehen wollten; 
in der Begeiſterung, worein fie ſich nach und nach geſetzt fuͤh⸗ 
len werden, muͤſſen fie ſich bemühen, den Faden feiner Gedan⸗ 
ten feſt zu halten, und zugleich ſich immer zu errinnern, daß 
der Dichter, ſo oft es ſein Gegenſtand leidet, in der Sprache 
der Propheten rede; fie muͤſſen endlich, um ein fo vortreffli⸗ 
ches Buch zu verſtehen, ſich die Stellen, die ihnen dunkel 

find, 
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find, lieber von andern erklaͤren laſſen, als das Leſen deſſelben 
ganz beyſeite ſetzen. Das erſte, das zweyte und vielleicht das 
dritte Leſen wird mehr Muͤhe als Vergnuͤgen ſeyn; aber in 
der Folge die belohnteſte Muͤhe. Alle Kräfte der Seele 
werden bey ihm eine ſo uͤberfluͤßige Nahrung und eine ſo völlige 
Sättigung finden, als nur in einem menſchlichen Gedichte 
gefunden werden kann. Diejenigen, welche ihn kennen, wiſ⸗ 
ſen, daß ich nichts zu W Lobe; daß ich nur die Wahr⸗ 
1 ſage. 


Ich leſe ige, beſonders wegen der Wahrheiten, an wel⸗ 
che uns die gegenwärtige Zeit erinnern ſoll, die vierte Nacht, 
welche er den chriſtlichen Triumph nennt, weil er darinnen 
das einzige Huͤlfsmittel wider die Furcht des Todes beſchreibt. 
Die Offenbarung zeigt es ihm in der Erloͤſung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes durch den goͤttlichen Stifter unſrer 
Religion. Der Dichter bemüht ſich bey dieſem hohen Ge: 
genſtande ſich ſelbſt zu übertreffen; in eine ſolche Abwechslung 
der feurigften und edelſten Leidenſchaften ſucht er uns durch die 
ſeyerlichſte und bruͤnſtigſte Sprache der Entzuͤckung zu ſetzen. 


Er fängt mit dem Unterrichte an, daß der Tod als Tod, 
nur als eine Abforderung aus dieſem Leben betrachtet, nicht 
ſchrecklich ſeyn koͤnne, weil daſſelbe mit feinen beſten Freuden 
eitel iſt und mit allen ſeinen zufaͤlligen Einkuͤnften von 
Verguuͤgen einen ſehr geringen Wehrt hat; daß beſonders 
ein Greis die Fortdauer deſſelben nicht wuͤnſchen dürfe; daß 


es vielmehr eine Zeit darinnen gebe, „wo das lange gepluͤnderte 
2 3 Leben, 
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„Reben, gleich einem dreymal erzaͤhlten Maͤhrchen, welches 
z noch dazu nicht ſehr wichtig oder reizend iſt, keine Anmuth 
„mehr bergeben kann, als das Vergnuͤgen von unſern 
„Anmerkungen uͤber das Luſtſpiel, von angenehmen Ur⸗ 
„theilen über gutgeſpielte Rollen, oder von beſchloßnen 
„Verbeſſerungen begangner Fehler; oder von der Hoffnung 
„eines zufriednen Beyfalls von unſerm gelinden Richter, 
„wenn Seelen bey ihrem Abtritte von der Buͤhne den Befehl 
„erhalten, ſich binter der Scene zu entkleiden, dem Gluͤcke 
„fein Flittergold und feinen Federbuſch zuruͤckzuwerfen und 
„ dieſe Larve von Fleiſch abzulegen., Eine ſchoͤne Beſchrei— 
bung von der Eitelkeit dieſes Lebens! Wie neu iſt nicht die 
Vergleichung deſſelben mit einem Schauſpiele unter feinen 
Haͤnden geworden! Denn was fuͤr einen geringen Wehrt 
muß es nicht haben, wenn es mit einem Maͤhrchen, und 
im Alter mit einem unwichtigen, bis zum Ekel widerholten, 
dreymal erzählten Maͤhrchen; wenn alle Ehre, aller Stolz 
und Glanz ſeines Gluͤckes mit dem Flittergolde und mit dem 
Federbuſche eines Schauſpielers verglichen zu werden verdient! 
Der Verluſt eines ſolchen Lebens, und beſonders ſeiner unrei⸗ 
nen und ſchaalen Hefen im Alter kann gewiß nicht dasje⸗ 
nige ſeyn, was den Tod furchtbar macht. „Und den⸗ 
„noch, ruft der Dichter, draͤut der grimmige Tod noch 
„immer fort; die Suͤnde ſchaͤrft noch den Speer des Ty⸗ 
„ rannen., Dieſer verwundet das menſchliche Herz; der 
Suͤnde wegen muß es vor ihm zittern: „Hier ſchmerzt es; 
„wer kann die Quaal meiner Bruſt lindern? Welch eine 
„brennende Pein! Welche Hand kann den vergifteten, mit 

Wider⸗ 
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„Widerhaken geruͤſteten Gedanken herausziehen? Welche 
„heilende Hand kann den Balſam der Ruhe hineingießen, 
„und meinen Blick unerſchrocken auf die Gruft binziehn 2, 


Nunmehr erblickt der Dichter die heilende Hand; aber 
bey dieſem Anblicke wechſeln, wie billig in einem jeden Chri- 
ſten geſchehen ſollte, Freude und Betruͤbniß mit einander ab: 
„Voller Freude = voller Gram ſehe ich dieſe heilende 
„Sand; ach nur zu ſichtbar! Droben in der Höhe iſt fie 
„angeheftet !,, Ueber den Ausdruck: Droben in der Soͤhe 
erſchrickt er, weil das Kreuz die tiefſte Erniedrigung iſt, und 
deswegen fragt er: „In der Soͤhe? : : Was will meine 
„Phreneſie ſagen? Das iſt eine Gotteslaͤſterung; „ nicht 
weil es wirklich eine Gotteslaͤſterung wäre, ſondern weil es eine 
ſeyn wuͤrde, wenn er nicht erkennen wollte, daß er hier die 
tiefite Erniedrigung zu bewundern hätte: „Ach wie niedrig! 
„„Wie tief unter dem Himmel, dem Simmel, den fie, (die 
„„ beilende Hand,) ſchuf, und nun blutet fie für mich! = =, 
Dieſer Gedanke erweckt zuerſt Freude: „Allein fie blutet 
„den Balſam, deſſen ich bedarf; „ Doch gleich darauf er⸗ 
wecket er Bekuͤmmerniß: „Aber fie blutet doch!⸗= Reißt 
„den grauſamen Stal heraus! „ Ach nein! Welches 
„Herz kann dieſes ſchreckliche Glück ertragen? Oder ſich un⸗ 
» terſtehen, es zu verbitten? Dort hängt alle menſchliche 
„Hoffnung! Jener Nagel haͤlt unſre fallende Welt: So 
„ bald der weicht, fo fahren wir hinab; das ſchwarze Grauen 
»empfaͤngt uns, und der entſetzliche Wunſch, daß die Schoͤp⸗ 
5 fung in ihrer Geburt erſtickt ſeyn möchte, = = Die Fin⸗ 

ſterniß 
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n ſterniß iſt fein Vorhang und fein Bette der Staub, da doch 
„Sonne und Sterne Staub unter ſeinem Throne ſind! Kann 
„im Himmel ſelbſt eine ſolche Gnade wohnen? O was war 
„ das für ein Seufzer! Ein Seufzer nicht von Ihm! Er 
„ bemaͤchtigte ſich unſers ſchrecklichen Rechts; Er nahm die 
„Laſt auf ſeine Schultern, und hob den Berg von einer 
„ ſuͤndigen Welt hinweg. Tauſend fo erkaufte Welten wären 
„zu theuer erkauft. In der Engel Buſem ſteigen ganz neue 
„Empfindungen auf; hemmen ihren Geſang, und unterbre⸗ 
o chen die Geeligfeit. „, 


Man muß wiſſen, wie die Leidenſchaften ſprechen, wenn 
man die Schoͤnheit dieſer Stelle ganz empfinden will. In 
der Leidenſchaft ſieht der Menſch den Gegenſtand, mit dem er 
ſich beſchaͤfftigt, von allen Seiten, und wie dieſe Seiten verſchie⸗ 
den ſind, ſo ſind auch ſeine Wuͤnſche verſchieden; erblickt er 
ihn auf derjenigen, wo er ſchrecklich iſt, ſo wird er ſich davon 
befreyt wuͤnſchen; allein der Wunſch wird ſich verändern und 
wiederrufen werden, wie ſich der Anblick verändert. Empfin⸗ 
det nun die Seele das Schreckliche in dem Gedanken ans Kreuz 
So ruft fie: Reißt den grauſamen Stal heraus; denn fie 
fießt die Traurigkeit, die er verurſacht, als eine toͤdtliche Ver: 
wundung an. Da aber gleichwohl alle unſre Hoffnungen dar⸗ 
auf gegruͤndet find: So wiederruft fie auch in dem Augen: 
blicke ihren Wunſch: „Ach nein!⸗ Welches Serz kann 
„ dieſes ſchreckliche Glück vertragen? Oder fich uns 
„terſtehen, es zu verbitten. „, In der Leidenſchaft wird 


man durch die Theile an das Ganze erinnert, welches man 
vor 
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vor Augen hat; man ſagt von den Theilen, oder von einem 
Umſtande deſſelben, was man außer der Begeiſterung, und in 
einem Unterrichte, der bloß zur Aufklärung des Verſtandes 
beſtimmt iſt, bloß von dem Ganzen ſagen wuͤrde; man ſieht 
den betrachteten Gegenſtand vor ſich, und weil er der Seele 
ſo ſehr gegenwaͤrtig iſt, ſo bekuͤmmert man ſich nicht, ihn bey 
ſeinen unterſcheidenden Namen zu nennen; man eilt ohne einen 
kuͤnſtlichen oder deutlichbemerkten Zuſammenbang von einer 
Vorſtellung zur andern; der Witz, dieſe Kraft unſers Geiſtes, 
die Aehnlichkeiten verſchiedner Gegenſtaͤnde mit einander zu 
vergleichen, iſt zwar auch befchäftigt; aber er bemerkt fie nur 
kurz; er uͤberſieht ſie mit einem Blicke, er macht keine weit⸗ 
laͤuftigen Gleichniſſe; er begnuͤgt ſich mit Metaphern. Eben 
deswegen redet der Dichter von einer heilenden Sand, ohne 
die Perſon des Erloͤſers ausdruͤcklich zu nennen, weil ein jeder 
aus dem ganzen Zuſammenhange ſehen muß, von was fuͤr einer 
Hand die Rede ſey. Eben darum ſchreibt er jenem Nagel, 
und zwar nur Einem, nicht weiter charakteriſirten Nagel zu, 
was eigentlich dem Gekreuzigten ſelbſt zuzuſchreiben iſt, weil 
der Umſtand, daß er mit Nägeln an Händen und Füßen durch⸗ 
graben wurde, zu feinen verdienſtlichen Leiden gehört. Eben 
darum druͤckt er die Folgen von der Unterlaſſung der Erloͤſung 
mit dem einzigen ſtarken: So fahren wir hinab, aus. 
Seine Begeiſterung wegen beſchreibt der Dichter die tiefe Er: 
niedrignng des Erloͤſers in zwo Metaphern fo kurz, und dennoch, 
theils durch die Bilder ſelbſt, theils durch den gleichfolgenden 
Gegenſatz fo ſtark: Die Finſterniß iſt fein Vorhang / und 
fein Bette der Staub. Wer kann ſich eine größere Ernie: 
drigung denken, wenn zumal gleich binzugeſetzt wird: Da 
R 


doch 
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doch Sonne und Sterne Staub unter ſeinem Throne 
find? Eben deswegen ſpricht er fo plotzlich: O was war 
das für ein Seufzer! ohne deutlich anzuzeigen, von wem. 
Denn wer kann nicht ſehen, daß von dem Seufzen des leiden: 
den Erlöfers die Rede ſey? Welche Gedanken liegen nicht 
in der Einſchraͤnkung: Ein Seufzer nicht von Ihm! 
Es war nicht ſeine eigne; es war die Perſon des menſchlichen 
Geſchlechts, die der Erloͤſer vorſtellte; er ſeufſte im Namen 
aller Suͤnder: Er bemaͤchtigte ſich unſers ſchreckli⸗ 
chen Rechtes; wir hätten ewig ſeufzen und trauern muͤſſen; 
er aber nahm die Laſt auf feine Schultern, und hob 
den Berg von einer ſuͤndigen Welt hinweg! Welch 
ein großes Gemaͤhlde ! Wie viel zeigt es nicht! Man mache 
den Verſuch, und nehme die ſtarken Bilder dieſer Stelle weg; 
man ſetze hinzu, was die Perſon mehr bezeichnet; man druͤcke 
die verſchwiegnen Uebergaͤnge von einer Vorſtellung zur an⸗ 
dern aus; man wird mehr Dentlichkeit, man wird noch Licht 
haben; aber keine Flamme. 


Der Dichter wuͤnſcht nunmehr, von der ſtaͤrkſten Ent⸗ 
zuͤckung zu gluͤhen, damit er uns zum Gefuͤhle dieſer großen 
Wahrheiten bringen koͤnne. Er zeigt, daß ſich in der Erlo⸗ 
fung des menſchlichen Geſchlechtes ſowohl die Liebe, als die 
Gerechtigkeit Gottes in ihrer Unendlichkeit offenbare; daß fie 
noͤthig geweſen ſey, beyde zu retten; beyde zu erhöhen, 
und zugleich entdeckt er, was aus der Lehre der Unglaͤubigen 
folge, daß Gott die Sünder ohne Gnugtbuung begnadigen 
koͤnne: „Nicht alfo wird der Ewige von unſern Unglaͤubi⸗ 
„gen geſchildert; nicht ganz Gott, nicht vollſtaͤndig, in ſei 

nem 
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„nem voͤlligen Umfange, in feinem ganzen Lichtkreiſe. Sie 
„veruneinigen des Himmels ſtreitende Eigenſchaften, und 
o verwunden eine Vollkommenhelt mit der andern; fie ver: 

y ſtuͤmmeln feine Größe; fie brechen feine gleichen Strafen; 
v und nach ihrem Entwurfe triumphirt die Gnade über : + Gott 

v ſelbſt, welcher durch ihr ſchimpfliches Lob entgoͤttert wird. Ein 
„Gott von lauter Gnade iſt ein ungerechter Gott! 


Noung koͤmmt auf den Wehrt des unendlichen Loͤſegeldes, 
mit welchem wir vom Elende erkauft wurden, und erhoͤht die 
Beſchreibung deſſelben beſonders durch die Beſchreibung der 
Finſterniß, die den Tod des Erloͤſers begleitete; eine Abbil⸗ 
dung, die uns dieſelbe in ihrer ganzen Furchtbarkeit zeigt: 
„Und ward denn das Loͤſegeld bezahlt? Ja: Und bezahlt; 
„ (was kann die Wohlthat mehr erheben?) fiir euch! Die 
» Sonne ſah es = Nein; die entſetzliche Seene trieb ihren 
» Wagen zuruͤck: Die Mitternacht verhuͤllte ihr Antlitz; 
v nicht eine ſolche, wie dieſe; nicht eine ſolche, wie die Na⸗ 
3, tur macht; eine Mitternacht, welche die Natur mit Grauſen 
„ anſieht; eine neue Mitternacht; eine fürchterliche Finfter: 
„ niß, (ohne entgegengeftellte Sphaͤren,) vor ihres Schoͤpfers 
„ draͤuenden Blicken! O Sonne, flohſt du deines Urhebers 
„Pein? Oder fuhrſt du vor jener ungeheuern Laſt menſchli⸗ 
cher Sünden erſchrocken zurück, welche fein heiliges Haupt 
„ niederbeugte; fein Kreuz uͤberhaͤufte; der Erde Mittelpunkt 
„zu ächzen zwang; ihren ſteinernen Schooß zerriß, daß fie. 
„mit Schmerzen, mit heftigen Schmerzen, von ihren Todten 
„entbunden ward? Die Hoͤlle heulte; und der Himmel ließ 
vin dieſer Stunde eine Thraͤne fallen; der Himmel weinte, 

N 2 damit 
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„ damit der Menſch laͤcheln moͤchte! Der Himmel blutete, 
„damit der Menſch nimmer ſterben möchte, Wie viel 
Wahrheit! Wie viel Poeſie! 


Dieſe Vorſtellungen ſetzen den Dichter in die aͤußerſte 
Innbrunſt, von welcher er ſagt, daß fie. hier nicht Tugend, 
ſondern Zwang ſeyn muͤſſe. „Seine Seele iſt ergriffen; 
„des Himmels hohe Begnadigungen fahren vom Kreuze in 
„einem gehaͤuften Gedraͤnge auf fie herab, und ſchließen fie 
„rings umher ein, die Gefangne des Erftaunens!,, Er 
ſieht in dem Leben des Erloͤſers den Pfad, in ſeinem Tode 
den Wehrt und in feiner großen Auffahrt den hoͤchſten 
Beweis der Unſterblichkeit. Er ſieht feine Auferſtehung und 
den Einzug des Koͤniges der Ehren in dem Himmel; er ſieht 
die zerbrochnen Thore, den zerquetſchten Stachel, den umge⸗ 
ſtuͤrzten Thron, das letzte Roͤcheln des uͤberwundnen Todes; 
er ſieht, daß der Menſch nun ganz unſterblich iſt; er prangt 
mit ſeiner Unſterblichkeit, ob gleich mit Suͤnden uͤberdeckt: 
Für die Sünde, nicht für die Unſchuld gab er fein Leben hin; 
„nur die Suͤnde allein kann ſeinen Tod rechtfertigen; und 
, ſelbſt dieſes iſt nicht möglich, wofern nicht auch fein Tod die 
5 reuige Suͤnde vor des Himmels gnaͤdigen Augen rechtferti⸗ 
„gen kann. Wenn ich, der Thorheit müde, fie bereue: So 
„ ſchreibt er meinem Namen im Himmel an mit jenem tief in 
» Blut getauchten Speere, der feine Seite durchſtach, und 
„ dort einen Brunnen für alle Menſchen eröffnete, welche rin⸗ 
„gen, welche die Sünde bekaͤmpfen, damit fie trinken und 
„leben mögen. Dieſes; allein dieſes bezaͤhmt die Furcht 
„des Todes., Man muß gewiß ſehr laſterhaft oder ſehr 

8 wenig 
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wenig unterrichtet ſehn, wenn man von dieſer Stelle allein 
nicht bis zur innigſten Ruͤhrung bewegt werden kann. 


Und wie fee muͤſſen wir nicht durch nachfolgende Ber 
ſchreibung der Erloͤſung bewegt werden? „Betrachte nur 
»das wunderbare Heilungsmittel! Und bey jeder Stufe laß 
„„die Verwunderung hoͤher ſteigen! Eine Vergebung für un 
„endliche Beleidigungen! Und eine Vergebung durch ft 
„Mittel, die ihren unendlichen Wehrt entdecken! Eine Ver: 
„gebung mit Blute erkauft! mit goͤttlichem Blute! mit gött: 
„lichem Blute desjenigen, den ich zu meinem Feinde machte! 
„den ich zu erzuͤrnen hartnaͤckig fortfuhr! obgleich geliebkoſet 
„und bedraͤut! geſeegnet und gezuͤchtigt, immerfort ein ver⸗ 
» ruchter Rebell! Ein Rebell mitten unter den Donnern des 
„Throns! Und nicht allein ich! eine Welt von Rebellen! 
e mein ganzes Geſchlecht in Waffen! nicht einer ausgenom⸗ 
„men! Und dennoch ſtirbt er für die Unreinſten unter den 
„Unreinen, und erfreut ſich am meiften uͤber diejenigen Suͤn⸗ 
5 der, die er von der tiefſten Schuld erlöfen kann! Nicht an⸗ 
„ ders, als wenn unſerm Geſchlechte der hoͤchſte Rang gege⸗ 
„ben würde; und als wenn ihm die Gottheit deſto theurer 
oy waͤre, je wohlthaͤtiger fie ſich gegen den Menſchen bezeigte. ,, 


Eine ſolche Begeiſterung muß freylich die Seele 
eines chriſtlichen Dichters ganz in Anbetung und Lob verwan⸗ 
deln. Wenn man wiſſen will, wie ein hohes Entzuͤcken denkt, 
ſo darf man nur dieſe Stelle empfinden lernen: „Jedes Herz 
u huͤpfe! Und jeder Buſem brenne! O welch eine Leiter von 
„Wundern iſt hier! Ihre niedrigſte Staffel ſteht hoch über 
„den Wolken; ihr unerſteiglicher Gipfel verliert ſich uͤber der 
„Menſchen und Engel Gedanken! O daß ich doch die wun⸗ 
; Rz der⸗ 
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„ dervolle Höhe mit gleichem Lobe hinanklimmen koͤnnte! Fleuß 
„ewig fort, o Lob! (wofern das Erſtaunen dirs erlauben will;) 
„mein Lob! fleuß ewig fort; ein heißes, herzliches, beftändiges 
„Lob ift dem hohen Himmel ein füßerer Geruch, als ein geop: 
„fertes Arabien und alle feine Specereyengebuͤrge in Flammen! 


Nunmehr ſtroͤmt auch der Dichter in ſolchen Entzuͤckungen 
faft bis zum Ende feines Geſanges fort; er bezeugt einen heiligen 
Unwillen uͤber die feile Verſchwendung des Lobes an eitle, un⸗ 
wuͤrdige und oft ſchaͤndliche Gegenſtaͤnde, und beſonders darüber, 
„ daß Menſchen ihre Hochachtung Menſchen bezeigen, und nicht 
v daran denken, unter weſſen ſchrecklichen Augen fie ſich in einer 
„ gegenſeitigen Ehrfurcht von Erde zu Erde, von Suͤnde ge⸗ 
„gen Suͤnde tief beugen, und ihm, dem großen Herrſcher den 
„„ Ruͤcken zukehren, welchen doch himmliſche Thronen unauf: 
v boͤrlich beſingen. „ Er wuͤnſcht, ihn mit der heißeſten Liebe 
erheben zu koͤnnen; er verliert ſich in den praͤchtigſten Abbil⸗ 
dungen deſſelben; er empfindet aber die Unmoͤglichkeit, den 
Unendlichen wuͤrdig zu preiſen, wenn er auch „ ſeinen Geiſt 
„zu jenen beſeelten Sternen hinſendete, welche um ſeinen Thron 
„ unaufhoͤrlich Lob ausſchuͤtten; wenn er fie um ihre Töne baͤte, 
„„ weil, (in Betrachtung der göttlichen Hoheit,) auch ihr Ue⸗ 
„ berfluß arm; ihr Erhabnes niedrig; ihre Staͤrke matt; ihre 
„ Hitze kalt wäre und ihre hoͤchſte Begeiſterung mit ihrer ganzen 
„Flamme vieles ſchuldig bliebe., Er fodert den Menſchen auf, 
zu triumphiren; er betrachtet die Erloͤſung als eine hoͤhere 
und größere Schöpfung, und den Menſchen ſelbſt als den zwey⸗ 
fachen Sohn des Himmels, den geſchaffenen und neuge⸗ 
ſchaffenen Sohn. Er verlangt von ihm, daß er die Wuͤrde 
und Groͤße betrachten und empfinden lernen ſoll, die ihm durch 
die Erloͤſung gegeben worden iſt; er erwecket ihn, in dem un⸗ 
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geleſnen Buche der menſchlichen Natur zu ſtudieren, von wel: 
cher die Erklaͤrung am Kreuze gegeben worden ſey. Er fodert 
ihn auf zu erwaͤgen, daß wenn Gott blute, er nicht fur einen 
Wurm bluten koͤnne. Der Chriſt ſoll die Engel nur als Menſchen 
hoͤherer Art, als Menſchen in einem leichtern Gewande, und 
fich ſelbſt als Engel anſehen, die ſchon hier zu den aͤtheriſchen Herr⸗ 
ſchaaren eingezeichnet find, Er ſoll die Religion für die einzige 
„Gewaͤhr, daß der Menſch ein Menſch fey; für feine einzige 
„Stuͤtze in der Nacht der Schwachheit, des Wechſels und 
, des Todes; er ſoll ſie fuͤr einen feſten Fels, wo man ſicher fuſſen 
kann, alles uͤbrige aber fuͤr See halten, die unter uns ſinkt, 
uns beſtuͤrmt, und uns endlich verſchlingt. Bald darauf ergießt 
ſich Noung in das Lob des Erloͤſers; er haͤuft, um feine Liebe 
auszudrücken, alle Namen der Zuneigung und Ehrfurcht auf 
einander; er erhebt ihn als „ ſein Alles, feinen Geſang; feine 
„ Begeiſternng; feine Krone; feine Staͤrke im Alter; feine 
„Erhoͤhung in der Niedrigkeit; feiner Seele Ehrgeiz, Wolluſt 
„und Reichthum; feine Welt; fein Licht in der Finſterniß; 
„fein Leben im Tode; feinen Ruhm in der Zeit; fein Glück in 
„der Ewigkeit. „ Er fieht und bekennt, daß fein Kreuz unſer 
Leben iſt, und einſt die Ruinen des Grabes in Thronen ver⸗ 
wandeln wird. Er ſieht auch ſchon die Zeit, wenn ſolches 
„ geſchehen ſoll: „Fragſt du, wenn? Wenn der fo ge: 
„ ſtorben iſt, zuruͤckkoͤmmt. Und wie verändert koͤmmt er nicht 
„ zurück! Wo iſt dann der Mann der Schmerzen? Die ganze 
„Gottheit brennt in den Schrecken der Herrlichkeit, und alle 
v ihre Höfe, durch die Flut von Göttern erſchoͤpft, fo in ihrem 
„Gefolge triumphirend einherziehn, laſſen im Himmel eine 
v entſetzliche Einoͤde zuruͤck; die aber bald wieder angefüllt 
„wird; angefüllt mit einem Zuwachſe von Pomp und Menges 


3» mit einer ſtralenden Schaar von neuen Engeln; von Engeln 
N aus 


120 Der nordiſche Auffeher. 


„ans dem Grabe.:, Welch eine majeſtaͤtiſche Beſchreibung 
von der Herabkunft des Weltrichters mit den Engeln, die er 
nach dem ebraͤiſchen Ausdrucke der Schrift Götter nennt! Welch 
eine Beſchreibung von der Auferſtehung der Gerechten! Wie 
praͤchtig iſt nicht auch die gleich darauffolgende Vergleichung fei: 
ner noch verzoͤgerten Erſcheinung zum Gerichte mit dem tauſend⸗ 
jaͤhrigen Umlaufe eines Cometen um den Himmel! Der Dich⸗ 
ter wendet ſich hier an die Freygeiſter und uͤberzeugt ſie, daß 
die Vernunft ſelbſt ſolche Lehren zu glauben gebiete; daß der 
Glaube ihr nicht zuwider, daß er vielmehr eine hoͤherge⸗ 
triebne Vernunft; daß ſie die Wurzel und der Glaube die 
Blume, und eben ſo unſterblich, als ihr Vater im Himmel, 
der Chriſt aber der hoͤchſte Titel des Menſchen ſey; daß den, 
der das heilige Kreuz als einen Schandfleck von ſeiner entehr⸗ 
ten Stirne abwiſcht, von den Engeln verlaſſen werde; daß ſie 
an der Sorge fuͤr ihn verzweifeln; daß man ungewiß ſeyn muͤſſe, 
ob ſie daruͤber mehr von Gram, oder von Erſtaunen durchdrun⸗ 
gen ſind. Er haͤlt den Unglaͤubigen vor, daß ſo lange auch ihr 
Leben glücklich fey, dennoch der Ausgang deſſelben mit gefluͤ⸗ 
gelten Schritten herbeykomme, und fodert fie endlich auf, 
doch einmal einem Propheten und Prieſter zu glauben; „Men⸗ 
„ ſchen koͤnnen vielleicht als unwiſſende Thoren leben; aber fie 
„koͤnnen unmöglich, als unwiſſende Thoren ſterben. „, 


Ich ſetze nichts weiter hinzu, als daß Deutſchland an der 
Ueberſetzung der Nachtgedanken von dem Herrn Ebert 
eine ſolche beſitze, der zum Originale beynahe nichts fehlt, als 
die Harmonie des Verſes, die gleichwohl ſehr durch eine außer: 
ordentliche Harmonie der Proſe erſtattet wird. 


C. 


Der nordische Auffeher. 


Vierzehntes Stuͤck. 


Donnerstags den 16. Merz. 


h babe bis itzt noch keine Urſachen, es zu bereuen, daß 

ich keinen Löwen aufgerichtet habe. Ich erhalte von 

Zeit zu Zeit wirkliche Briefe, die entweder die Fol⸗ 

gen meiner Blaͤtter betreffen, oder mir von dieſen und jenen 
herrſchenden Fehlern noͤthige Nachrichten geben, oder ſonſt 
einen Innhalt haben, der mein Aufſeheramt angeht. Da fie 
dem Publieo nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, fo halte ich es fuͤr eine 
Schuldigkeit, von Zeit zu Zeit einige davon bekannt zu machen. 


Mein Herr Arthur Ironſide, 


On was für einer Welt leben wir! Sie hätten wohl nie ge: 
A glaubt, daß eins von Ihren Blaͤttern eine widrige Wir⸗ 
kung haben ſollte? Und gleichwohl iſt es geſchehen, und ich 
hoffe, Sie werden mir es Dank wiſſen, daß ich Ibnen Nach⸗ 
richt davon gebe. Ihr drittes Stück, ich habe es gleich vor 
mir liegen, hat mein ganzes Haus in Unruhe geſetzt; und ob ich 
mir gleich dieſe vier Wochen über alle Mühe gegeben habe die 
Ruhe wieder herzuſtellen; So iſt es beynahe doch umſonſt gewe⸗ 
ſen, und ich befuͤrchte Folgen, welche nicht fo wohl mir, als einem 
Theile meiner Familie nachtheilig ſeyn koͤnnen. Sie empfehlen 
uns, mein Herr Arthur, eine gemeinſchaftliche Aufſicht 
der Menſchen uber einander, und preiſen ſolche als eine große 
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Pflicht an. Ich fuͤr mein Theil, habe ſo wenig dawider einzu⸗ 
wenden, daß ich vielmehr wuͤnſchte, ſie wuͤrde von allen Men⸗ 
ſchen nach den Regeln beobachtet, welche Sie dabey 
gegeben haben. Gewiß wir würden manchen Fehler ent⸗ 
weder ganz verſchwinden, oder doch mit mehr Behutſamkeit 
ausuͤben ſehen, und das Laſter wuͤrde nicht mehr mit ſo 
frecher Stirne der Tugend zum Trotze, und den Anfaͤngern in 
derſelben zum Aergerniß einhertreten duͤrfen. Allein ſo lange 
Menſchen Menſchen ſind, das iſt, ſo lange ſie ſich noch von 
Vorurtheilen der Eigenliebe und des Stolzes regieren laſſen, 
ſo lange die Neubegierde oder die Furcht noch einen ſo ſtarken 
Einfluß in ihre Art zu denken und zu handeln hat: So ver⸗ 
zweifle ich faſt, dieſe Tugend ſo allgemein zu ſehen, als ſie es 
zum Beſten des menſchlichen Geſchlechis billig ſeyn ſollte. 


Ich falle Ihnen, mein Herr Arthur, in ihr Amt; ich 
moraliſire. Ich wollte Ihnen nur die widrige Wirkung Ihres 
Blattes in meinem Hauſe erzaͤhlen. Ich kann dieſes nicht 
thun, obne Sie vorher mit den Perſonen bekannt zu machen, 
aus denen ſolches beſtehet. Ich bin ein Mann von ſechzig 
Jabren, und manchmahl ein wenig muͤrriſch, wenn ich das 
Podogra habe, oder wenn mir ſonſt der Kopf warm wird. 
Da meine Frau, mit welcher ich eine ſehr glückliche Ehe 
führte, mich ſchon vor zehn Jahren zum Wittwer gemacht hat, 
vor einigen Jahren auch meine einzige Tochter, ein hoffnungs⸗ 
volles Kind, geſtorben iſt: So habe ich meines Bru⸗ 
ders Kinder, welche ihren Vater auf einer Reiſe nach Weſtin⸗ 
dien, und bald darauf auch die Mutter verloren, zu mir genom⸗ 
men; weil fie den naͤchſten Anſpruch auf mein Vermoͤgen ma⸗ 

chen 
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chen koͤnnen, wie ich das naͤchſte Recht zu ihrer Verſorgung 
babe. Es ſind alſo zwo Maͤdchen, eine von vierzehn, eine 
von eilf Jahren, und ein junger Purſche, der kommende Oſtern 
ſtebzehn Jahre alt ſeyn wird, unter welche ich meine Zärtlich: 
keit theile; und ich muß es zu ihrem Ruhme geſtehen, die Kin: 
der haben bisher meine Vorſorge durch ihren Gehorſam, durch 
ihren Fleiß und durch eine gute Aufführung belohnt. Juliane, 
ſo heiſſet die jůngſte, mein Liebling, weil fie einige Züge von mei⸗ 
ner ſeligen Frau hat, muß mir ordentlich alle Tage beym Thee, 
in Gegenwart ihrer Geſchwiſter, etwas nuͤtzliches und angeneb: 
mes vorleſen, und das kleine Maͤdchen verrichtet dieſes mit einer 
ſolchen Anmuth und mit ſo viel Empfindung, daß mir aus ih⸗ 
rem Munde alles weit ſchoͤner vorkoͤmmt, als wenn ich es ſelbſt 
leſe. Das liebe, ſuͤſſe Mädchen! 


Verzeihen Sie mir es, lieber Herr Arthur, daß ich Sie 
von ſolchen Kleinigkeiten unterhalte. Ich bin ein alter Mann, 
und die alten Maͤnner, Sie wiſſen es, haben den Fehler, daß 
fie gern ſchwatzen. Nun komme ich auf das Hauptwerk. 
Sritze, denn diefer, wenn er nicht mit dem Informator ſtudiert, 
darf mir nicht von der Seite, ift ein ganz guter Junge; aber 
er iſt mir noch zu fluͤchtig. Er hoͤrte das dritte Blatt des Auf⸗ 
ſehers mit Aufmerkſamkeit vorleſen, und ich konnte auf ſei⸗ 
nem Geſichte den Eindruck bemerken, welchen es bey ihm 
machte. Chriſtiane, ſeine aͤlteſte Schweſter, und er ſcheinen 
mir im Verſtaͤndniſſe mit einander zu ſeyn. Ich wollte fie fra- 
gen, wie ihnen das Blatt gefiele; denn das pflege ich immer 
zu thun: Allein ein Beſuch unterbrach meine Abſicht. 
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Von dieſem Augenblicke an beobachten fie alles was im 
Hauſe eine menſchliche Geſtalt hat; alles beobachten ſie, nur 
ſich ſelbſt nicht. Ihr Vorwitz; denn anders kann ich es nicht 
nennen, macht ſich nicht etwa nur an die Bedienten im Hauſe, 
an ihre Bekannten und an die Perſonen, die mich beſuchen, 
nein er gebt weiter, er erſtrekt ſich auch auf mich. Ihre 
Neubegierde beobachtet meine geringſten Handlungen, und 
ſelbſt die, um welche ſich Kinder am wenigſten bekuͤmmern ſoll⸗ 
ten. Ich leſe, ich fehreibe, ich rede mit meinen Hausbedien 
ten, ich rechne mit meinen Arbeitsleuten, ich zaͤhle Geld: 
fie beobachten mich. Ich gehe auseinem Zimmer ins an⸗ 
dere: Fritze fihielet mir nach, und ziſchelt mit Chriſtia⸗ 
nen zuſammen, was ich wohl da zu verrichten habe. Denkt 
denn der junge Laffe, daß ein Mann in meinem Alter den 
vorwitzigen Anblick eines noch unreifen Juͤnglings allezeit 
leiden kann? Einige von meinen naͤchſten Anverwand: 
ten beſuchen mich ſchon ſeltner, weil ſie das kritiſche Auge 
meines jungen Richters und die ſchlauen Seitenblicke ſeiner 
Amtsgehuͤlfinn ſcheuen. Mein Kutſcher hat mir den Dienſt 
aufgeſagt; ein Kerl, der wie ich irgendwo von einem Kutſcher 
geleſen habe, nach ſeinen Pferden ſeinen Herrn uͤber alles liebt 
und mir ſchon ſechzehn Jahre dienet, weil er an Fritzen eini⸗ 
ges Mistrauen gegen ſeine Treue bemerket, und von ihm eini⸗ 
ge hitzige Verweiſe bekommen hat. Auch meine Haushaͤl⸗ 
terinn, mit der ich ganz wohl zufrieden bin; denn fie hat 
meiner ſeligen Charlotte noch in ihrem Brautſtande als 
Mädchen aufgewartet; will ſich in ihrem funfzigjaͤhrigen Alter 
auch nicht mehr von einem vierzehnjaͤhrigen Dinge hoſmei⸗ 
ſtern laſſen. Sehen Sie, mein Herr Arthur, das find Wir⸗ 
e kungen 
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kungen einer übel verſtandenen Aufſicht, die ich ſeit einigen Wo⸗ 
chen in meinem Haufe erfahre. Ich babe Sritzen und Chri⸗ 
ſtianen eine ſcharfe Lection darüber gehalten, und zu den 
Einſchraͤnckungen, welche in dem Blatte ſelbſt gemacht find, 
noch meine eignen Erklärungen, die ich aus der Erfahrung 
babe, hinzugethan. Allein noch babe ich die Kinder nicht 
recht überzeugen koͤnnen; es ſey nun, daß es mir an Bered⸗ 
ſamkeit fehlet, oder daß die Neigung, ſich um das Thun und 
Laſſen anderer zu bekuͤmmern, bey ihnen ſchon zu ſtark iſt · 
Mein vaͤterliches Anſehen macht fie freylich behutſamer; aber 
ich will die Regelmaͤßigkeit ihrer Handlungen nicht meinem 
väterlichen Anſehen, ich will fie ihren Herzen zu danken haben. 
Ich Habe Fritzen gedrohet, ihn aus dem Haufe zu thun, fo 
bald er Chriſtoffen noch einmahl Urſache zu klagen geben wuͤr⸗ 
de; er erſchrack und weinte ohne ein Wort zu feiner Verthei⸗ 
digung zu ſagen; ich fuͤhle auch ſelbſt, daß es mir in dieſem 
Falle ſchwer ankommen ſollte, den Jungen, der auſſerdem ein 
ſehr gutes Naturell hat, ſeinem Feuer zu uͤberlaſſen, welches 
unter andern Haͤnden gar leicht zu einer Flamme ausbrechen 
koͤnnte, die alle übrigen guten Eigenſchaften feines Herzens ver⸗ 
zehren wuͤrde. Chriſtiane hat ſich in meiner Gegenwart mit 
der Haushälterinn wieder ausgeſoͤhnet: Aber wer weiß denn 
ob das nicht ein bloſſer Waffenſtillſtand iſt, der das gemeine 
Schickſal aller Waffenſtillſtaͤnde haben wird? Helfen Sie 
mir, mein Herr Arthur, den lieben Hausfrieden in meiner 
Familie wieder herſtellen. Ich uͤberlaſſe es Ihrer Einſicht, 
ob Sie noch ein Blatt von der uͤbel verſtandenen Aufficht 
ſchreiben wollen; aber ich denke, dieſe Materie iſt es wohl werth, 
daß fie den Menſchen ſehr umſtaͤndlich erklaͤret und eingeſchaͤrfet 
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wird. Vielleicht leiden andere Haͤuſer eben ſo wohl an dieſem 
Fehler, den ich Indiſcretion nenne als das meinige; viel: 
leicht aber hält man ſolchen nicht für wichtig genug, ihn zu 
verbeſſern; denn von den Haͤuſern, wo man in Ermangelung 
eines andern leichtſinnigen und eben ſo ſtrafbaren Zeitvertreibes 
ſich zuſammenſetzt, grobe Spötterenenüber andre zu ſagen und 
feinen Naͤchſten zu verleumden, von ſolchen Haͤuſern rede ich 
bier gar nicht. Fuͤr dieſe gehoͤrt ein ſchaͤrferer Zuchtmeiſter. 
Ich bin, 


Mein Herr Arthur Ironſide, 


Kopenhagen, d. 28 Hornung. 758. Ihr fleißiger Leſer 


Woldemar B.. 


Die Materie, die mir mein Correſpondent empfiehlt, 
iſt freylich von großer Wichtigkeit, und fo ſehr wichtig, daß ich 
fie ſchon abgehandelt haben würde, wenn ich dem Leſer nicht 
Mannichfaltigkeit und Abwechslung ſchuldig wäre. Allein ich 
werde ſie nicht vergeſſen. Was den Neffen meines Correſpon⸗ 
denten betrifft, ſo hatte ich anfangs wenig Vertrauen zu ſeinem 
Herzen. Allein da er noch weinen kann; So wird ihm feine tadel⸗ 
füchtige Critik leicht abzugewoͤhnen ſeyn. Junge Leute koͤnnen 
am leichteſten vor dieſer Ausſchweifung bewahrt werden, wenn 
man ihnen keinen von ihren Fehlern verzeiht und ihre Scharf: 
ſichtigkeit, das Unregelmaͤßige und Laͤcherliche in den menſchli⸗ 
chen Handlungen zu bemerken, wider ſie ſelbſt richtet. 


Hier 
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Hier iſt ein andrer Brief wider einen ſehr gemeinen und 
ſehr niedrigen Fehler, der meiner Zuͤchtigung nicht bedarf, da 
er von einem Frauenzimmer beſtraft wird. 


Mein Herr Aufſeher, 


Cd freue mich unter denen, die Ihnen ſchreiben, auch Frau⸗ 
Ss enzimmer zu fehen, und ich bin der erſten ſehr verbunden, die 
es gewagt hat, weil ich ſehe, daß Sie auf dasjenige beſonders 
aufmerkſam find, was von unſerm Geſchlechte kommt. Ich 
nehme alfo die Feder, um Ihnen von einem Fehler Nachricht 
zu geben, von welchem viele Haͤuſer in Kopenhagen, große 
und kleine, angeſteckt ſind; ein Fehler, der wichtig und ſchaͤdlich 
genug iſt, von einem Manne bemerkt zu werden, der ſich vor: 
genommen hat, die moraliſchen Krankheiten der Menſchen zu 
beilen. Ich weiß nicht, wie ich dieſen Fehler mit einem 
Worte nennen ſoll; er beſteht aber in Plaudern und Anho⸗ 
ren. Ich denke zwar, daß Klaͤtſcherey das eigentliche Wort iſt, 
das ihn ausdruckt; allein mich deucht ich habe gehört, daß es 
in Ihrer Sprache ein niedriges Wort ſey; denn im Vordeyge⸗ 
hen muß ich Ihnen ſagen, daß ich das Daͤniſche als meine Mut⸗ 
terſprache mehr denn das Deutſche verſtehe. Das Wort mag 
freylich wohl niedrig ſeyn. Denn eine Frau Briegstaͤthinn 
eine Klaͤtſcherinn zu heißen; eine Frau Ranzelleyraͤthinn 
eine Klaͤtſcherinn; eine Frau Juſtizraͤthinn eine Klaͤt⸗ 
ſcherinn, die gnaͤdige Frau Etatsraͤthinn, und wohl noch 
boͤhere Gnaden = Klaͤtſcherinnen: Das würde freylich 
ſehr uͤbelgenommen werden. Würde man nicht einen ſolchen Na⸗ 
men für eine große Beſchimpfung halten? Man wuͤrde gewiß eine 
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Injurienklage bekommen, und wenn man auch die Wahrheit 
geredet hätte. Allein warum ſoll man das Wort nicht gebrau⸗ 
chen, weil es niedrig iſt, da der Fehler gar nichts Edles hat? 
Ich bin eine Todtfeindinnn von dieſem Laſter. Nach der Ehr⸗ 
lichkeit verlange ich von meinen Bedienten, ehe ich ſie in mei⸗ 
nen Dienſt nehme, Verſchwiegenheit. Ich verabſcheue zwar 
die Regel von Herzen, nach welcher Hausbediente in Abſicht 
auf die Laſter der Herrſchaft weder Augen noch Ohren haben 
muͤſſen; ich verlange keine ſtrafbare Verſchwiegenh eit von 
ihnen; aber das verlange ich, daß ſie, was die Einrichtung 
der Oeconmie und andre gleichguͤltige Handlungen der Herr⸗ 
fehaft betrifft, ſchweigen ſollen. Doch wie ſelten trifft man dieſe 
Tugend unter ihnen an! Zehn Jahre ſind es, daß ich ſelbſt 
Bediente halte; aber unter funfzigen oder ſechzigen, die ſeit 
der Zeit in meinem Hauſe geweſen ſind, habe ich nicht eine ge⸗ 
funden, mit der ich in dieſem Punkte völlig zufrieden geweſen 
wäre. Ich habe es verſucht und fie ganz unerfahren vom Lande 
herein kommen laſſen. Ja; vier Wochen lang waren ſie fleißig, 
arbeitſam, zufrieden und verſchwiegen. Allein alle dieſe guten 
Eigenſchaften verſchwanden, ſo bald ſie in den Haͤuſern meiner 
Nachbaren bekannt wurden. Und wiſſen fie, mein Herr Ar: 
thur, wer am meiſten daran ſchuld iſt? Die Herrſchaften 
ſelbſt. Sollten Sie es wohl glauben, daß es hier in Kopen⸗ 
gen Haͤuſer giebt, welche ordentliche Bedienten halten, die 
alle Familiengeheimniſſe auskundſchaften muͤſſen? Nur vor 
wenig Wochen hat mein Mann einen ſolchen Spion aus dem 
Haufe gejaget. Es iſt ſchaͤndlich zu ſagen, daß vornehme 
Frauen andrer Herrſchaften Bedienten an ſich locken, 
eine niedertrͤͤchtige Freundlichkeit an fie verſchwenden, und 
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auch wohl einige kleine Geſchenke nicht achten, ihre Treue zu 
verführen, und von ihnen zu erfahren, was in ihren Haͤuſern 

vorgeht. Welche Abſicht koͤnnen fie dabey haben? Womit 

wollen fie eine ſolche Neubegierde entſchuldigen? Wie kann 

dieſe Aufführung mit der Liebe beſtehen, die fie andern ſchul⸗ 

dig ſind? Wenn Sie nur wiſſen ſollten, was ſie alles fra⸗ 

gen koͤnnen! „Nun, wie gefaͤllt es euch in euerm neuen 
Dienſte! Send ihr zufrieden? Habt ihr viel Trinkgelder? 
An Eſſen fehlts euch wohl nicht! Habt ihr oft Gaͤſte? Wird 

auch ſtark bey euch geſpielt? Bey was fuͤr Kaufleuten kauft 

eure Frau? Habt ihr große Rechnungen bey ihnen zu bezah⸗ 

len? Und der Fleiſcher, und der Becker, warten fie lange? 

Geht ſie oft in die Komoͤdie? Sie ſoll ja mit ihrem Manne 

nicht gut leben? Das iſt wohl nur eine Nachrede von boͤſen 

Leuten 1, Iſt die Ausfragerinn in Fragen unerfchöpflich, 

ſo ſind die Bedienten im Antworten unermuͤdet. Beyde ſind 

gleich geſchwind und gleich erfindſam. Die Zeitungstraͤgerinn 

erhaͤlt ein abgelegt Halstuch und auß verſprechen, nächftens 

wieder zu kommen. 


Nun bitte ich Sie, lieber Herr Auſſeber, was wird das 
fuͤr Folgen haben? Wo ſollen gute Bedienten beyderley Ge⸗ 
ſchlechts herkommen, wenn wir Herrſchaften fie ſelbſt verder⸗ 
ben, und mit Fehlern anſtecken, die bey uns ſchon niedrig ſind, 
und bey ihnen noch niedriger werden muͤſſen? Wie koͤnnen wir 
uͤber ihren Ungehorſam, über ihre Plauderhaftigkeit, uber ihre 
Untreue, und uͤber ihren Muͤßiggang klagen? Mahlen fie doch 
ja dieſes Laſter in aller feiner Schaͤndlichkeit ab. Vielleicht ha⸗ 
ben Ihre Vorſtellungen einigen Eindruck, da es bey vielen 
nicht fo wohl Bosheit, als vielmehr Schwachheit, oder eine üble 
e 2 Ge⸗ 
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Gewohnheit iſt. Mein Mann, dem ich eben zeige, was ich 
geſchrieben habe; denn ich verberge ihm keinen Buchſtaben, 
den ich ſchreibe, oder bekomme, giebt mir wenig Troſt. Wo⸗ 
von follen fie denn, ſagt er, in Geſellſchaft ſprechen, wenn fie 
ſich keine Privathiſtoͤrchen und keine Familienneuigkeiten zu 
erzählen; wenn fie einander keine heimlichen Liebesverſtaͤndniſſe 
oder Heirathen, vou denen niemand weiß, als fie, zuzuzifchen. 
haben? Doch man beſchuldigt unſer Geſchlecht immer, daß 
wir veraͤnderlich find: Warum ſollten wir Frauenzimmer nicht 
auch unſre Fehler verändern koͤnnen? Ich bin, 


Mein Herr, N 
ihre fleißige Beferinn. 


Eee 


Nachſchrift. 

Eben da ich meinen Brief ſchließe, beſucht mich eine Freun⸗ 
dinn, welche den Herrn Auſſeher bitten laͤßt, auch einmal die reiche 
Materie von der Faulheit der Bedienten und Handwerker vorzu⸗ 
nehmen, den Muͤßiggang noch höherer Stände nicht zu vergeſſen. 
Auch mein Mann hat eine Bitte und erſucht Sie, ſich des 
Montags beſtmoͤglichſt anzunehmen / ihn in feine Rechte wieder 
einzuſetzen, auf das ernſtlichſte vorzuſtellen, wie unverantwortlich 
es fey, daß bey uns ein Sechstheil des Jahres ein ſo geſchaͤndeter 
Raub des Muͤßigganges, einer wilden oft unſinnigen Luſtigkeit, 
der Voͤlleren und vieler noch abſcheulicherer Laſter — * 


Mein Herr, 
ch kann nicht unterlaſſen, Ihnen für Ihre Blätter von der 
8 Schambaftigfeit zu danken. Ich hoſſe, daß ſie mir fünf 
tig 
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tig wider Huſten und Schnupfen mehr helfen ſollen, als alle 
Recepte meines Medicus. Wie oft habe ich nicht uͤber die ty⸗ 
ranniſche Mode geſeufzt, die beſonders uns Frauenzimmer zwingt, 
alles zu thun, was dieſe hochmuͤthige Gebieterinn befiehlt, fo 
ſchaͤdlich es auch ſeyn mag! Die boͤſen nur allzu tiefen Ausſchnitte 
in unſrer Kleidung! ch gehöre zwar nicht unter die juͤngſten 
und mache keinen Anſpruch mehr auf Eroberungen, ob ich gleich 
die Zeit noch weiß, wo mir wohl ſo viel Schmeicheleyen und 
Suͤßigkeiten geſagt wurden, als itzt juͤngern Damen geſagt 
werden moͤgen. Allein ſo ungern wir Frauenzimmer auch unſre 
Jahre geſtehen, ſo habe ich mich doch niemals geſchaͤmt, alt 
zu ſeyn; aber das muß ich bekennen, geſchaͤmt habe ich mich 
immer, fuͤr altmodiſch gehalten zu werden. Und folglich hat 
der Schneider mehr über meinen Koͤrper zu ſagen gehabt, als 
der Arzt. Zur Belohnung habe ich die Flußfieber nicht los wer⸗ 
den koͤnnen. Nunmehr aber iſt mein Hals ſo gut verwahrt, 
als irgend ein Hals ſeyn kaun, und ich merke doch eben nicht, 
daß ich in Geſellſchaften daruͤber roth werde. Ich kann nicht 
anders, ich muß dieſes der Kraft ihrer Blätter zuſchreiben, die 
ich beſtaͤndig als ein Präfervativ und herzſtaͤrkendes Mittel bey 
mir trage. Gebe ich nicht ein gutes Exempel? Ich bin, 


Mein Herr, 


ihre verbundne Leſerinn. 
„ „ * 


Es iſt freylich ein ganz loͤbliches und gutes Exempel. Al: 


lein ich fürchte, ich fürchte, es werde nicht eher nachgeahmt 
wer⸗ 
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werden, als in den Jahren, wo man ſich zwar nicht ſchaͤmt, alt 
zu ſeyn, wo man aber doch nicht gern für altmodiſch gehalten 
werden mag. 


Mein Herr, 


Ich bin ein der Wiſſenſchaften Beflißner; aber ich befinde mich 
Ss in duͤrftigen Umſtaͤnden. Nun fi nd in einer vornehmen 
Familie zwo Stellen offen, unter denen ich mich wohl um eine 
bewerben wollte. Eine iſt die Stelle eines Informators; die 
andre iſt die Stelle eines Dieners bey der Frau vom Haufe. 
Nun ſcheint ſich zwar die erſte fuͤr einen Gelehrten zu ſchicken; 
der Informator hat auch zwoͤlf ſchlechte Thaler mehr als der 
Diener. Allein der Unterſcheid iſt der. Der Informator hat 
gar kein Anſeben; jedermann im Hauſe verachtet ihn, und jeder 
befiehlt ihm. Der Diener hingegen kann alles gelten, und hat 
er gleich weniger Lohn, ſo iſt er doch auch beffer gekleidet und 
uͤberdieß werfen auch die Kartengelder etwas ab. Nun denke 
ich, mein Herr, daß die Gelehrten billig die geehrteſten Stellen 
baben muͤßen und daß ein jeder rechtſchaffner Candidat der Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſchuldig ſey, fie nicht in eine noch groͤßre Verach⸗ 
tung verſinken zu laſſen. Was rathen fie mir alfo? 


Rasmus Fattig. 
Herr Rasmus Sattig bedarf meines Rathes gar nicht. 


Die Wiſſenſchaften muͤſſen freylich geehrt werden, und wie 
glänzen fie nicht auf der ſtolzen Höhe einer Kutſche! 


FE 
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Ess und betet an zur Erde! 

Im tiefſten Staube! Jeder werde 
Bekuͤmmerniß und werde Schmerz! 

Und Schauer, Schauer, Todtesſtille 
Ergreif euch, uud der Schrecken Fülle 
Erſtroͤme fich in euer Herz! 

Verſtummt! Erzittert! Trauert! Weinet! 
Sinkt tiefer bin! Entſetzet euch! 

Der, der euch richtet, Gott erſcheinet; 

Dem Richter iſt kein Richter gleich! 


Die Himmel unter ihm zerriſſen 
Erſeufzen! Unter ſeinen Fuͤßen 
Stroͤmt eine dunkle bange Nacht. 
Er koͤmmt, es koͤmmt Gott zu vergelten; 
In ihrem Laufe ſtehn die Welten, 
Verſunken in die neue Nacht. 
5 Der 
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Und aller Sterne Harmonien 
Verſtummen. Jeder Stern erklang 
Zum Lobe Gottes: Sie entfliehen, 


Und tönen keinen Lobgeſang. 


Tief iſt die Pauſe! Jede Wonne 
Der Schöpfung ift dahin! Die Sonne, 
Sie aͤngſtigt und verfinſtert ſich! 
Was iſt euch, daß ihr Gott zu Ehren 
Nicht ſingt, daß ihr verſtummt, ihr Sphaͤren? 
O Sonne, wer verfinſtert dich? 
Weh, wehe, wehe dem Geſchlechte 
Der Uebertreter! Gott erſcheint, 
Daß er mit den Gefallnen rechte, 
Der Frevler Richter und ihr Feind. 


Es ruͤſtet Gott ſich, zu verdammen 
Es brennt in allen ſeinen Flammen 
Der fuͤrchterliche Richterthron. 
Zwar haͤlt er immer noch die Erde 
Damit ſie nicht zernichtet werde; 
Doch draͤuet ihr Verderber ſchon. 
Und 
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Und fieben Donner Gottes tönen 
Durch die beftürzten Himmel hin: 
Wer will die Suͤnder mir verſoͤhnen, 
Mir, mir, der ich ihr Richter bin? 


Die Himmel trauern und am Throne 
Nimmt jeder Cherub ſeine Krone 
Und wirft ſie hin und betet an! 
Und ihr verhuͤlltes Antlitz beuget 
Sich immer tiefer; jeder ſchweiget, 
Weil keiner ihn verſoͤhnen kann. 
Und ſieben Donner Gottes tönen 
Noch einmal durch die Himmel hin: 
Wer will die Sünder mir verfühnen 
Mir, mir, der ich ihr Richter bin? 


Da ſchauert durch des Himmels Choͤre 
Ein dreymal Heilig! Alle Heere 
Erbeben! Niemand ſpricht: Ich will! 
Die Tief enſchließt ſich und es thuͤrmen 
Sich ihre Gluten auf und ſtuͤrmen, 
Und kein Erſchaffner ſpricht: Ich will! 
u 2 Die 
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Die ſieben Donner Gottes toͤnen 
Furchtbarer durch die Himmel hin: 
Will niemand, niemand fie verfühnen 

Mir, mir, der ich ihr Richter bin? 


Will niemand unſer Buͤrge werden? 
Im Himmel niemand? Iſt auf Erden 
Nicht einer, der erretten kann? 
Doch nun; — allein, ihr Suͤnder, tretet 
Von ferne! Betet, betet, betet 
Mit allen euren Kräften an! 
Es toͤnt wie eines Menſchen Stimme, 
So tönts hinauf vom Golgatha: 
Ich will verſoͤhnen! Deinem Grimme 
Bin ich, mich zu verbuͤrgen, da! 


Ich, ewig hab ich es begehret, 
Ich babe, Vater, dich verklaͤret, 
Verklaͤren will ich dich noch mehr! 
Ich habe, tief in Quaal verſunken 
Schon mehr als einen Kelch getrunken; 
Ach wie iſt deine Hand ſo ſchwer! 
x Allein, 
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Allein ich will fie ganz verfühnen; 
Laß fie in diefen Wunden ruhn!“ 
Vergieb, vergieb, o Vater, ihnen, 
Sie wiſſen, HErr, nicht, was ſie thun. 


Unendlich iſts, was ich empfinde: 
Doch ich, gemacht fuͤr ſie zur Suͤnde, 
Erfuͤlle deinen Willen gern. 

Ich bin durch deinen Zorn zerruͤttet, 
Ich bin wie Waſſer ausgeſchuͤttet; 
Laß ab, laß ab, o Zorn des HErrn! 
Ich wills vollenden; ich will ſterben, 
Ihr Buͤrge Gott, dein Opfer Gott. 
Laß nur die Suͤnder nicht verderben, 
Und rette ſie durch meinen Tod! 


Ibr Himmel, wißt ihr nicht zu ſagen, 
Wer ſeinen Richterzorn ertragen, 
Wer uns mit ihm verſoͤhnen kann? 
Wer iſt, damit wir unſre Herzen 
Ibm geben, jener Mann der Schmerzen? 
Ihr Himmel, ſagt den Namen an! 
1 3 
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Nennt, nennt den Namen! Dieſer Beter 
Iſt mehr als eines Menſchen Sohn! 
Wer iſt, wer iſt der Keltertreter? 
Es iſt! — — Es iſt des Richters Sohn! 


Es ſchauert durch der Himmel Choͤre 

Ein neues Heilig ihm zur Ehre; 

Bald ſtrahlt der zweyten Schoͤpfung Feſt. 

Der Abgrund ſchließt ſich; ſeine Gluten 
Verloͤſchen! Denn die Wunden bluten; 

Die ſich der Buͤrge ſchlagen läßt. 

Die ſieben Donner Gottes toͤnen 

Nicht mehr im Himmel hin und ruhn, 

Und fragen nicht: Wer will verſoͤhnen? 

Er wills, der HErr, der Sohn wills thun! 


5 


Die Engel beten noch und beben, 
Und ſiehe, neue Thronen heben 
Sich an des Sohnes Thron empor. 
Wem find die Thronen? — Für die Sünder 
Gehn ſie, fuͤr Gottes neue Kinder, 


Aus ſeinem Heiligthum hervor. 
Und 
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Und ſchneller als die Blitze, ſchneller 
Als Sonnen, ſtroͤmt ein neuer Glanz 
Im Himmel; immer wird er heller 
Verſchoͤnert ſich und glaͤnzet ganz. 


Nur, nur am Golgatha wirds dunkler, 
Und immer baͤnger, immer dunkler, 
Und tauſendfacher wird die Nacht. 
Ach wie muß Er die Suͤnde haſſen, 
Da ſolche Quaalen ihn erfaſſen, 
Zu ſchwer für der Erſchaffnen Macht? 
Es traͤgt das Weltgericht und ſtoͤhnet 
Der Kreuzſtamm unter feiner Laſt: 
Denn nicht ein Menſch nur, Gott verſoͤhnet, 
Was der erzuͤrnte Richter haßt. 


O wie ſie rauſchen, alle Fluten 
Des Zornes Gottes! Wie ſie bluten 
Die Wunden! Seine Kraft vergeht! 
Ach wie er duldet, der Gerechte 
Fuͤr euch, ihr frevelnden Geſchlechte, 
Fuͤr euch am Golgatha erhöht! 

5 Nun 
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Nun faßt den Golgatha, Verbrecher, 
Faßt, faßt den neuen Gnadenthron: 
Nun wird, Jehova wird ganz Raͤcher, 
Ganz gegen feinen eignen Sohn! 


Er ſeufzt, der Sohn: Ich bin verlaſſen 
Mein Gott, mein Gott, von dir verlaſſen; 
Ganz bin ich Fluch nun, ganz Gericht! 

Wie donnerts! — — IeEſu, nicht im Tode, 
Ach, Gottverlaßner, nicht im Tode, 
Verlaß uns im Gerichte nicht! 

Erbarme dich! — — Nun ſinkt es nieder 
Sein Haupt! Er ruft: Es iſt vollbracht! 
Er ſtirbt! — — Die Himmel hallen wieder: 
Es iſt vollbracht! Es iſt vollbracht! 


zw 
T 
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In ſeinem heiligen Leben ſehe ieh den Pfad, und in ſeinem Tode 
den wehrt, und in feiner großen Auffahrt den hoͤchſten Beweis der 
Unſterbliehkeit. — Und iſt er auferſtanden? Hoͤrt es, ihr Voͤlker! 
Hoͤrt es, o ihr Todten! Er iſt auferſtanden! 


Noung. 


ge rief mit lauter Stimme, 


Fuͤr uns geopfert Gottes Grimme: 
Mein Gott, mein Gott: Es iſt vollbracht! 
Tiefe Still ergriff am Throne 
Die Engel Gottes und dem Sohne 
Antwortet Er: Es iſt vollbracht! 
Der Himmel hoͤrts und ſang 
Sein neues Lied voll Dank: 
Hallelujah! 
Es hat geſiegt, 
Wenn er gleich liegt, 
Der Loͤw aus Juda hat geſiegt! 

X IEſus 
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Jeſus, Gott, mit Preis gekroͤnet, 
Verließ das Grab; Gott war verſoͤhnet! 
Der Fluch vom Berge Horeb ſchwieg. 
Dein Triumph, N Tod, o Hölle, 

Wo iſt dein Sieg, o Tod, o Hoͤlle? 
Ihr ſeyd verſchlungen in den Sieg! 
Dank ſey ihm, Heil und Macht! 
Er hats, er hats vollbracht! 
Hallelujah! 

Nun fuͤrchten wir 

Den Tod nicht, dir, 

Dir, Todestilger, folgen wir! 


Jauchzet Gott mit großem Schalle! 
Der ganze Weltkreis wiederhalle! 
Und jauchz ihm! JEſus, Gott, fährt auf! 
Wir im Staub anbetend ſehen 
Dem Sieger nach, und zu den Hoͤhen, 
Die er für uns verließ, hinauf: 
O Ueber 
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O Ueberwinder, dir 
Dir, Chriſte, folgen wir! 
Hallelujah! 
Nicht ins Gericht 
Zum Erb ins Licht 
Fuͤhrt er uns vor ſein Angeſicht. 


Ewig herrſcht der Ueberwinder! 
Gebohren werden ſeine Kinder, 
Wie aus der Morgenroͤthe Thau. 
O frohlocket! Kommt und ſchauet! 
Ein neues Zion wird gebauet; 
Er bauts und er erhaͤlts im Bau! 
Vergießt nur Ströme Bluts! 
Die Kirche ſteht. — Wer thuts? 
IEſus Chriſtus! 

Die Hölle tobt; 
Er ſey gelobt! 
Er triumphirt, ſo ſehr ſie tobt! 


32 IEſus, 
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Jeſus, Gott, wird wiederkommen: 
Ach laß uns dann mit allen Frommen 
Erloͤſt zu deiner Rechten ſtehn! 
Ach du muͤſſeſt, wenn in Flammen 
Die Welt zerſchmilzt, uns nicht verdammen! 
Laß alle kaͤmpfen, dich zu ſehn! 
Dann ſetz auf deinen Thron 
Die Sieger, Gottes Sohn! 
Hoſianna! 
Zur Seeligkeit 
Mach uns bereit! 
Durch Glauben; durch Gerechtigkeit! 


RA 
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an koͤnnte gute Gruͤnde anfuͤhren, wenn man behaup⸗ 
M ten wollte, daß es nicht mehr noͤthig ſey, die 
Freygeiſter zu widerlegen. Sie haͤtten ja, koͤnnte 

man ſagen, an ſtatt die ſtarken Beweiſe, mit denen ſie be⸗ 
ſtritten worden ſind, zu beantworten, bloß ihre alten, oft 
widerlegten und nicht ſelten laͤcherlichen Einfälle, bis zum 
Eckel, wiederhohlt. Man muͤßte alſo warten, bis fie 
nicht allein etwas neues, ſondern auch etwas ſagten, das die 
Muͤhe einer Beantwortung verdiente, ehe man ſich, ihr ver⸗ 
drießliches Geſchwaͤtz zu unterſuchen, von neuem einlieſſe. 


Ich wuͤrde von dieſer Meinung ſeyn, wenn die Gruͤnde 
für das Gegentheil nicht noch beſſer waͤren. Die meiſten 
von denen, die durch die Freygeiſter verführt werden koͤnnen, 
haben die Vertheidigungen der Religion nicht geleſen, oder ſie 
haben fie doch nicht genug ſtudiert; und wenn fie ſo gar bey: 
des gethan haben; ſo wird es ihnen doch immer angenehm und 
nuͤtzlich ſeyn, die ihnen bekannten Wahrheiten in einem an⸗ 
dern Kleide, und wo das noͤthig war, richtiger beſtimmt 


zu ſehn. 


Zu dieſemHauptgrunde kommen noch befondre Gründe. Der 
alte Voltaire fahrt noch immer fort, ſich uber die Sterblich⸗ 
Y keit 
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keit ſeiner Seele durch die Unſterblichkeit ſeines Namens zu 
troͤſten. Es iſt nicht lange her, daß Bolingbroke der Welt 
ein ungemeines Vermaͤchtniß hinterlaſſen hat, in welchem er 
mit der feurigſten Beredtſamkeit gegen die Religion wuͤtet. 
Sume iſt nicht beſſer gegen fie gefinnt, ob gleich feine Art zu 
denken und zu ſchreiben ſo fein iſt, daß man ihn beynahe nur 
fuͤr einen bloßen Zweifler halten ſollte. i 


Dieſe drey großen Lehrer des Unglaubens ſchreiben ſo 
ſchoͤn, fie umkraͤnzen ihren Giftbecher mit fo ausgeſuchten 
Blumen, daß fie allein, auch ohne die vorher angeführten 
Urſachen, mich veranlaſſen würden, einige meiner Blätter der 
Vertheidigung des Chriſtenthums zu widmen. Meine Ab: 
ſicht iſt gleichwohl nicht, ſie ausdruͤcklich zu widerlegen. Denn 
ich ſchreibe keine Streitſchriſten. Ich will nur überhaupt 
eben das fuͤr die Religion thun, was ſie wider dieſelbe unter⸗ 
nehmen; ob es gleich bisweilen geſchehn kann, daß ich ſie da, 
wo ſie die Vernunft am feinſten zu verwirren ſuchen, etwas 
genauer beurtheile. i 


Wenn die Freygeiſter ihre Sache nur einigermaſſen un⸗ 
partheyiſch und ernſthaft überlegen wollen; fo muß es ihnen 
wirklich ein wenig verdrießlich ſeyn, daß fie mit ihren Angrif⸗ 
fen viel zu ſpaͤt kommen. Wer hiervon noch nicht uͤberzeugt 
genug iſt, der darf ſich nur erinnern, was Julian, der Apoſtat 
wider die Religion vergebens gethan, und geſchrieben 
hat. Seit ihm hat es keinen Frengeift gegeben, der ſo viel dawi⸗ 
der unternommen hätte, oder zu unternehmen im Stande gewe⸗ 
fen wäre. Es iſt ſchwer den Charakter dieſes ſonderbaren 

Mannes, 
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Mannes; denn dieſen Beynamen verdient er vorzüglich vor 
allen andern, die ihm die Schmeicheleyen ſeiner ehmaligen 
und itzigen Proſelyten gegeben haben, ich ſage, es iſt ſchwer, 
feinen Charakter genan zu entwickeln. Unterdeß glaube ich, 
daß ihn folgende Abbildung nicht verfehlt. Er war, von 
Natur, in Abſicht auf die Wolluſt, auſſerordentlich mäßig; 
aber er hielt ſich, wegen dieſer ihm nunmehr ſo leichten Tu⸗ 
gend, dadurch vollkommen ſchadlos, daß er ſich ſeiner heiſſen 
Ehrbegierde ganz uͤberließ. Wenn er die Vielgoͤtterey eben 
fo gewiß glaubte, als er fie eifrig wiederherzuſtellen ſuchte; 
ſo iſt er einer der merkwuͤrdigſten Enthuſtaſten geweſen, die 
es jemals gegeben hat: Und hat er jenes nicht gethan; ſo uͤber⸗ 
trifft er die kuͤnſtlichſten Heuchler. Der enthaltſame, der 
philoſophiſche, der ernſthafte Julian, der Kaiſer, der Nach⸗ 
ahmer Antonins, tanzte bey einem oͤffentlichem Aufzuge mit⸗ 
ten unter Prieſterinnen der Venus, die dafuͤr bekannt waren, 
daß fie ihrer Göttin an dieſem Tage auf eine Art, die ich nicht 
beſchreiben will, dienten. Aeskulap ſelbſt hat ihm oft die 
Mittel angezeigt, durch die er geheilt worden iſt. Jupiter 
ſey ſein Zeuge, daß er die Wahrheit ſage. Er war in vielen 
Dingen nichts weniger als ein Originalgenie. Seine ganze 
Philoſophie war die verwirrte verdorbne platoniſche Philoſo⸗ 
phie feiner Zeiten. Der Geſchmack der Rhetoren feiner Zei⸗ 
ten war der ſeinige, bloß daß er in einigen Stellen ſeiner Sa⸗ 
tyren und feiner Briefe beſſer ſchreibt. Wie laͤcherlich kuͤnſt⸗ 
lich iſt nicht das Meiſte ſeiner Lobreden! 


Seine Regierung folgte auf eine Weichliche; man be⸗ 
merkte es daher mehr, daß er wieder roͤmiſch regierte, und 


Ya dieß 
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dieß wuͤrde beynahe fein einziges Verdienſt geweſen ſeyn, 
wenn er nicht auch die Wiſſenſchaften und ihre Vertrauten 
auf eine Art, die ihm Ehre macht, geſchaͤtzt haͤtte. Er hatte 
es mit ſo vielen kleinen Seelen gemein, daß er durch den Krieg 
berühmt werden wollte; und vielleicht befürchtete er von der 
Nachwelt mit unter den großen Haufen der Helden geworfen 
zu werden; daher ſuchte er die Unſterblichkeit ſeines Namens 
durch eine neue Stuͤtze, nämlich durch die Ausrottung der 
chriſtlichen Religion, zu befeſtigen. Dieſe Unternehmung iſt 
ihm auch in fo fern gelungen, daß ihn die Geſchichte viel öfter 
nennt, als ſie ſonſt thun wuͤrde. Dieß iſt, wie mich deucht, 
ein ſehr wahrer Entwurf ſeines Charakters; es wuͤrde uͤber⸗ 
fluͤßig ſeyn, ihn weiter auszubilden. 


Wir wollen bey ſeiner Unternehmung, die chriſtliche Re⸗ 
ligion zu vertilgen, und die heidniſche wieder einzuführen, 
ſtehn bleiben. Er bemuͤhte ſich, dieſer einen neuen und ihr 
vortheilhaften Anſtrich zu geben. Er verband feine enthuſta⸗ 
ſtiſche Philoſophie mit derſelben. Er befahl feinen Prieſtern, 
auch durch das Beyſpiel ihrer Tugend, wie die Chriſten, zu 
lehren. Er ließ ſie oͤffentliche Anſtalten zur Verſorgung 
der Reiſenden und Armen machen. Die Vielgoͤtterey hatte 
noch niemals mit dem Chriſtenthume auf dieſe Art um 
den Vorzug geſtritten. Er dachte ſehr richtig darinn, daß er 
die Chriſten nicht mit dem Schwerdte verfolgte; ob er gleich 
nicht immer ſeinen Haß gegen ſie vollig zu verſtellen wußte. 
Denn bisweilen begegnete er ihnen offenbar ungerecht und 
grauſam. Ueberhaupt aber ſuchte er feinen großen Plan mit 
vieler Klugheit auszufuͤhren. Er verbot das Leſen der heidni⸗ 
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ſchen Seribenten in den chriſtlichen Schulen. Er glaubte 
ihnen auf dieſe Art den guten Geſchmack und mit ihm alles zu 
nehmen, was er zur Unterſtuͤtzung der Religion beytragen kann. 
Einige werden dieß fuͤr einen geringen Verluſt der Chriſten 
halten; aber Julian, der vielleicht niemals richtiger als hierin 
gedacht hat, bielt es mit Recht für einen fehr wichtigen Ver⸗ 
luſt. Er ſuchte die Chriſten durch Uneinigkeiten zu ſchwaͤchen. 
Es wurde ihm deſto leichter, dieſes zu thun, weil er dabey, in⸗ 
dem er die Bifchöfe der verſchiednen Sekten, und bisweilen 
fo gar den Poͤbel mit ihnen vor ſich disputiren ließ, fich feiner 
Lieblingsneignng, der Spoͤtterey, uͤberlaſſen konnte. Doch 
dieß alles war ihm gleichwohl noch nicht genug. Er glaubte 
nichts gethan zu haben, ſo lange ihm noch etwas zu thun uͤbrig 
ſey. Er ſchrieb alſo auch gegen die Chriſten. Allein weßwe⸗ 
gen find dieſe Schriften verloren gegangen? Die Chriſten 
haben fie auf die Seite gefihafft, werden einige fagen. Als 
wenn mittelmaͤßige Schriften nicht eines ſehr natuͤrlichen To⸗ 
des ſtuͤrben, wenn fie von ſich ſelbſt untergehn. Wir haben 
aber ſeine Lobreden noch, und dieſe ſind doch gleichwohl (ſelbſt 
ſeine Bewunderer muͤſſen dieſes zugeſtehn) ſehr mittel⸗ 
maͤßig. Dieſer Einwurf wuͤrde von einiger Erheblichkeit ſeyn, 
wenn nicht ſchon oft der Zufall gewollt haͤtte, daß Schriſten 
von dieſer Art auch ibrer verdienten Strafe entgangen wären, 


Seine Schriften gegen die Religion ſind wahrſcheinlich 
ſeine letzte Unternehmung gegen dieſelbe geweſen. Nicht lange 
vorher hatte er es unternommen, die Juden wieder zu einem 
ſolchem Volke zu machen, als fie vor dem Gerichte, das über fie 
erging, geweſen waren. Er hatte keine geringere Abſicht, als 
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die Weiſſagung des Meſſias unwiderſprechlich zu widerlegen. 
Niemals iſt groͤßere Kuͤhnheit und mehr Ueberlegung vereinigt 
worden, um das Aeuſſerſte zu wagen. Ich werde von dieſer 
auſſerordentlichen Begebenheit, welche die einzige in ihrer 
Art iſt, in einem der folgenden Blätter reden. Nach derſel⸗ 
ben ſcheinen mir ſeine Schriften wider die Religion derjenige 
unter allen ſeinen feindſeeligen Anfaͤllen zu ſeyn, der am meiſten 
Aufmerkſamkeit verdient. Sie find nicht ganz untergegangen. 
Ein Biſchof bat, in einer Widerlegung derſelben, einige 
Fragmente davon erhalten. Es verdient die Muͤhe zu 
ſehn, was für Gründe dieſen mächtigen Philoſophen bewo⸗ 
gen haben, das Chriſtent hum mit einem ſolchen heiſſen Eifer 
vertilgen zu wollen. 


Er glaube, ſagte er, es ſey gut gethan, wenn er die 
Urſachen öffentlich anzeige, die ihn dahin gebracht hätten, die 
Lehre der Galilaͤer für eine menſchliche und boshafte Erfindung 
zu halten. Sie habe nichts Goͤttliches; ſie misbrauche dieje⸗ 
nige Kraft der Seele, die ſich von dem Fabelhaften, dem Kin⸗ 
diſchen, und dem Unſinnigen fortreiſſen laſſe. Dieß ihr Ge⸗ 
ſchwaͤtz von Wundern ſolle bey ihr ein Beweis der Wahr: 
beit ſeyn. : 


Ich mache hieruͤber weiter keine Anmerkung, als dag 
wir von dem, der uns dieß von der chriſtlichen Religion ſagt, 
die gewiſſenhafteſte Wahrheitsliebe und die ſtrengſte Richtig⸗ 
keit bey der Beurtheilung derſelben erwarten. 


Im folgenden; (da ich nur Stellen aus Fragmenten an⸗ 
führe, fo kann meine Abſicht nicht ſeyn, fein Syſtem, wenn 
er 
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er anders eins gehabt hat, zu zeigens) vergleicht er die Erzaͤh⸗ 
lung Moſts und Platons von der Schoͤpfung, und giebt die⸗ 
ſem den Vorzug, weil der oberſte Gott den Untergoͤttern be⸗ 
fohlen habe, die menſchlichen Leiber, die Thiere und die Pflan⸗ 
zen hervorzubringen. Dieſen merkwuͤrdigen Triumph zu hat 
ten führt er beyde Stellen ganz an. Die Vortreflichkeit der 
Stelle Platons ſucht er ſo gar durch einen Commentarius, den 
er daruͤber macht, zu erweiſen. Der Vorzug der platoniſchen 
Erzaͤhlung ſoll darin beſtehn, daß der oberſte Gott nichts 
Sterbliches gemacht habe. 


Aber gleichwohl war dieſer oberſte Gott der Schoͤpfer 
der Untergoͤtter, und uͤberdieß willigte er nicht nur darein, 
daß fie das Sterbliche erſchaffen möchten; ſondern er führte 
auch fo gar zur Urſache an, daß das Ganze ohne die ſterbli— 
chen Geſchoͤpfe nicht vollkommen ſeyn wuͤrde. 


Er fuͤhrt an, daß Gott geſagt habe: Es iſt nicht gut, 
daß der Menſch allein ſey; ich will ihm eine Gehuͤlfinn ma⸗ 
chen. Dieß iſt, ſagt er, ſchlechterdings fabelhaft. Denn wie 
iſt es vernünftig zu denken, daß Gott nicht vorher wiſſe, daß 
diejenige, die er zu einer Gehuͤlfinn macht, demjenigen, der 
ſie bekoͤmmt, nicht zum Nutzen, ſondern zum Schaden gerei⸗ 

chen werde. 


Ich habe uͤberhaupt die Abſicht nicht, Julian, indem 
ich einige feiner Fragmente wider die Religion anfuͤhre, um⸗ 
ſtaͤndlich zu widerlegen. Aber würde dieß, wenn ich jene Ab⸗ 
ſicht auch Hätte, wohl eine Widerlegung verdienen? 


Daß 
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Daß es einen Mars, eine Minerva und einen Merku⸗ 
rius gebe, und daß jeder von ihnen gewiſſe Einfluͤſſe auf die 
verſchiednen Voͤlker habe, beweiſt er dadurch, daß die Gallier 
und die Deutſchen Fühn, die Griechen und die Römer über: 
baupt geſittet und menſchlich wären, und dieſe Eigenſchaften 
mit der Standhaftigkeit und dem kriegerriſchen Geiſte ver⸗ 
baͤnden; die Egypter waͤren feiner, kuͤnſtlicher, die Syrer un⸗ 
kriegeriſch und zärtlich, aber klug, lebhaft, leichtſinnig und 
gelehrig. 


Die Nachricht von der Erbauung des babyloniſchen 
Thurms iſt, ſeiner Meinung nach, deßwegen eine Fabel, weil 
man die ganze Erde haͤtte zu Ziegeln brennen muͤſſen, um nur 
bis an den Mond zu bauen. Und ihr, beſchließt er, die ihr 
ſolche Fabeln glaubt, erkuͤhnt euch noch immer, euch die Er: 
kenntniß Gottes anzumaßen? 


Moſes hat, wie er glaubt, die Lehre von der Vielgoͤt— 
terey vorſetzlich verdunkelt, aber gleichwohl hat er ſich verra⸗ 
then, indem er ſagt, daß Viele, die Sprachen der Menſchen 
zu verwirren, heruntergeſtiegen waͤren. 


IEſus, ſagt dieſer Ungluͤckliche, iſt ungefehr ſeit drey⸗ 
hundert Jahren berühmt Er hat in feinem ganzen Leben 
nichts merkwuͤrdiges gethan; man muͤßte denn glauben wollen, 
daß in den Flecken Betbfaida und Bethania Lahme und Blinde 
heilen, und Beſeßne beſchwoͤren große Thaten wären. 


In einer andern Stelle aber ſagt er: Bald hätte ich 
das Groͤßte der Geſchenke des Apollo und des Jupiters ver⸗ 
: £ gefien. 
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geſſen. Jupiter bat unter denen Goͤttern, die nur die Augen 
des Verſtandes fehn, den Aeskulap aus ſich ſelbſt gezeugt. 
Auf die Erde iſt er durch das fruchtbare Leben des Apollo ge⸗ 
kommen. Da Aeskulap von dem Himmel auf die Erde her⸗ 
unter geſtiegen war; ſo iſt er nur einmal in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt in den epidauriſchen Gegenden erſchienen. Von hier iſt 
er weiter fortgegangen, und hat uͤber die ganze Erde ſeine 
helfende Rechte ausgebreitet. Er iſt zu Pergamus, in Jo⸗ 
nien, zu Tarent geweſen. Zuletzt iſt er nach Rom gekommen. 
Er iſt auf der Erde und dem Meere uͤberall gegenwaͤrtig; er 
koͤmmt zu jedem unter uns, und heilt unſre kranken Seelen 
und Leiber! 


Das Gelindeſte, was man bieruͤber ſagen kann, iſt, 
daß Julian durch ſeine offenbare Partheylichkeit ſehr un⸗ 
faͤhig wird, die chriſtliche Religion zu beurtheilen. 


Ich wuͤrde ſelbſt einigen partheyiſch vorkommen, wenn 
ich nicht auch etwas, das weniger ſchwach iſt, anfuͤhrte. Ihr 
ahmt, ſagt er zu den Chriſten, nur den Juden in ihrer Bits’ 
terkeit und Wut nach, indem ihr Tempel und Altaͤre verwuͤ⸗ 
ſtet. Ihr toͤdtet nicht nur diejenigen, die in ihrer väterlichen 
Religion geblieben ſind; ſondern auch eure Ketzer, die doch 
überhaupt mit euch einerley Irrthum haben. Allein das iſt 
euer eigen Werk. Denn nirgends hat euch JEſus dieß ge⸗ 
boten; Paulus auch nicht. 


Hierin iſt nichts falſch, auſſer daß die Heiden von den 
Chriſten, wegen des Goͤtzendienſtes, wären getsdtet worden. 
Uebrigens ſcheint mirs eine Schönheit dieſer Stelle zu ſeyn, 

daß 
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daß er die Chriften an die Menſchenliebe JEſu erinnert. In 
weſſen Munde konnte eine ſolche Erinnrung ſtaͤrker ſeyn? 


Allein es war gewiß feine Meinung nicht, IEſu hier: 
durch auch nur einigen Beyfall zu geben. Denn er fährt 
gleich fort: Die Urſache warum euch IEſus und Paulus 
dieß nicht geboten haben, iſt, weil fie nicht hofften, daß ihr 
jemals ſo maͤchtig werden wuͤrdet. Sie waren zufrieden, 
wenn ſie das gemeine Volk verfuͤhren konnten, oder hoͤchſtens 
ſolche Leute, wie ein Cornelius und Sergius geweſen ſind. 
Wenn einer von ihren Schuͤlern unter den großen Maͤnnern 
dieſer Zeiten (ich rede von des Tiberius und des Claudius 
Regierung) beruͤhmt geworden iſt; ſo will ich uͤberhaupt die 
Unwahrheit geredet haben. 

Wuͤrde ſich Julian, durch ſo etwas bloß Scheinbares, 
haben blenden laſſen; wenn er, wie ſein gewaͤhltes Muſter, 
wie Antonin gedacht, und die Menſchen, gleich ihm, in dem 
rechten Geſichtspunkte angeſehn haͤtte. Wer iſt denn wirklich 
groß? Etwa allein der, welcher ſich, die mannichfaltigen 
Veranlaſſungen der Geburt und des Gluͤcks zu großen Thaten 
ſo zu Nutze macht, daß er die großen Thaten auch wirklich 
thut? Oder auch der, welcher zwar jene ſtaͤrkre Veranlaſſung 
nicht hat, aber ſich von den wenigen und geringen, die er hat, 
fo führen läßt, daß er auch, obgleich keine ſolche, die von der 
Geſchichte verewigt werden, dennoch wirklich große Thaten 
thut? Es iſt ſo gar die Anzahl großer Leute von der letzten 
Art ſtaͤrker als von der erſten. Denn die Anzahl derer, die 
Stand und Glück erhoͤhn, iſt überhaupt viel kleiner, als derer, 


die jene aͤußerlichen Vorzuͤge entbehren muͤſſen. 
Warum 
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Warum habt ihr unſre Götter verlaſſen, und ſeyd zu den 
Juden uͤbergegangen? Etwa deßwegen, weil die Goͤtter Rom 
die Herrſchaft der Welt gegeben haben, den Juden aber auf 
kurze Zeit Freyheit und dann Knechtſchaft? Er hatte gewiß 
nicht noͤthig, die oft wiederkommne Dienſtbarkeit der Juden, 
auch damit zu erweiſen, daß ſie von Richtern ſind regieret 
worden. Auf eben die Art koͤnnte man ſagen, daß die Roͤmer, 
ſelbſt in ihren freyſten Zeiten Selaven geweſen wären, und 
zwar nicht etwa, weil ſie einen tyranniſchen Senat, ſondern 
weil fie einen Senat gehabt hätten. Aber er iſt fo erhitzt, daß 
er das Laͤcherliche ſolcher Angriffe gar nicht zu merken ſcheint. 


IEſus, der die Geiſter beherrſchte, der auf dem Meere 
wandelte, der die Beſeßnen befreyte, der, wie ihr behauptet, 
Himmel und Erde gemacht hat, konnte zu dem Beſten ſeiner 
Verwandten und Freunde (er redet von aͤußerlichen Vorzuͤ⸗ 
gen) nichts beytragen. 


Wie kalt iſt dieſer Spott, in dem Munde desjenigen, 
der nicht allein die chriſtliche Religion kannte; ſondern ſo gar 
auf feine Beleſenheit in der Schrift eitel war! Denn wenn 
er darauf verfaͤllt, bibliſche Stellen e ſo hoͤrt er 
nicht auf. 


Er haͤlt ſich überhaupt mit vielem auf, daß nichts für ihn 
erweiſt. Wie weit er hierin auszuſchweifen fähig fen, zeigt 
er beſonders in der Stelle, in welcher er einen Biſchof ſchimpft, 
weil dieſer ſich hatte einfallen laſſen, zu behaupten, 17 7 die 
Juden auch Hexameter hatten. 
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Warum findet ihr, ſagt er zu den Chriften, an den Wiß⸗ 
ſenſchaften der Griechen ſo viel Geſchmack, wenn euch das 
Leſen eurer Bibel zureichend iſt? Es iſt doch viel wichtiger, 
den Leuten jene, als die Goͤtzenopfer zu verbieten. Denn 
Paulus ſagt ja ſelbſt, daß dieſe dem, der davon ißt, nicht nach⸗ 
theilig ſeyn; nur das Gewiſſen der Schwachen, die es fühen, 
moͤchte dadurch verletzt werden. Ihr Thoren! 


Verlohnt es ſich der Muͤhe, zu erweiſen, daß dieß wei⸗ 
ter nichts, als eine ſophiſtiſche Chicane iſt? 


Hierauf folgt eine Stelle, die uns ſeine Abſicht, warum 
er das Leſen der heidniſchen Seribenten in den chriſtlichen 
Schulen verboten hat, in ihrem ganzen Umfange zeigt. Durch 
dieſe Wiſſenſchaften, ſagt er, iſt unter euch jeder, der nur ei⸗ 
nige natuͤrliche Gaben gehabt hat, von der Atheiſterey; (ſo 
nennt er die Verlaſſung des Heidenthums;) zurück gebracht 
worden. Und wenn ich nicht irre, ſo wißt ihr es ſelbſt genug, 
wie ſehr unſre Wiſſenſchaften von den eurigen unterſchieden 
ſind. Durch die eurigen wird keiner vortrefflich, oder auch 
nur mittelmäßig gut. Durch die unſrigen aber erhebt ſich 
jeder uͤber ſich ſelbſt, wenn er auch gleich von der Natur noch 
fo ſehr vergeſſen worden iſt. Aber wenn dieſelbe gegen einen 
unter uns freygebig war, und er ſich dann durch unſre 
Gelebrſamkeit bilden läßt; fo wird er einer von denen, die 
ein Geſchenk der Goͤtter zu nennen ſind; ſo zuͤndet er entweder 
den Wiſſenſchaften ein neues Licht an; oder er wird ein weiſer 
Geſetzgeber; oder auch ein beruͤhmter Eroberer! 
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Es koͤmmt mir vor, als wenn Julian hier an ſich 
ſelbſt gedacht habe. Doch ohne mich hierbey aufzuhalten, 
merke ich nur an, erſt: Daß keine einzige Wiſſenſchaft mit 
dem Heidenthume, und mit dem Chriſtenthume, außer der Moral 
in einer nothwendigen Verbindung ſtehe, und daß alſo ein 
Heide oder ein Chriſt überhaupt groß oder klein in den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeyn kann, ohne daß feine Religion dabey in Betrach- 
tung koͤmmt; Zweytens: Daß uns die Religion zu nichts 
anderm, als zur Aufklaͤrung unſers Verſtandes in Abſicht auf 
die Erkenntniß Gottes und zur Beßrung unſers Herzens ge⸗ 
geben werden konnte. Ich will es daher nicht einmal gegen 
unſre Widerſacher gelten machen, daß die Offenbarung dieſen 
ihren großen Endzweck, oft auch durch Meiſterſtuͤcke der Poeſie 
und der Beredtſamkeit, erreicht habe. 


Er faͤhrt fort: Verſucht es nur, waͤhlt aus allen euern 
jungen Leuten, unterrichtet ſie in allen dem, was eure Bibel 
enthält; wenn dieſe in ihren reifen Jahren beſſer als Selaven 
ſeyn werden: So will ich ausgeſchweift, ſo will ich geraſt ha⸗ 
ben! Und doch ſeyd ihr ſolche Thoren und ſolche Elende, daß 
ihr ein Buch fuͤr goͤttlich haltet, durch welches keiner weiſer, 
männlicher, und überhaupt beffer, als er war, geworden iſt. 


Schon damals hätte ihn die Erfahrung von beynabe drey 
Jahrhunderten von dem Gegentheile überzeugen koͤnnen. 
Wenn ich ſage, daß uns eine Erfahrung von mehr als ſieben⸗ 
zehn Jahrhunderten noch ſtaͤrker davon uͤberzeugt: So wird 
man mich mit dem Misbrauche, den einige Laſterhafte oder 
Unſinnige von der Religion gemacht haben, nicht widerlegen 


wollen. u 
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Er hatte ſehr recht darin, daß er die Chriſten wegen 
ihrer aberglaͤubiſchen Verehrung der Graͤber der Maͤrtyrer 
anklagte; aber wie ſonderbar iſt ſein Erweis, durch welchen 
er uͤberzeugen will, daß ſie hierin unrecht thun. Ihr ſeyd in 
eurer Bosheit ſo weit gegangen, daß ihr ſo gar nicht mehr den 
Worten IJEſu gehorchen wollt. Er fuͤhrt aber die Verglei⸗ 
chung der Phariſaͤer mit getuͤnchten Graͤbern an. 


Indem er, ohne die geringſten Anſpruͤche auf die Kennt: 
niſſe, die zur Schriftauslegung gehoͤren, auch nur von ſich 
vermuthen zu laſſen, den Chriſten weitlaͤuftig zu beweiſen ſucht, 
denn er iſt überhaupt ſehr ſchwatzhaft) daß fie gewiſſe Weiſſa⸗ 
gungen falſch von Chriſto verſtaͤnden; ſo wird er von feiner 
Einbildungskraft ſo fortgeriſſen, daß er zwo dieſer Weiſſagun⸗ 
gen von David erklaͤrt. Was koͤnnen wir von einem Philo⸗ 
ſophen erwarten, der einer Religion, auf die ſich, wie er wußte, 
die chriſtliche gründete, erfüllte Weiſſagungen zugeſteht. 
Und was waren es denn fuͤr Propheten, deren Weiſſagungen 
erfüllt worden find? Sie haben, fagt er anderswo, geraſt 
und nur mit alten Weibern zu thun gehabt! 


So iſt die Schrift beſchaffen, in welcher ſich, nach dem 
Ausdrucke des Biſchofs, der ſie widerlegt, die ſtolze heidniſche 
Stirn gegen die Ehre Chriſti erhoben hat! 


Einigen würden vielwenigere Stellen, als ich angeführt 
habe, und vielleicht Eine genug geweſen ſeyn, um zu urthei⸗ 
len, daß Julian ſich gar nicht als ein großer Mann in dieſer 
Beſtreitung der Chriſtlichen Religion gezeigt habe. Sie wer⸗ 
den, wenn ſie ihn noch nicht von dieſer Seite gekannt haben, 

erſtaunt 
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erſtaunt ſeyn, daß er uͤber dieſe wichtige Sache, auf deren 
genaue Beurtheilung ihm fo viel ankommen mußte, fo ſchwach 
gedacht habe. 


Fuͤr andre waren mehr Stellen noͤthig. Und vielleicht 
lernen auch die Freygeiſter dieſen ihren Liebling dadurch noch 
beſſer kennen, als fie ihn bisher gekannt haben. Denn ich 
babe angemerkt, daß ſie mit ihm, wie mit der Offenbarung 
umgehn. Dieſe greifen ſie an, und haben ſie nicht geleſen; 
und jenen vergoͤttern fie, und kennen ihn eben fo wenig. 


Ich hatte anfangs vor, auch ans feinen übrigen Schrif⸗ 
ten, theils noch einige Feindseligkeiten gegen die Religion; 
theils ſolche Stellen anzufuͤhren, welche die beſondern Wen⸗ 
dungen feines Verſtandes und Serzens verrathen, um 
auf diefe Art feinen Charakter ganz auszubilden: Allein ich 
muß geftehn, daß mir das Leſen feiner Werke fo unangenehm 
geworden ift, daß. ich meinen Vorſaz, wenigſtens auf einige 
Zeit, aufgegeben babe. Man muß, deucht mich, ſehr fuͤr ihn 
eingenommen ſeyn, wenn man fie fo ſchoͤn finden will, als feine 
Sophiſten, die ihn, um wieder von ihm gelobt zu werden, 
mit ihren Lobeserhebungen unaufhörlich belagerten. Ich be⸗ 
ſchließe mit einer Stelle, die ich, ihrer verdrießlichen Länge 
ungeachtet, ganz uͤberſetzen will. Man wird nicht leicht etwas, 
das auf ſo vielen Seiten laͤcherlich iſt, geleſen haben. 


Daß die Zahl hundert allen andern vorgezogen zu werden 
verdiene, und die Vollkommenheit aller Zahlen enthalte, wird 
der lernen, der ſich mit mir in ſolgende Betrachtung daruͤber 
einlaͤßt. Es iſt mir zwar nicht unbekannt, daß die Lehre der 

alten 
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alten Weiſen der ungeraden Zahl den Vorzug vor der geraden 
giebt; (bier fuhrt er ihre Gruͤnde ſehr ernſthaft an) aber ich 
will gleichwohl meine Meinung, ſo kuͤhn ſie auch iſt, ſagen. 
Ueberhaupt find alle Zahlen von gleicher Beſchaffenheit, und 
was den Zuſatz der Vermehrung anbetrifft, ſo kann er durch 
jede Zahl gemacht werden. Allein es iſt doch viel beſſer die 
gerade Zahl zur Urſache der Vermehrung als die Ungerade zu 
machen. Die Zahl Eins wuͤrde an fich ſelbſt nicht ungerade 
ſeyn, wenn nicht etwas da wäre, wodurch fie es wiirde. Die 
Verbindung zwoer Einheiten, woraus die Zahl Zwey befteht, 
bringt eine doppelte Ungeradheit hervor, aus Zwey entſteht 
Drey, und vermehrt zugleich Zwey. Wenn noch Zwey damit 
verbunden werden, ſo verurſacht Drey die Vermehrung der 
Viere; und uͤberhaupt zeigt dieſe Verbindung, die aus einem 
von beyden entſtandne Ungeradheit, und wird unter der Zahl 
Zwey begriffen. Dieſes vorausgeſetzt, ſage ich, daß indem 
ſich die erſte Zehn in ihrem Zirkel herumdreht, das Ganze zu 
hundert werde, und zwar ſo, daß mit Eins die Vermehrung 
zu Zehn zugleich wirkt, und daß ferner die in ſich ſelbſt wie: 
derkehrende Zehn die Zahl hundert vollendet. Daher entſteht 
das Ganze aller Zahlen aus hundert, wobey auch die Eins 
nicht unbeſchaͤftigt ift, wenn nicht die Zwey durch die Ver: 
bindung eine beftändige Ungeradheit hervor bringt, und in ſich 
ſelbſt zuruͤckkehrt, bis durch ein anderes Hundert die Summe 
geſchloſſen wird, und dieſes Hundert mit derſelben die Voll: 
kommenheit verbindet, nach und nach weiter fort geht, und 
unter der Benennung vieler Hundert das Ganze bis zum Un: 
endlichen der Entdeckungen erhebt, Homerus ſcheint mir 


nicht obenhin, und ohne Urſache in feiner Epopee dem Jupiter 
ein 
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ein Schild von hundert Fellen zu geben, fondern vielmehr ein 
wichtiges und tiefes Geheimniß darunter zu verbergen. In⸗ 
dem er mit dem Begriffe von dem vollkommenſten Gotte das 
Vollkommne der Zablen verbindet, welches ihm vorzuͤglich 
vor allen uͤbrigen Zahlen angemeſſen war, und ihn in ſeiner 
Schoͤnheit zeigte; oder weil die ganze Schöpfung, die er, zur 
Abbildung des Schildes, rund, wie dieſes Urbild, vorſtellt, 
von keiner andern Zahl, als Hundert, wuͤrdig ausgedruͤckt 
wird, und alſo die zirkelmaͤßige Zahl Hundert mit dem allge⸗ 
meinen Verſtande Jupiters, der alle denkende Weſen kennt, 
uͤbereinſtimmt. Eben dieſe Weisheit ſetzt den hundertarmig⸗ 
ten Briareus neben dem Jupiter, und geſteht ihm zu, mit ſei⸗ 
nem Vater um den Vorzug der Macht zu ſtreiten, indem ſie 
ihn gleichſam mit dem Vollkommnen der Zahlen das Voll: 
kommne der Staͤrke giebt. Wenn Pudarius, der Thebaner, 
die Niederlage des Typhons in ſeinen Siegsliedern beſingt, 
und die Staͤrke dieſes groͤßten unter den Rieſen dem hoͤchſten 
Koͤnige der Goͤtter zuſchreibt, ſo beweiſt er die vorzuͤgliche 
Größe feines Ruhms durch nichts fo ſebr, als dadurch, daß 
er den hundertkoͤpfigten Rieſen, durch Einen Wurf, nieder⸗ 
zuſchmettern vermocht habe; und daß man von keinem andern 
Rieſen glauben duͤrfte, daß er wider den Arm Jupiters ſtrei⸗ 
ten wuͤrde, als von dem einzigen, den ſeine Mutter mit hun⸗ 
dert Koͤpfen bewafnet hatte; und daß keiner unter den andern 
Göttern, auſſer allein Jupiter, des Siegs über einen ſolchen 
Rieſen würdig ſyi. Dem Liederdichter, Simonides, iſt es 
zum Ruhme des Apollo genug, wenn er ihn den hundertfäͤlti⸗ 
gen Gott nennt, und ihn, ſtatt aller andern unterſcheidenden 

Aa heiligen 
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heiligen Benennungen, mit dieſem Beynamen ſchmuͤckt, in⸗ 
dem er nämlich den Drachen Pytho mit hundert Pfeilen erlegt 
babe, lieber der hundertfaͤltige, als der pythiſche gegruͤßt 
ſeyn wolle, und dieſen Beynamen, den er gleichſam als ein 
Erbe betrachte, vorzuͤglich gern hoͤre. Die Inſel Kreta, 
Jupiters Saͤugamme, iſt zur Belohnung, daß ſie dieſen 
Gott aufgenommen bat, durch hundert Städte berühmt. 
Theben, das bundert Thore hat, lobt Homer aus keiner 
andern Urſache, als weil daſelbſt hundert Thore von bewunderns⸗ 
wuͤrdger Schönheit find. Ich ſchweige von den großen Op: 
fern, wo hundert Thiere auf einmal geopfert werden; von 
den Tempeln, die hundert Pfeiler haben; von den Altaͤren, 
die auf hundert Grundſteinen ruhn; von den Speiſeſaͤlen für 
hundert Gaͤſte: von den Feldern, die hundert Morgen groß 
ſind; ja von allen goͤttlichen und menſchlichen Dingen, welche 
durch dieſe Zahl unterſchieden werden. Sie ſchmuͤckt den 
Stand des Soldaten und des Bürgers, fie erfreut die Erie: 
griſche Centurie, ſie macht eine Verſammlung von Richtern, 
die der Centurie gleicht, verehrungswuͤrdig. Ich haͤtte noch 
vielmehr, als dieſes zu ſagen, allein die Kürze, die in Brie⸗ 
fen erfodert wird, hält mich davon ab. 


Iſt nicht dieſe Stelle, die ich ſo wenig verſtehe, als ſie 
von andern verſtanden werden wird, ein bewundernswuͤrdiger 
Beweis von Julians großem Geiſte? 

d K. 
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Mein Herr, 
De Sie uns von Zeit zu Zeit einige Vertheidigungen der 
— Religion mittheilen und uns überzeugen wollen, daß 
wir die feindſeeligſten Angriffe der Freydenker nicht zu fürchten 
baben: So werden Sie, wie ich hoffe, nicht unterlaffen, uns 
auch mit der Hoͤflichkeit, der Sanſtmuth, der Menſchlichkeit 
und der geſitteten Schreibart dieſer Herren bekannt zu machen. 
Sie wiſſen, wie oft die Gottesgelehrten von dieſen ihren Fein⸗ 
den angeklagt worden ſind, daß in ihren Schriften mehr der 
Geiſt der Feindſeeligkeit, Bitterkeit, und Unterdruͤckung, als 
der Geiſt der Wahrheit herrſchte; daß man ihnen ihre veraͤcht⸗ 
liche Herkunft, und ihre niedrige Erziehung in allen ihren Ars 
beiten anſaͤhe; daß ſie ihre Gegner mehr verhaßt zu machen, 
als zu widerlegen ſuchten und zu Schmaͤhungen ihre Zuflucht 
nahmen, wo es ihnen an Beweiſen fehlte. Da dieſe Bor: 
wuͤrfe, vornehmlich in Abſicht auf die vorigen Zeiten, von vie⸗ 
len nicht ganz ungruͤndet find: So muͤſſen wohl die Schrif⸗ 
ten der Freygeiſter Schulen guter Sitten, und einer ſehr feinen 
Schreibart ſeyn. Nun haben zwar die Vertheidiger der Ne: 
Tigion weder das eine noch das andre von einem Woolſton, 
Tindal, Morgan und Chubb lernen koͤnnen; allein fie 
koͤnnten ſagen, daß man beydes nirgends unter dem Poͤbel ler: 
nen werde; daß man alſo zu den edlern und erhabnern Perſo⸗ 
nen ihrer Parthey gehen, daß man einen Lord Bolingbroke 
Hören muͤſe. Ich habe dieſes gethan, ohne dieſen Rath em, 
pfangen zu haben. So viel iſt gewiß, daß man in dieſer Schule 
zum wenigſten in das außerſte Erſtaunen geſetzt wird, wenn 
man gleich keine Faͤhigkeit bey ſich empfindet, einen ſo großen 
Geiſt in ſeiner feinen und geſitteten Schreibart nachzuahmen 
oder zu erreichen. Ich will aus der Unterſuchung ſeiner 
Philoſophie nur einige 3 ſeiner Herrlichkeit r 
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und es Ihnen uͤberlaſſen, ob Sie ſich, zur Probe für Ihre Ser 

fer, an der Mittheilung derſelben begnügen, oder dieſes gruͤnd⸗ 

liche Werk ausführlicher bekannt machen wollen. * Von 
Cudworthen ſpricht er: Man kann von verſchiednen ehr: 

würdigen Perſonen ſagen, daß ihnen die Koͤpfe durch eine 

unnatuͤrliche Gaͤhrung des Gehirns und durch ein phi⸗ 

loſophiſches Delirium verrückt worden find. — Er 
giebt in ſeinem Werke ein wenig weniger als eine unſin⸗ 
nige Umſchreibung von metaphyſiſchen Unſinn. Von 

Cumberlanden heißt es: Von menſchlicher Wohl⸗ 

gewogenheit gegen Gott reden, wie Cumberland das iſt 
verwirrtes metaphyſiſches Geſchwaͤtz und theologiſche 
Gotteslaͤſterung. Clark triumphirt nach dem Aus: 

drucke des Lords, in feinen naͤrriſchen und ſchaͤndlichen Rho⸗ 
domondaten. — Alles, was Clark von der Offenbarung des 
göttlichen Willens jagt, iſt nichts als eine Rhapſodie einbildi⸗ 
ſcher Schlüffe und recht heidniſcher Abſurdidaͤten. Clark 
iſt mit einem Worte ein vermeßner und eitler Sophiſt! Seine 
Worte haben ein fo feyerliches Anſehen, daß fie Unvorfichtige hin⸗ 
tergehen und die eingewurzelten Vorurtheile andrer beſtaͤrken 
koͤnnen; aber mehr Ungereimtheit kann nicht in weniger Worte 

geſtopft werden. Wollaſton iſt bey dem Lord raſend und 
mondſuͤchtig, und der Praͤſident Forbes wirklich toll; 

er iſt kein Gottesgelehrter von Profeſſion, er iſt etwas 

beſſres; er iſt ein Advoeat, von welcher ungelehrten Pro⸗ 

feſſion der Lord ſagt, daß von hunderten zum wenigſten neun 

und neunzig Zungendreſcher, Geldſchinder, Saderer 

und zaͤnkiſche Sophiſten waͤren. Sehen Sie, mein 

Herr, ſo muß man ſprechen, wenn man ein Freygeiſt von der 

großen Welt ift! . 
A View of Lord Bolingbr. Phil. in four lettres to a Friend Lond. 1754. 


** Lord Bolingbroke’s Works gto. Vol. 3. p. 353. IV. p.92. Vol, 
V. p. 52. 252. 292. 374. 523. Vol. II. 353. 


* 


Der nordiſche Mufieher, 


Achtzehntes Stuͤck. 


Donnerstags den 6. April. 


iner der fröfichften Tage im Jahre iſt fiir mich der Tag, 
an welchem uns unſer Friedrich gegeben worden iſt, 
und muß er ſolches nicht für einen jeden geſeegneten und gluͤck⸗ 
lichen Unterthan des Daͤniſchen Reiches ſeyn, zumal zu einer 
Zeit, wo es, wegen der allgemeinen Verwuͤſtungen des Krie⸗ 
ges, faſt ein jedes Land für eine Gluͤckſeeligkeit hält, weniger 
elend zu ſeyn, als andre Laͤnder, die noch alle Drangſale deſ⸗ 
ſelben erfahren? An dieſem Tage uͤberlaſſe ich mich mannichfal⸗ 
tigen Betrachtungen. Ich uͤberlege, voll Vergnuͤgen uͤber un⸗ 
ſern Zuſtand, wie viel zu dem Charakter eines guten Koͤniges 
gehoͤre; ich ſehe, daß dazu noch edlere Eigenſchaften erfodert 
werden, als die glaͤnzenden Eigenſchaften eines Helden, wel⸗ 
ches er nicht eher ſeyn mag, als wenn Maͤßigung und Weisheit 
alles gethan haben, um der Huͤlfe einer unerſchrockenen Tapfer: 
keit nicht zu bedürfen; ich ſehe die mannichfaltigen Gefahren, 
die ihn hindern wollen, als ein Vater, als ein Beſchuͤtzer 
der Geſetze, und als ein Vergelter vorzuͤglicher Verdienſte und 
Tugenden zu herrſchen; ich ſehe, welche zwar eitle, aber doch 
allezeit ſcheinbare Vergnuͤgungen er ſeinem Volke aufopfern; 
was er für ein menſchliches, fanftes, und von jedem beſorgli⸗ 
chen Elende der Unterthanen leicht bewegtes Herz beſitzen muͤſſe, 
und verliere mich endlich in die feurigſten Wuͤnſche fuͤr unſern 
Friedrich. Aus dieſen Geſinnungen k iſt eine Ode entſprun⸗ 
gen, die ich heute meinen Leſern, ſtatt der Betrachtung einer 
andern Materie, mitteilen will. 
Ich 
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ch ſab es! Myriaden Bitten 
I Ergoſſen ſich zu Gott empor: 
So ſtralt der Blitz hinauf! Sie ſtritten, 
Im Eifer Ein harmoniſch Chor. 
Sie ſtritten, wer mit heißerer Liebe 
Gefluͤgelter ſich in die Himmel erhuͤbe, 
Und eine jede flog gleich ſchnell; a 
Und jed in einem Feyerkleide 
Durchglaͤnzte die Wolken in feſtlicher Freude 
Und hinter ihnen blieb es hell. —.— 


Da fie dem Throne nahe kamen, 

Ettoͤnt auf einmal ihr Gefang, 

Und alle nannten Friedrichs Namen, 

Und alle nannten Ihn voll Dank. 

Uns hat, uns hat Jehova ſein Leben 

In einer der gnaͤdigſten Stunden gegeben; 

Fleug, unſer Dank, fleug mit umher! 
Er, der Ihn gab, gedenke Seiner! 

Wer liebet nicht feine Beherrſcher? Doch keiner 
Wird billiger geliebt, als Er. 


5 deoch 
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Noch ſchwinget, mehr noch zu vetheeren, 
Der Krieg die Fackel, und die Glut 
Vertilgt! Einander zu zerſtoͤren, N 
Ergrimmt der Nationen Wut. 
Er ſtuͤrmet neue Wetter zuſammen: 
Die Hütten ; die ſtolzen Palläfte, fie flammen; 
Noch floß des Blutes nicht genug! 
Nur Friedrichs Scepter iſt umkraͤnzet 
Mit friedlichen Palmen und feyerlich glaͤnzet 
Sein Volk, das keine Plage ſchlug. 


Du gabſt, damit es ſicher bliebe, 
Ibm, Gott, ein vaͤterliches Herz. 
Sein Gluͤck iſt ſeiner Voͤlker Liebe, 
Und was ſie leiden, wird ſein Schmerz. 
Ergeuß, o Qvell des Ewigen, Leben 
Auf unſern Geliebten! Du baſt Ihn gegeben, 
Erhalt Ibn, wie die Voͤlker flehn! 
Wir danken dir! Wir flehen! Hoͤre! 
Laß Weisheit zur Rechten, laß Gnade, laß Ehre 
Zur Linken unſers Vaters ftebn! a 

Bb 2 Ich 
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Ich hoͤrts, und eine Myriade 
Drang näher an den Thron heran, 
Und rief: Heil, Heil Ihm, Freud und Gnade 
Von dem, der Ihm vergelten kann! 
Die Myriade ſchimmert in Freude: 
So glänzt des erretteten Juͤnglinges Freude, 
Wenn er ein neues Leben fuͤhlt. 
Sie ruft frohlockend: Die wir danken, 
Wir ſind die Gebete geneſener Kranken; 
Erhalt Ihn, wie Er uns erhielt! 


Gott hoͤrts, und alle Myriaden 
Von unſern Bitten wandeln ſich, 
Und ſie, ſie alle, werden Gnaden, 
Und kommen, Friedrich uͤber dich. 
Wer zaͤhlt ſie? Die verwandelten Heere 
Sind Friede, find Weisheit, find Freuden, find Ehre. 
Seht, wie viel Gott für ihn vermag! 
Daß Gott noch oft die Voͤlker danken, 
So wird von den Bitten genefender Kranken 
Zu ſeinem Leben jed ein Tag! 


ni 
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Donnerstags den 13. April. 


2 ) Begierde, allezeit die Wahrßeit zu reden, wenn uns 
nicht hoͤhere Verbindlichkeiten noͤthigen, ſie entweder 

nicht zu wiſſen, zu verſchweigen, oder zu verbergen, iſt ein 
ſo edler und liebenswuͤrdiger Charakter, daß derjenige, welcher 
Anſpruch auf die Ehre der Rechtſchaffenheit und Redlichkeit 
macht, feine Zunge nicht forgfältig genug bewahren kann. 
Sind Wahrheit und Tugend, wie einer von den größten Welt⸗ 
weiſen des Alterthums ſagt, beyde Toͤchter der Gottheit: So 
muß eine jede Beleidigung der Wahrheit auch eine Beleidi- 
gung der Tugend ſeyn. Herodotus erzählt von den Per: 
fern, daß fie ihre Söhne, von ihrem fünften Jahre an, nichts 
mehr gelehrt haͤtten, als dieſe drey Dinge, ein Pferd gut zu 
reiten, mit dem Bogen fertig umzugehen, und niemals eine 
Luͤge zu ſagen. Ich will gar nicht behaupten, daß ihre Er⸗ 
ziehung ſehr vollkommen geweſen ſey; allein ihre Wahrhaftig⸗ 
keit iſt gewiß doch eine Vollkommenheit, um welche ſie von 
vielen in unſern Zeiten, die eine beſſere Erziehung gehabt ha⸗ 
ben, beneidet werden ſollten. Noch itzt wird man lieber den 
Vorwurf erdulden, daß man unmaͤßig trinke, oder in der Wol⸗ 
luſt ausſchweife, oder zum Geize geneigt ſey, als ſich Lügen 
ſtrafen laſſen, ſo ſchaͤndlich iſt dieſes Laſter! Gleichwohl giebt 
es gewiſſe Arten deſſelben, die fo gewöhnlich find, daß ſich 
ſo gar Leute damit beflecken, die ſich mit dem Vorzuge ſchmei⸗ 
Ce cheln, 
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cheln, in ihrer Art zu denken und in ihren Gefprächen weit 
über den gemeinen Haufen erhaben zu ſeyn. Sie ſagen oft 
an einem Tage tauſend Unwahrheiten; ſie wiſſen es, und den⸗ 
noch befürchten fie den Vorwurf nicht, der fie zum aͤußerſten 
Zorne reizen wuͤrde, weil ſich die Menſchen mit einander ver⸗ 
ſtanden zu haben ſcheinen, nur gewiſſe in einem hohen Grade 
niedertraͤchtige und boshafte Unwahrheiten fuͤr Luͤgen zu er⸗ 
klaͤren. Einen, der auf eine poͤbelhafte Art verleumdet, und 
nicht einmal die Klugbeit hat, ſich in feinen Verleumdungen 
nicht offenbar zu widerſprechen, wird jedermann für einen Luͤg⸗ 
ner halten; aber wie viele glauben wohl, daß auch derjenige 

dieſen Namen verdiene, der es auf eine feinere Art, und mit 
einem gewiſſen boshaften Witze thut? Unterdeß koͤnnten viel⸗ 
leicht die Menſchen davon noch uͤberredet werden; aber es 
giebt viel andre Arten von Unwahrheiten, von denen es nie⸗ 
manden einfällt, daß fie Flecken und Beſchimpfungen eines je: 
den find, der für rechtſchaffen gehalten ſeyn will, 


Was find die meiften Gerüchte, welche ſich zuweilen in 
weniger, als einer Stunde Zeit, wie ein Lauffeuer, durch eine 
ganze Stadt ausbreiten? Oder was find in den meiſten Zu: 
ſammenkuͤnften die Geſpraͤche, die am laͤngſten unterhalten? 
Wie viele bekuͤmmern ſich wohl, in Geſellſchaften nichts zu re⸗ 
den, als was mit der Wahrheit beſtehen kann? Die Compli⸗ 
mente, mit denen ſie anfangen, was find fie gemeiniglich? Un⸗ 
wahrheiten. Und die ſo ſcheinbar freundſchaftlichen Erkundi⸗ 
gungen nach unſrer Geſundheit? Unwahrheiten. Und das freund: 
liche Lächeln, das zärtliche Auge, und die guͤtige Mine? Un⸗ 
wahrheiten. Und die Schmeicheleyen, mit denen man fo frey⸗ 
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gebig iſt? Unwahrheiten. Und fo viele neue Zeitungen; fs 
viele Familiengeſchichten, ſo viele geheime Nachrichten, die 
man einander mit fo vieler Vertraulichkeit ins Ohr zifchelt, da: 
mit fie deſto geſchwinder weiter kommen mögen ? Unwahrbei: 
ten. Eine Geſellſchaft iſt gemeiniglich ſehr lebhaft, ſehr mun⸗ 
ter und aufgeraͤumt, ſehr vergnuͤgt geweſen, wenn viele ſolche 
Unwahrheiten geſprochen worden ſind. Ich ſage gemeinig⸗ 
lich; denn es giebt noch einige ſo auſſerordentliche bewun⸗ 
dernswuͤrdige Menſchen, die in jeder Mine, in jedem Com⸗ 
plimente, und in jeder Verbindlichkeit, die ſie ſagen, wahr ſind. 
Allein, fie find eben fo felten als diejenigen, die in einer Ge: 
ſellſchaft am meiſten Verſtand haben, und doch allen Anweſen⸗ 
den Gelegenheit zu geben wiſſen, mehr Verſtand zu zeigen, 
als ſie zeigen. 


Die Quellen, aus denen die geſellſchaftlichen Unwahrhei⸗ 
ten entſpringen, wenn ſie nicht ihren erſten Urſprung in der 
Falſchheit haben, oder in einer geheimen Feindſeeligkeit und in 
der boshaften Abſicht, einander zu bintergehen, find mannich⸗ 
faltig. Allein, die vornehmſten find wohl Unwiſſenheit, Eitel⸗ 
telkeit, Pralerey, die ſeltſame Einbildung, daß eine gute Ri: 
ge einen ſehr witzigen und verſchlagenen Kopf anzeige, und 
ein gewiſſer kleiner politifcher Parteygeiſt. 


Herr Trifling erſcheint in vielen Geſellſchaften; allezeit 
ſehr willkommen, weil er immer viel Neues zu erzählen weiß. 
Ich verwundre mich nicht darüber. Es iſt gewiß keine kleine 
Plage, bey einer groſſen Unwiſſenheit die Begierde zu haben, 
wo andre reden, mit zu reden. Stumm kann man nicht ſeyn, 


ſprechen ſoll man, aufgemuntert ſoll die Geſellſchaft werden: 
Ce 2 Was 
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Was wuͤrde die Welt von Sr. Wohlgebohrnen, oder von Sr. 
Hochedelgebohrnen denken, wenn fie ſo ehrbar, als eine Jung? 
frau aus dem vorigen Jahrhunderte, ſtillſchweigen, oder zum 
hoͤchſten nur von der erſchrecklichen Kaͤlte oder von dem ewigen 
Winter reden ſollte? Der arme Herr Trifling! Ein leerer 
Kopf, und, nach einer richtigen Folge, auch ein leeres Herz; 
keine Erkenntniß und Wahrheit im Verſtande und eben des⸗ 
wegen keine Empfindungen des Guten und Schoͤnen im Wil⸗ 
len: Was iſt damit anzufangen? Zu ſpaͤt iſt es, daß er ſich 
noch einen tuͤchtigen Hoſmeiſter halten ſollte, und in den ver⸗ 
drießlichen ſchweren Buͤchern zu leſen: Das iſt ſeine Sache 
nicht. Welch ein Gluͤck, daß er einen Diener hat, der ihn 
mit einer Straſſenanekdote nach der andern verſorgt. Er 
glaubt fie freylich ſelbſt nicht, und ſie ſind auch zuweilen ſo 
handgreiflich falſch, daß er fie ändern muß, ehe er fie weiter 
erzaͤhlen kann; aber ſie geben doch Materie zum Geſpraͤche, und 
mit einer recht ehrlichen Stirne und mit einigen ſtarken hohen 
Betheurnngen untermiſcht koͤnnen fie Herren und Damen mehr 
vergnügen, als vielleicht die beſten und weiſeſten Geſpraͤche ei- 
nes Sokrates oder Plato nicht thun wuͤrden. 


Ein andrer hat das Unglück, daß er wegen feiner kleinen 
Hofbedienung fuͤr eine ſehr wichtige Perſon gehalten werden 
will. Die Stadt, wie man weiß, hat beſtaͤndig die Augen 

auf den Hof gerichtet, und wo iſt man beſſer vom Hofe unter⸗ 
richtet, als in der Stadt, von der man tauſend Neuigkeiten 
erfahren kann, die ihm ſelbſt unbekannt ſind? Von wem kann 
fie ſo viel wiſſen, als von einem ſolchen kleinen Staatsmanne, 
der zuweilen das ſtolze Gluͤck hat, durch eine Antichambre 
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durchzugehen. Sollte er ſich nicht eines ſolchen Vortheiles 
zu bedienen wiſſen, um ſich durch das Anſehen, worein er ſich 
durch ungegruͤndete und falſche Nachrichten von Hofbegeben⸗ 
heiten ſetzen kann, dafuͤr ſchadlos zu halten, daß er am Hofe 
ſelbſt nicht wichtig genug iſt, bemerkt zu werden? Er weiß 
freylich die wirklichen Merkwuͤrdigkeiten deſſelben nicht; al⸗ 
lein, niemand verwehrts ihm ja, die Neubegierde feiner Ge 
ſellſchaften durch Erdichtungen zu befriedigen, die fie allezeit 
mit einem unendlichen Vergnügen anhoͤren, wenn ſie zumal 
durch ein oft wiederholtes: Wir am Sofe, unterſtuͤtzt werden. 
Welch eine landesverraͤtheriſche Mine! Welch ein geheimu's: 
reiches Achſelzuͤcken! Alles von ſichrer Hand! Aber Verſchwie⸗ 
genheit bittet er ſich aus; wir am Sofe koͤnnen nicht vorſichtig 
und verſchwiegen genug ſeyn; es wird zwar zu ſeiner Zeit be⸗ 
kannt genug werden; aber itzt noch die Hand auf den Mund, 
und — ſo geht die neue Luͤge, das neue Hofgeheimniß wollte ich 
ſagen, in wenig Stunden von Hauſe zu Hauſe. 


Die unſchaͤdlichſten Unwahrheiten ſcheinen noch diejeni⸗ 
gen zu ſeyn, welche die Menſchen aus Pralerey von ſich ſelbſt 
ſagen; fie machen zwar den, der fie ſagt, laͤcherlich, oder ver: 
aͤchtlich; aber fie koͤnnen doch felten einen ſehr nachtheiligen 
Einfluß auf das Gluͤck andrer Menſchen haben, weil ſie leicht 
entdeckt werden koͤnnen. Ich erinnere mich hier eines ſolchen 
Charakters aus dem Bruyere. Arrias hat alles geleſen, al: Bruyer, 
les geſehen; es iſt ein Mann, der alles weiß; zum wenigften 9225 2 
giebt er ſich dafür aus; er mag lieber luͤgen, als ſchweigen, 
oder das Anſehen haben, daß er nicht von allem unterrichtet 
wäre. Man redet an der Tafel eines Großen von einem ge: 
Ce 3 wiſſen 
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wiſſen nordiſchen Hofe; er faͤngt an zu ſprechen, er nimmt de⸗ 
nen das Wort aus dem Munde, welche eben ſagen wollten, 
was ſie davon wußten, und ſpricht mit einer ſo vielwiſſenden 
Mine von dieſem entfernten Reiche, als wenn er daraus ge⸗ 
buͤrtig waͤre. Er ſpricht von den Sitten des Hofes, von den 
Damen des Landes, von ſeinen Geſetzen und Gebraͤuchen; er 
erzählt unterſchiedne Hiftörchen, die ſich daſelbſt zugetragen ha⸗ 
ben ſollen; er findet fie ſehr luſtig, und lachet bis zum Lautla⸗ 
chen daruͤber. Jemand wagt es, ihm zu widerſprechen, und be⸗ 
weiſt ihm, daß das, was er ſagt, falſch ſeyn. Arrias laßt ſich das 
ges nicht in Verwirrung bringen; er geraͤth vielmehr gegen den, 
der ihn unterbrach, in Feuer, und fährt auf: Ich ſage, ich er⸗ 
zähle nichts, was nicht original iſt; ich weiß es vom Sethon, 
unſerm Geſandten an dieſem Hofe, der ſeit einigen Tagen nach 
Paris zuruͤckgekommen iſt; den ich ſehr genau kenne, den ich über 
alles gefragt habe, und der mir nicht einen einzigen Umſtand ver⸗ 
ſchwiegen hat. Hierauf will er ſeine Erzaͤhlung mit einer viel 
groͤſſern Dreiſtigkeit fortſetzen, als einer von den Gaͤſten zu ihm 
ſagt: Es iſt Sethon ſelbſt, mit dem ſie ſprechen, der Geſandte 
der nur kuͤrzlich von feiner Geſandtſchaft zuruͤckgekommen iſt. 


Solche Selbſtſchmeichler von verſchiednen Arten und Ge⸗ 
ſtalten, die eine ſich angedichtete Vollkommenheit eben ſo hoch 
ſchaͤtzen, als den wirklichen Beſitz derſelben, giebt es unter un: 
ſerm Geſchlechte ſehr viele. Unter dem Frauenzimmer babe ich 
dieſen Fehler ſelten bemerkt. Die Damen brauchen ſich auch nicht 
ſelbſt zu ſchmeicheln; ſie hoͤren ſchmeichelhafte Unwahrheiten 
genug ven uns. Alles, was man vielen unter ihnen ſchuld giebt, 
iſt dieſes, daß fie, in Abſicht auf ihr Alter, nicht die beſten Freun⸗ 
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dinnen von der Wahrheit wären, und entweder jünger oder aͤl⸗ 
ter ſeyn wollten, als ſie ſind. Solche Unwahrheiten ſind ſchon 
unter dem roͤmiſchen Frauenzimmer Mode geweſen. Allein, 
fie waren auch ſchon damals gefährlich. Denn der funfzigjaͤh⸗ 
rige Cicero antwortete einmal einer ſehr vornehmen Dame, 
Fabia Domitilla, als fie ſagte, daß ſie nunmehr dreißig wäre: 
Es iſt wahr; denn ich hoͤre es ſchon ſeit dreißig Jahren. 


Unter den Englaͤndern giebt es, beſonders unter dem grof: 
ſen Haufen, eine Art Luͤgner, die man Beißer nennt, weil ſie 
über einen jeden treuberzigen Menſchen, als über ihren Raub, 
berfalfen, und ihm Dinge erzaͤhlen, die ſehr wohl wahr ſeyn 
koͤnnen, zumal da ſie ihm keinen Anlaß gegeben haben, daran 
zu zweifeln; nachher aber, wenn ſie ihn nun uͤberredet zu haben 
meinen, mit einer triumphirenden Mine ausrufen: Gelogen! 
Dergleichen Beißer habe ich überall, und auch wohl unter de: 
nen gefunden, die von einem gewiſſen Range ſind, dem eine jede 
Unwahrheit ſehr uͤbel anſteht. Vornehmere Beißer unter⸗ 
ſcheiden ſich von den gemeinen nur dadurch, daß fie über ihre 
falſchen Anekdoten und Neuigkeiten, wenn fie nun geglaubt 
werden, nicht ausrufen: Gelogen! Solche Unwahrheiten 
auszubringen, die niemand laͤugnet, weil es Wahrheiten ſeyn 
koͤnnten, dazu, meinen ſie, werde ein aufferordentlicher Kopf er. 
fodert. Sie find aͤußerſt mißvergnuͤgt mit ſich, fo oft fie keine 
Unwahrheit mit fo vielen Umſtaͤnden wahrſcheinlich machen und 
aus ſchmuͤcken koͤnnen, daß fie leicht geglaubt wird. Der Bar: 
bier, der Schneider, und der Friſirer find die Canale, durch 
welche ſich die bewundernswuͤrdigen Erfindungen ihres Geiſtes 
ins Publieum ergießen. Welch eine Freude für fie, wenn es 

ihnen 
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ihnen nun gelungen iſt, die halbe Stadt durch eine von ihnen 
erdichtete, entweder angenehme oder traurige, oder zuweilen 
nicht allein außerordentliche, ſondern auch ſchreckliche Bege: 
benheit in Bewegung zu ſetzen! Wie zufrieden ſind ſie nicht 
mit ihrem Witze! Der Pater Joſeph kann in ihrer Einbil⸗ 
dung nicht mehr gehabt haben! 


Welch ein unauf hoͤrlicher Umlauf von Unwahrheiten im 
Publico, und ich habe noch nichts von den Parteyluͤgen geſagt, 
die in Kriegszeiten Mode ſind. Niemand kann die Zeitung buch⸗ 
ſtabieren, der ſich nicht allürte, und wie viel Neues und Gehei' 
mes weiß dann nicht ein jeder von ſeiner Parthey zu erzaͤhlen, . 
das nicht allein falſch, ſondern die meiſte Zeit auch ſo ungereimt 
iſt, daß man Mitleiden mit folchen Erzaͤhlern haben muß! Im 
Anfange wiſſen fie ſelbſt ſehr wohl, daß es falſch ſey, was fie fa: 
gen; aber das Laͤcherliche, oder vielmehr, das Bedauerns⸗ 
wuͤrdige davon iſt das, daß ſie endlich ihre eignen Lügen ſelbſt 
fo feft glauben, als wenn fie durch tauſend Zeugen beftätiget 
werden koͤnnten. 


Alle dieſe Unwahrheiten, die von den meiften fiir unſchul⸗ 
dig gehalten werden, haben vielleicht keinen ſichtbaren Einfluß 
in die Gluͤckſeligkeit der Menſchen, ob ſie gleich allezeit das all⸗ 
gemeine Vertrauen hindern, einen allgemeinen Argwohn gegen 
einander unterhalten, die Liebe zur Wahrhaftigkeit ſchwaͤchen, 
und den, der ſie ſagt, nach und nach zu einer Unempfindlichkeit 
auch gegen ſchaͤndlichere und ſchaͤdlichere Unwahrheiten gewoͤh⸗ 
nen. Aber iſt es nicht genug, einen jeden tugendliebenden Men⸗ 
fehen dafür zu warnen, daß fie zu den unnuͤtzen Worten ge⸗ 
hoͤren, von denen Rechenſchaft gegeben werden ſoll? 
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Donnerstags den 20. April. 


©: bekannt gewiſſe Wahrheiten der Sittenlehre, fo oft fie 

wiederholt, und in fo veränderten Arten des Vortrags 
fie auch ausgebreitet worden find: So wenig dürfen ſich doch 
Lehrer der Tugend und der wahren Gluͤckſeeligkeit des Menſchen 
von der Furcht, daß die Welt ihrer endlich uͤberdruͤßig und 
müde werden möchte, zuruͤckhalten laſſen, ihr Andenken, fo oft 
fie koͤnnen, zu erneuern. Wenn ſie dieſes unterliegen, und ſich 
huͤten wollten, nichts zu ſagen, was nicht original und neu zu 
ſeyn ſcheinen koͤnnte: So wuͤrden ſie dadurch eine unanſtaͤndige 
Eitelkeit verrathen. Man wuͤrde ſie nicht ohne Grund beſchul⸗ 
digen duͤrfen, daß ſie bey den Arbeiten ihres Geiſtes mehr die 
Bewunderung, als den Nutzen ihrer Leſer zum Augenmerke 
haͤtten, und, indem ſie ſich Muͤhe gaͤben, die Neubegierde derſel⸗ 
ben zu beſchaͤftigen, nur dem Stolze ihres Verſtandes zu ſchmei⸗ 
cheln ſuchten. Ich hoffe, daß ich wider dieſen gemeinen Feh⸗ 
ler moraliſcher Schriftſteller auf meiner Hut ſeyn werde, und 
zum Beweiſe davon will ich heute meine Leſer an eine von den 
bekannteſten Wahrheiten erinnern, und ſie bitten, da zumal 
der morgende Tag beſtimmt iſt, uns zu einer wahren Beſ⸗ 
ſerung unſrer ſelbſt aufzufodern, daß ſie ernſtlich uͤberlegen 
mögen , wie nothwendig die erſte Pflicht gegen unſre eigne 
Wohlfarth, die Erkenntniß und Prüfung unſrer ſelbſt ſey. 
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Daß nach den Verbindlichkeiten gegen den Urheber unſers 
Weſens die Erfuͤllung dieſer Schuldigkeit unſer vornehmſtes 
und zugleich unſer beftändigftes Geſchaͤfte ſeyn ſollte, dieſes 
iſt eine Wahrheit, die keines Beweiſes bedarf; jeder Verſtand 
begreift ſie, und ſie findet auch in einem jeden Menſchen ein 
Herz, das fie fühlt, wenn fie ſich nur durch die Zerſtreuungen, 
oder durch die Ergetzlichkeiten, mit denen er ſich wider fie zu 
verwahren ſucht, durcharbeiten kann. Wir wiſſen fie alle ſehr 
wohl, und beſitzen auch Fertigkeit genug, ſie wider diejenigen 
anzuwenden, mit denen wir misvergnuͤgt ſind. Wenn wir ei⸗ 
nen eiteln Menſchen ſehen, der ſich mit niemanden beſchaͤfftigt, 
als mit ſich; der niemanden bewundert, als ſich; der ſich ein: 
bildet, daß andre eben ſo ſehr von ſeinen wichtigen Verdienſten 
und Eigenſchaften eingenommen ſeyn muͤſſen, als er davon ge: 
ruͤhrt iſt: Wer wuͤnſcht ihn nicht aus ſeiner ſtolzen Selbſtver⸗ 
blendung geriſſen zu ſehen? Und denen, welche ſich überreden, 
daß nichts für ihre Geſchicklichkeit zu ſchwer ſey, ungeachtet ſie 
durch ihre Ungeſchicklichkeit alles verderben; denen, die ſich ruͤh⸗ 
men, daß fie ſich von niemanden rathen laſſen, und, wenn ihnen ihre 
Unternehmungen mislingen, niemals ihren Eigenſinn anklagen, 
ſondern allezeit andre mit ihrer eignen Schuld belaſten: Wer 
wuͤnſcht ihnen nicht mehr Empfindung ihrer eingeſchraͤnkten 
Einſichten und Kräfte? Wir verwundern uns, wie Men: 
ſchen ſo blind gegen ihre Unvollkommenheiten und Schwach⸗ 
beiten ſeyn koͤnnen: Aber wer verwundert ſich über eine glei- 
che Blindheit gegen ſich 2 Wer ſieht in eben dieſem Spiegel 
ſeine Geſtalt und ſagt: Das bin ich! Nichts iſt uns furchtba⸗ 
rer und verhaßter, als das Licht, welches unſre wahre Beſchaſ⸗ 
ſenheit beſtralt, und fo ſehr auch die Menſchen in dem Geſtaͤnd⸗ 
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niſſe uͤbereinſtimmen, daß die noͤthigſte Wiſſenſchaft die Be⸗ 
kanntſchaft mit uns ſelbſt ſey, ſo ſorgfaͤltig vermeiden ſie doch 
ihren eignen Anblick. Nur allzuviele verlaſſen dieſes Le⸗ 
ben, ohne mit einem ernſthaften Gedanken an den wahren Zu⸗ 
ſtand ihrer Seele gedacht zu haben, ſehr bekannt mit allen Er⸗ 
getzlichkeiten, Thorheiten, und Laſtern der Welt, und allein 
fremd und unbekannt mit ſich ſelbſt. Sie beharren, wie Noung 
ſagt, ſo lange in einer ſchlummernden Nachſicht gegen ſich, daß 
der Geburtstag ihres Verſtandes der letzte ihres Lebens wird! 
Jedermann geſteht, daß alsdann dieſer Geburtstag zu ſpaͤt 
anbreche: Allein, wer bemuͤht ſich, früher zu einem Kenner 
ſeiner Seele gebohren zu werden? 


An Gelegenheiten, an Mitteln, an Aufmunterungen, uns 
ſelbſt kennen zu lernen, fehlt es uns gewiß nicht. Vernunft, 
Gewiſſen, Erfahrung und Religion vereinigen ſich, uns die Au⸗ 
gen uͤber unſre wahre Beſchaffenheit und Geſtalt zu oͤffnen. 
Die Eigenliebe, die Eitelkeit, die uns natürlich iſt, die geheime 
Furcht, vor uns ſelbſt zu ſchanden zu werden, die Schmeicheley, 
und der Eigennutz andrer Menſchen, denen daran gelegen iſt, 
uns in unſrer Verblendung zu erhalten, verbinden ſich zwar zu 
einer gefaͤhrlichen Verſchwoͤrung wider ſie; allein fie haͤt⸗ 
ten Mittel genug in ihrer Gewalt, dieſe Verſchwoͤrung zu 
zernichten, und uns richtige Begriffe von uns beyzubringen, 
wenn wir ihre Huͤlfe nicht muthwillig ausſchluͤgen. Wir ha⸗ 
ben Falkenaugen, die Gebrechen, die Unordnungen, die Aus⸗ 
ſchweifungen und die ſchaͤndlichen Seiten andrer Menſchen zu be⸗ 
merken, und, obgleich ſehr oft die Bosheit und Feindſeeligkeit un⸗ 
ſers Herzens keinen geringen Antheil an unſern Richterſpruͤchen 
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wider ſie hat, ſo leben doch die Meiſten ſo, daß die gehaͤßigſten 
Urtheile ſelten ganz der Erdichtung und Falſchheit uͤberwieſen 
werden koͤnnen. Wie leicht wuͤrde es uns denn nicht fallen, uns 
kennen zu lernen, wenn wir nur nach eben den Einſichten von Tu⸗ 
gend und Laſter, nach denen wir andre richten, uns ſelbſt beur⸗ 
theilen wollten! Wie koͤnnte es uns ſchwer werden, wenn wir 
bloß Handlungen mit Handlungen verglichen, und, ſo oft wir 
bey uns aͤhnliche Thaten bemerkten, auch auf eine aͤhnliche in⸗ 
nerliche Beſchaffenheit des Herzens zuruͤckſchloͤſſen? 


Keine Eitelkeit, ſo ausſchweifend ſie auch waͤre, wuͤrde 
gegen den Anblick der Gemaͤlde aushalten, welche andre von 
uns machen; die ſtolzeſte Einbildung würde ſich gedemuͤthigt 
fuͤhlen; denn, je genauer wir uns unterſuchten, deſto aͤhnlicher 
wuͤrden uns dieſe Gemaͤlde vorkommen, Ein Modell, wenn es 
geſtellt iſt, kann ſich ſelbſt unmöglich fo ſehen und kennen, als 
diejenigen, die es abzeichnen, und gemeiniglich koͤnnen von ihm 
gerade die Theile am wenigſten wahrgenommen werden, die ſich 
fuͤr den Zuſchauer am meiſten ausnehmen. Alſo kann faft ein je: 
der Menſch von andern weit beſſer, als von ſich, erkannt und beur⸗ 
theilt werden. Wuͤßte er ihre Gedanken, ſo wuͤrde er wenige fin⸗ 
den, die ihm guͤnſtig waͤren; die meiſten wuͤrden wider ihn aus⸗ 
fallen, ohne ungetreu oder übertrieben zu ſeyn. Er wuͤrde ſehen, 
daß die Fehler, die er ſich verbirgt, andern in die Augen leuch⸗ 
ten; er wuͤrde ſehen, daß er das Kind waͤre, welches die Hand 
vors Geſicht hält, und ſich einbildet, nicht geſehen zu werden, 
weil es nicht ſieht. Er würde erkennen lernen, was er am 
gruͤndlichſten ſtudiert haben ſollte, — ſich ſelbſt. 


Allein / 
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„Allein dieſe Urtheile erfahren wir nicht. Die Menſchen 
ſcheinen es mit einander verabredet zu haben, ihre wahren Ge⸗ 
danken von einander nur immer den dritten Manne anzuver⸗ 
trauen. Man hoͤrt gemeiniglich nur die guͤnſtigen Urtheile, die 
man aus Furcht, oder Eigennutz von uns ſagt. », Alles dieſes 
iſt unlaͤugbar. Allein warum faſſen wir keinen Argwohn ge⸗ 
gen die Urtheile, die uns ſchmeicheln, da wir durch eine leichte 
Aufmerkſamkeit auf unſer eignes Verfahren gegen andre wiſſen 
koͤnnen, daß wir uns aus dem beurtheilen ſollten, was man vor 
uns verſchweigt? Es iſt gewiß nicht unmoͤglich, die Geſin⸗ 
nungen, die ſie uns verbergen, zu entdecken, da ſie dieſelben der 
ganzen Welt laut genug ſagen. Warum haben wir keine treuen 
und unpartheyiſchen Freunde, welche uns durch eine ungebeu: 
chelte Liebe die Erkenntniß unſrer ſelbſt erleichtern, und unſerm 
Gewiſſen zu Huͤlfe kommen? Allein, wenn wir auch keinen fo 
aufrichtigen und freymuͤthigen Freund haben; wie oft ſendet 
uns nicht Gott einen Feind, der uns noch beſſer auskundſchaf⸗ 
tet, als der redlichſte Freund nicht thun kann, damit wir un⸗ 
ſre Fehler hoͤren moͤgen, und iſt nicht die Erinnerung von ei⸗ 
nem Feinde, wenn wir fie nur zu unſerm Nutzen anwenden 
wollen, das naͤchſte Gluͤck nach dem Beſttze eines rechtſchaff⸗ 
nen, zuverlaͤßigen, und zaͤrtlichen Erinnerers? 


Alſo haben wir Mittel und Veranlaſſungen zur Selbſt⸗ 
erkenntniß genug; es fehlt uns nur an Luft und Herzhaftigkeit 
zu dieſem ſo wichtigen und nothwendigen Geſchaͤffte. Man hat 
ein gewiſſes theures Selbſt, das man nicht in feinem eitlen, thoͤ⸗ 
richten, wolluͤſtigen, zum Geize, zum Neide, zur Rache, und zu 
andern Ausſchweifungen geneigten, oder ſchon ganz ausgear⸗ 

D d 3 teten, 
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teten, ganz verderbten Herzen, ſondern in dem Manne ſucht, 
der fo viele Ahnen, der jenen ſo ſehr beneideten Orden oder Ti⸗ 
tel, der fo viel Landguͤter und Actien beſitzt; vor dem ſich ſo 
viele buͤcken, dem ſo viele gedruckte und ungedruckte Schmei⸗ 
cheleyen geſagt werden; in dem gelehrten Manne, der fo viel 
geſehen, gelernt, gedacht, uͤberlegt und erfahren hat; der mit einer 
ſolchen weitlaͤuftigen Wiſſenſchaft und Beleſenheit prangen kann, 
oder man ſucht es in dem Frauenzimmer, das fo jungund ſo reizend 
iſt; das ſolche glänzende Ausſichten vor ſich ſteht, das ſich, wenn 
es auch nicht auf feine Schoͤnheit ſtolz ſeyn darf, doch ſo gut zu 
kleiden weiß, oder auch das Spiel fo gut verſteht. Und wor: 
innen ſucht man dieſes uns ſo theure, fo angenehme Selbft 
nicht, an dem wir uns nicht ſatt ſehen, das wir nicht genug 
ſchmuͤcken, nicht ausſchweifend genug bewundern, und nicht 
verzaͤrtelnd genug lieben koͤnnen? Wir haben eine Art von Gott⸗ 
heit daraus gemacht, und wir ſollten es ſelbſt wieder entgoͤt⸗ 
tern? Wie viel Liſt und Muͤhe wenden wir nicht an, einer ſol⸗ 
chen tiefen, obgleich ſo nothwendigen und in ihren Folgen ſo 
heilſamen Demuͤthigung zu entgehen! Wir koͤnnten freylich 
das Bild unſerer Mängel, und unſres Elendes in den Gebre⸗ 
chen, in dem Elende andrer finden; doch eben darum betrach⸗ 
ten wir ſie nur von der Seite, von welcher ſie den unſrigen nicht 
zu gleichen ſcheinen, uns zu uͤberreden, daß wir ſie nicht be⸗ 
ſitzen. Man koͤnnte durch die nachtheiligen Gemälde, die an⸗ 
dre von uns entwerfen, zu einer richtigen Erkenntniß feiner ſelbſt 
gelangen; allein, die Eigenliebe hat es ſchon als einen allgemei⸗ 
nen und unwiderſprechlichen Grundſatz angenommen, daß nie⸗ 
mand mit einem Geiſte der Billigkeit, der Gerechtigkeit und 
der Freundſchaft etwas an uns tadeln koͤnne oder wolle. Man 

empfaͤngt 
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empfängt die Wahrheit, wenn fie ſich uns nähern will, mit ei⸗ 
nem ſolchen verdrießlichen, unwilligen und feindſeligen Geſichte, 
daß mau unſre Fehler aller Welt, nur uns ſelbſt nicht anver⸗ 
traut, und wenn fie endlich doch etwan in einem Geruͤchte zu un⸗ 
fern Ohren durchdringet: So weiß man ſo viel Ausflüchte, fie 
nicht zu glauben; man iſt fo ſinnreich, ſie fuͤr Eiferſucht, für Neid, 
Verleumdung, Feindſeeligkeit und Bosheit zu erklaͤren, daß 
wir in unſrer geliebten Unwiſſenheit bleiben. Wir betruͤgen 
uns, wenn wir koͤnnen, und wenn wir nicht koͤnnen, ſo wenden 
wir die Augen weg, und ſchweifen fo lange von einem fremden 
Gegenſtande zum andern umber, bis wir die Wahrheiten nicht 
mehr ſehen, die unſerm Stolze den Tod draͤuten. 


Ohne von einer höheren Gnade die noͤthige Unerſchrocken⸗ 
heit und Beſtaͤndigkeit zur volligen Erkenntniß und Prüfung 
ſeiner wahren Beſchaffenheit empfangen zu haben, bleibt ſich der 
Menſch in feiner theils natürlichen, theils ſelbſtgebildeten Ges 
ſtalt eine unausſtehliche Marter. Er wuͤnſcht, vor feinem eig⸗ 
nen Anblicke entfliehen zu koͤnnen, immer auſſer ſich zerſtreut, 
und immer in dem Wahne, daß das Gluͤck feines Lebens darauf 
ankomme, ſich ſelbſt vergeſſen zu koͤnnen. Iſt es wohl allezeit 
das Vergnügen, das wir in rauſchenden Geſellſchaften, in dem 
Oreane laͤrmender Luſtbarkeiten, oder in den brauſenden Ergetz⸗ 
lichkeiten ſuchen, welche unſre Sinnen allzu ſehr beſtuͤrmen, 
als daß ſie ihnen einen Geſchmack abgewinnen ſollten? Im 
Anfange moͤchte es vielleicht die Luft ſeyn, dasjenige zu kennen, 
was man die Freuden der groſſen Welt nennt. Allein oft, ſehr 
oft würde denen, welche ſich in ihrem Tumulte verlieren, die 
laͤngſte Langeweile ertraͤglicher und angenehmer ſeyn, wenn ſie 
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ſichs in der Einſamkeit verwehren koͤnnten, an ihr Selbſt zu 
denken. Allein eben dieſes wird ihnen ſo zur Laſt, daß ihnen 
das wilde Geſchrey der Cariben bey ihren Siegestaͤnzen noch 
angenehmer, als die Muſtk unſrer Bälle ſeyn würde, wenn fie 
unter einem ſolchen Laͤrme ſichrer vor demſelben ſeyn koͤnnten. 


Gleichwohl iſt es ſo nothwendig, zu einer richtigen und 
von keiner Eigenliebe verfaͤlſchten Erkenntniß ſeiner ſelbſt zu 
kommen! Unſre Zufriedenheit, unſre Tugend, unſre ganze ge: 
genwaͤrtige und kuͤnftige Wohlfarth hängt von dieſer Wiſſen⸗ 
Schaft ab. Wer kann weiſe, ruhig und gluͤckſeelig werden, ohne 
feine Leidenſchaften überwältigt, nnd feine Begierden den Ge⸗ 
ſetzen der Gottheit unterworfen zu haben? Wer kann aber feine 
Leidenſchaften uͤberwaͤltigen, ohne fie zu kennen? Die Selbft: 
erniedrigung ift für alle Geſchoͤpfe eine von den edelſten Tugen⸗ 
den; beſonders iſt es eine nothwendige Tugend für ſolche We⸗ 
ſen, als wir ſind; denn nach der Offenbarung ſind es allein die 
Demuͤthigen, denen Gott Gnade giebt. Was hindert aber dieſe 
Tugend, oder was macht ſie vielmehr unmoͤglich, als der Man⸗ 
gel einer richtigen Selbſterkenntniß? Niemand kann dieſes al⸗ 
les laͤugnen, der nicht den Charakter eines Chriſten verläugnet, 
und fodert nicht die Religion einen jeden, der es ſeyn will, zur 
Sinnesaͤnderung auf, von welcher dieſe Selbſterkenntniß 
die erſte Pflicht ift ? 
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Ein und zwanzigſtes Stuͤck. 


Sonnabends, den 22. April. 


Ge Schriften, die vorzuͤglich empfohlen zu werden 
verdienen, ſind, wenn ſie zumal kein zuſammenhaͤn⸗ 
gendes Lehrgebaͤude enthalten, gemeiniglich von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß man nur einige Stuͤcke davon mittheilen 
darf, um den Geiſt und die Schreibart derſelben zuverlaͤßig 
bekannt zu machen. Zu dieſer Claſſe gehoͤren die moraliſchen 
Schriften von Seinrich Beaumont, die vor einigen Jah⸗ 
ren in London herausgekommen ſind. Der eigentliche Ver⸗ 
faſſer iſt mir unbekannt. Sie verdienen aber, wegen ihres ſehr ed⸗ 
len Innhaltes, vor andern eine gute Ueberſetzung. Ich wollte 
aus denſelben zuerſt das Schreiben eines Landgeiſtlichen an ei⸗ 
nen Spieler bekannt machen; allein, weil nun das Landleben 
anfaͤngt: So will ich es bis auf den Winter aufſparen, und 
itzt nur aus dem Briefe einer Mutter an ihre Tochter, 
einige vortrefliche Gedanken uͤber die Tugend, die Ergetzlich⸗ 
keiten, die Schoͤnheit und den guten Namen eines Frauenzim⸗ 
mers mittheilen. 

„ Wenn wir die Dinge bey ihren rechten Namen nennen, 
fo verdient den Namen des Vergnuͤgens nichts fo ſehr, als die 
Tugend; aber man muß einmal ſprechen, wie der große Haufe 
zu ſprechen pflegt, und unter einem vergnuͤgten Leben verſteht 
man gemeiniglich ein luſtiges Leben. 

Ee Nun 


* Moralities; or eſſays, lettres, fables and translations, By Sir 
Harry Beaumont gv. Dodsley, 
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Nun beſtehen unſre Ergetzlichkeiten, wenn man recht viel 
Gutes davon ſagen will, in ſehr großen Kleinigkeiten; niemals 
befriedigen fie, oft werden fie, wenn man ſich dieſelben verſchaf⸗ 
fen will, mit tauſend Schwierigkeiten begleitet; im Genuſſe 
ſelbſt aber fallen ſte uns zur Laſt, und nur allzu oft find die Folgen 
Reue und Selbſtverurtheilung. Was man unter den Großen 
ein vergnuͤgtes Leben nennt, muß ein ſehr arbeitſames Le⸗ 
ben ſeyn. Den größten Theil ihrer Mächte bringen ſie mit Baͤl⸗ 
len und Aſſembleen zu, und den groͤßten Theil ihrer Tage nimmt 
der Schlaf weg. Ihr Leben ſtreitet zu ſehr wider die Natur, 
als daß es der Gluͤckſeeligkeit fähig ſeyn ſollte. Es iſt ein Ge⸗ 
wirre von Beſuchen; zwanzig oder dreyßig vielleicht in einem 
Tage, an Perſonen, unter denen ſie nicht gegen zwo oder drey 
eine wahre Hochachtung oder Freundſchaft haben; vorausge⸗ 
ſetzt, daß fie derſelben faͤhig ſind. Es iſt ein beſtaͤndiges Verlangen 
nach dem, was fie Zeitvertreib nennen, eine Unempfindlichkeit und 
Geſchmackloſigkeit, wenn ſie ſich darein verloren haben, und eine 
gewiſſe Mattigkeit und Unruhe auſſer den Zerſtreuungen, die mir 
unertraͤglich vorkoͤmmt. Es iſt kein Leben, ſondern vielmehr eine 
anhaltende Bemuͤhung, ſich um die kurze Zeit zu betrügen, die ſie 
zu leben haben. Denn meiſtentheils erben fie eine ſchlechte Leibes⸗ 
beſchaffenheit, machen ſie noch fehlechter durch ihre ungereimte 
Lebensart, und theilen ihren Kindern eine noch elendere mit, als 
fie hatten. Ich kann mir nichts laͤcherlichers vorftellen, als ihre 
eingerunzelten, blaſſen Geſichter, die mit Diamanten oder an⸗ 
derm Flitterwerke ausgeſetzt ſind. Die armen betrognen Da⸗ 
men! Sie ſollten lieber die Augen von ſich abzuwenden, als 
auf ſich zu ziehen ſuchen; denn ihr Geſicht iſt gewiß die ſtaͤrk⸗ 
ſte Leetion wider das Leben, das ſie fuͤhren. 

Die 
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Die Leute in den niedrigen Lebensarten handeln nicht ſo 
lächerlich, als viele in hoͤhern Ständen. Allein auch unter ih: 
nen iſt ein großer Unterſchied zwiſchen denen, die gut, und zwi⸗ 
ſchen denen, die uͤbel leben. Jene ſind geſuͤnder, lebhafter, ge⸗ 
ſchickter zur Arbeit, und eifriger in ihren Geſchaͤften. Dieſe 
ſind nachlaͤßiger, muͤßiger, veraͤchtlicher und unruhiger. 

Gewiß, die Tugend iſt ſowohl in den hoͤhern als in den 

niedrigen Ständen nur ein andrer Name für Gluͤckſeeligkeit; 
eine ausſchweifende Lebensart aber die Wurzel alles Elendes, 
und dieſes iſt, nach meiner Einſicht, fo wahr, als daß die Maͤßi⸗ 
gung uns allezeit gut, alle Uebermaße aber allezeit ſchaͤdlich iſt. 

Aber iſt es nicht etwas ſehr angenehmes und reizendes, 
jung und ſchoͤn zu ſeyn? Ein großes Gefolge von Bewunde⸗ 
rern um ſich zu haben? Von allen Seiten her Schmeicheleyen 
zu hoͤren? Zu allen Zeitvertreiben eingeladen, und in der Ger 
ſellſchaft von allen andern unterſchieden zu werden? Ja, meine 
liebſte Tochter, das moͤchte alles ſehr angenehm, ſehr reizend 
ſeyn, wenn wir nichts anders zu thun haͤtten, als zu tanzen 
und uns ſchmeicheln zu laſſen, und wenn dieſe Bewunderung 
beſtaͤndig waͤre. Aber das Schlimme davon iſt dieſes, daß 
alles das deine Citelkeit vermehrt, fo oft du es genieſſen willſt, 
und eine Leidenſchaft unterhält, die ſich bald getaͤuſcht und hin⸗ 
tergangen ſehen wird. Wie lange wird dieſe Schönheit dau⸗ 
ern? Wenig Geſichter halten uͤber das fuͤnf und zwanzigſte 
Jahr aus, und wie wuͤrdeſt du es ausſtehen koͤnnen, wenn 
du, an dergleichen Schmeicheleyen und Bewunderungen ver⸗ 
woͤhnt, vergeſſen, und vielleicht von eben den Perſonen, die 
dich vergoͤttert hatten, nicht allein vernachlaͤßigt, ſondern viel⸗ 
leicht gar verſpottet wuͤrdeſt? 

Ee 2 Erin⸗ 
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Erinnerſt du dich noch des Herrn, der im letzten Herbſte 
bey uns war? Und an die ganz artige Blume, die er dir ein⸗ 
mal bey feiner Zuruͤckkunft aus dem Garten überreichte? Ich 
weiß nicht, ob du ihn verſtanden haſt oder nicht; aber ich 
konnte es an feinen Augen feben, daß er dir eine gute Lehre ger 
ben wollte. Die Blume war ſehr artig; aber ob du ſie gleich 
ins Waſſer ſetzteſt, ſo verwelkte ſie doch in vier oder fuͤnf Ta⸗ 
gen, und wurde ſehr unangenehm. Waͤre ſie nicht abgebrochen 
worden, ſo wuͤrde eben das in neun oder zehn Tagen geſchehen 
ſeyn. Nun iſt ein Jahr für die Schönheit, was ein Tag für 
die Blumen iſt: Wer wollte denn ſeinen ganzen Werth in das 
ſetzen, was ſo bald verloren werden kann? 

Neun oder zehn Jahr ſind die laͤngſte Lebenszeit der Son, 
heit bey einem jungen Frauenzimmer; durch Zufälle, oder 
durch eine unanſtaͤndige Aufführung kann ſie viel früher ſter⸗ 
ben. Das meiſte, was man Schoͤnheit in deinem Geſichte 
nennt, iſt die Mine von Unſchuld und Sittſamkeit, die es hat. 
Sollteſt du zugeben, daß du ihrer durch einen Niederträchtigen 
beraubt wuͤrdeſt: So wuͤrde bald alles verwelken; Dreiſtig⸗ 
keit und Frechheit wuͤrden in ihrer Stelle erſcheinen. Und 
wenn noch was Schlimmers erfolgte: So wuͤrde die Blume 
dazu verwelken und dann wuͤrde alles verloren ſeyn. 

Aber bewahre deine Ehre, wie du ſie zeither bewahret 
haſt, und dieſe Schönheit wird bis zu deinem Tode fortbluͤhen; 
fie wird ſogar durch die Zeit ſelbſt beſtaͤndiger und glaͤnzender 
werden. Sie wird dich der Hochachtung verſichern, und wenn 
deine gegenwaͤrtige Geſtalt lange verwelkt iſt, zu immer größern 
Reizungen reifen. „ 


VD u 


Der nordiſche Muffeher, 


Zwey und zwanzigſtes Stuͤck. 


Donnerstags, den 27. April. 


K. erfuͤlle heute die Zuſage, die ich meinen Leſern gethan 

habe, fie öfter, als einmal, von dem vortreflichen Werke 
des Biſchofes Buttler zu unterhalten. Ich erwaͤhle dazu die 
Betrachtung deſſelben uͤber die moraliſche Regierung Gottes. 


Der Biſchof macht einen Unterſchied zwiſchen der na⸗ 
tuͤrlichen und zwiſchen der moraliſchen Regierung Gottes, 
der ſehr wichtig und von wenig Weltweiſen bemerkt worden 

iſt. Wir ſtehen unter einer göttlichen Regierung durch Ber 
lohnungen und Strafen, und dieſes laͤßt ſich aus demjenigen, 
was uns der Lauf der Natur lehrt, unwiderſprechlich bewei⸗ 
ſen. Ein groſſer Theil desjenigen, was wir Angenehmes 
empfinden, oder Widriges leiden, iſt uns in unſte eigne 
Gewalt gegeben. Vergnuͤgen oder Schmerz ſind die Folgen 
unſerer Handlungen, und wir find zugleich fähig, ſie vor⸗ 
auszuſehen. Selbſt die Erhaltung unſers Daſeyns haͤngt zum 
Theil von unſrer eignen freyen Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
ab. Alle andre Arten und Grade des Genuſſes haben wir 
vermittelſt unſrer Handlungen, die wir thun, oder laſſen Fön: 
nen, wie es uns gefallt. Durch Klugheit und Vorſicht koͤn⸗ 
nen wir unſer Leben heiter und angenehm, durch Uebereilung 
hingegen, durch Eigenſinn und Leidenſchaft koͤnnen wir uns 
in verſchiednen Graden misvergnuͤgt und elend machen. Aus 


Sf dieſer 
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dieſer allgemeinen augenſcheinlichen Beobachtung, daß Gott 
nach feſtgeſetzten Regeln, von denen nur ſelten abgewichen wird, 
mit gewiſſen Arten von Handlungen, Zufriedenheit und Ver⸗ 
gnuͤgen, mit der Unterlaſſung derſelben aber, und mit den ent: 
gegengeſetzten Arten zu handeln, Ungemaͤchlichkeit und Schmerz 
verknuͤpft und uns die Faͤhigkeit gegeben hat, dieſe Folgen nicht 
allein vorauszuſehen, ſondern auch zu erhalten, oder zu ver⸗ 
meiden, koͤnnen wir und muͤſſen wir fehlieffen, daß wir, im 
eigentlichen Verſtande, unter ſeiner Regierung ſtehen. Denn 
mit gewiſſen Handlungen auch gewiſſe Vortheile, mit andern 
hingegen nachtheilige Folgen verbinden, und zwar mit Hand⸗ 
lungen, die man thun oder laſſen kann, und von dieſer Ein⸗ 
richtung denen Nachricht geben, die fie angeht: Iſt nicht die⸗ 
ſes der wahre und eigentliche Begriff von einer Regierung? 
Denn ob der Urheber der Natur das mit unſern Handlungen 
verknüpfte Vergnuͤgen oder Mis vergnuͤgen in jedem Falle durch 
eine unmittelbare Wirkung ſeiner Macht leiſtet, oder ob er ein⸗ 
mal für allemal den Zuſammenhang der Welt und ihrer Bege⸗ 
benheiten ſo einrichtet, daß die Folgen unſrer Thaten niemals 
ausbleiben: Dieſes kann in den Begriff der Regierung keinen 
Einfluß haben. Denn wie vollkommen wuͤrden nicht die Ge⸗ 
ſetze menſchlicher Obrigkeiten ſeyn, wenn ſie ſolche beſtaͤndige 
Einrichtungen machen koͤnnten, daß die Geſetze, fo zu fagen, 
ſich ſelbſt Recht ſchafften, ohne daß ein Verhoͤr oder eine foͤrm⸗ 
liche Vollziehung der Vergeltung noͤthig wäre? 


Allein alles dieſes beweiſet uͤberhaupt nur, daß wir eine 
goͤttliche Regierung erkennen muͤſſen; daß fie moraliſch fen, und 
daß Gott nur die Rechtſchaffenen belohne, und nur die Laſter⸗ 
haften 
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haften ſtrafe, und den Menſchen ihre Thaten, entweder als Tu⸗ 
genden oder als Abweichungen von guten und gerechten Geſe⸗ 
tzen vergelte, dieſes muß noch aus andern Gruͤnden entſchieden 
und beſtaͤtiget werden. 


Wenn man behauptet, daß die göttliche Regierung der 
Welt, in ſo fern wir ſie aus dem Laufe der Natur und ihrer Be⸗ 
gebenheiten entdecken koͤnnen, moraliſch; daß fie zur Beloh⸗ 
nung der Tugend oder zur Beſtrafung des Laſters eingerichtet 
fey: So behauptet man nicht, daß ſie in dem gegenwaͤrtigen Zu: 
ſtande der Welt ihre hoͤchſte Vollkommenheit erreiche. Sie iſt 
es auf einen gewiſſen Grad, und fo deutlich, daß fie die 
Erwartung einer völligen Vollendung derſelben veranlaſſet. 
Wer ſich davon uͤberzeugen will, braucht eben nicht berechnen 
zu koͤnnen, ob das Uebergewicht von Gluͤckſeeligkeit und Ver: 
gnuͤgen in dieſer Welt wirklich auf der Seite der Tugend, oder 
auf der Seite des Laſters fen; es iſt genug, wenn man unſtrei⸗ 
tige Anfaͤnge zu einer moraliſchen Regierung in der Welt fin⸗ 
det, weil eine voͤllig gerechte Vergeltung menſchlicher Hand⸗ 
lungen aus tauſend weiſen Urſachen auf eine kuͤnftige Welt 
aufbehalten werden kann. 


Ueberhaupt iſt es unſern natürlichen Vorſtellungen und 
Empfindungen gemäß, zu glauben, daß Gott, von dem wir wiſ⸗ 
ſen, er regiere das menſchliche Geſchlecht durch Belohnungen 
und Strafen, uns am Ende mehr um der Tugend, oder um des 
Laſtets willen, als nach einer andern Regel, glücklich oder elend 
machen werde. Wir koͤnnen uns eine Belohnung oder Beſtra⸗ 
fung nach einer andern Regel kaum denken. Finden wir nun 
zu einer ſolchen moralifchen oder gerechten Vergeltung Anla⸗ 
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gen in dieſer Welt: So muß die Erwartung ihrer kuͤnſtigen 
Vollendung unendlich glaubwuͤrdiger ſeyn, als das Gegentheil, 
und zwar eben darum, weil ſie uns unwiderſprechlich natuͤrli⸗ 
cher, als die Erwartung von Belohnungen und Strafen nach 
andern Regeln, vorkoͤmmt. 

Daß es dergleichen Anlagen zu einer gerechten Vergeltung 
der menſchlichen Handlungen in dem gegenwaͤrtigen Laufe der 
Natur gebe, daran kann nicht gezweifelt werden. Klugheit und 
Ueberlegung find Tugenden; die Welt aber iſt auf eine folche 
Weiſe eingerichtet, daß aus Unbeſonnenheit, Thorheit, und vor: 
ſetzlicher Nachlaͤßigkeit tauſend Beſchwerden und Uebel erfol⸗ 
gen. Folget nicht daraus, daß die goͤttliche Regierung eine ge⸗ 
rechte und heilige Regierung ſey? Die Laſter werden, wegen 
ihres ſchaͤdlichen Einfluſſes in die menſchliche Geſellſchaft, ſchon 
hier wirklich und in einem hohen Grade beſtraft; die Gefell: 
ſchaft muß fie ſelbſt beſtrafen, weil fie ſonſt durch dieſelben zer⸗ 
ſtoͤrt werden wuͤrde; die Laſterhaften erwarten auch vieler Ver⸗ 
brechen wegen dergleichen Beſtrafung, welche Erwartung ſchon 
ſelbſt eine beträchtliche Strafe iſt. Die Errichtung menſchli⸗ 
cher Geſellſchaften ift unausbleiblich, und deswegen ein End: 
zweck Gottes; ſeine Regierung muß ſich alſo auf die tugend⸗ 
hafte oder laſterhafte Beſchaffenheit der Menſchen beziehen. 
Denn ob er gewiſſe gute oder boͤſe Thaten ſelbſt und unmittel⸗ 
bar beſtraft, oder aber den Lauf der Dinge ſo anordnet, daß ſie 
nothwendig durch die Menſchen ſelbſt beſtraft werden müffen: 
Dieſes iſt in Abſicht auf die Sittlichkeit und Gerechtigkeit 
feiner Regierung einerley, 

In dem natürlichen Laufe der Dinge wird die Tugend 


als Tugend weislich belohnt, und das Laſter als Laſter wirk⸗ 
lich 
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lich beſtraft. Wir muͤſſen, wenn wir dieſes einſehen wollen, 
zwiſchen den Handlungen felbft, und zwiſchen derjenigen Eigen: 
ſchaft derſelben, die wir tugendhaft oder laſterhaft nennen, eis 
nen Unterſchied machen, der von Wichtigkeit iſt. Handlungen, 
wodurch natuͤrliche Begierden befriedigt werden, verſchaffen 
Vergnuͤgen und Gluͤcke, welches durch fie ſelbſt und nicht durch 
die ſittliche Güte derfelben erlangt wird; das Vergnügen er⸗ 
folgt auf ihre Ausuͤbung, ſie moͤgen tugendhaft oder laſterhaft 
ſeyn. Allein wie die Handlungen ſelbſt Vergnuͤgen oder Schmerz 
wirken: So hat auch ihre moraliſche Beſchaffenheit vortheil⸗ 
hafte Folgen, wenn fie gut iſt; nachtheilige und ſchaͤdliche aber, 
wenn fie ſchaͤndlich find. Beyſpiele davon find die unmittelba⸗ 
ren Wirkungen der Tugend und des Laſters in dem Gemuͤthe 
und in der Empfindung. Das Laſter macht, bloß als Laſter be⸗ 
trachtet, in den geringen Graden unruhig, in den hoͤhern bin— 
gegen elend. Wie oft hoͤrt man Menſchen ſagen, die uͤber die⸗ 
fen oder jenen Vorfall traurig find, daß fie die Beruhigung haͤt⸗ 
ten, fich nichts vorwerfen zu dürfen? Innerliche Sicherheit, 
Gemuͤthsruhe, und eine Freudigkeit, die aus keinem andern 
Grunde entſpringt, als aus dem Bewußtſeyn, feine Pflicht ge: 
than zu haben, ſind die naturlichen Begleiter der Unſchuld und 
Tugend, mit denen ſich die troſtvolle Hoffnung eines beſſern Le: 
bens in der Zukunft vereinigt, die ſich eines tugendhaften Ge: 
muͤthes ohne Widerſtand bemaͤchtigt. Alle rechtſchaffnen Men⸗ 
ſchen find geneigt, rechtſchaffne Menſchen zu beguͤnſtigen und 
ſich den Laſterbaften, als Laſterhaften, zu widerſetzen, woraus 
nothwendig für jene viele Vortheile, für dieſe viele nachtheilige 
Folgen entſpringen muͤſſen. Selbſt der groſſe Haufen wird den 
Tugendhaften ohne weitere Abſichten guͤnſtig ſeyn. Dieſes mo⸗ 
raliſche Gefuͤhl hat zu manchen Staatsveraͤnderungen, ſelbſt zu 
ſolchen, die in der Geſchichte ſehr merkwuͤrdig ſind, das Sei⸗ 
Ff 3 nige 
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nige beygetragen. Denn es iſt unlaͤugbar, daß die Menſchen 
viele Beleidigungen raͤchen, nicht allein wegen des Schadens, 
der ihnen dadurch zugefuͤgt wird, ſondern auch darum, weil ſie 
unbillig und laſterhaft ſind. Die buͤrgerliche Regierung zieht 
zwar die menſchlichen Handlungen in keiner andern Betrach⸗ 
tung zur Rechenſchaft, als in fo fern fie der Geſellſchaft nach⸗ 
theilig ſind, ohne Abſicht anf ihre innerliche Unrechtmaͤßigkeit, 
unterdeß traͤgt doch die Empfindung dieſer innerlichen Unrecht⸗ 
maͤßigkeit nicht wenig dazu bey, die Strenge gegen Verbrecher 
zu erhoͤhen, oder zu mildern. Wir ſind einmal ſo eingerichtet, 
daß Rechtſchaffenheit als Rechtſchaffenheit, allezeit, oder doch 
in den meiften Fällen, ein laſterhaftes Verfahren hingegen, in 
fo weit es laſterhaft iſt, niemals eine innerliche Zufriedenheit 
hervorbringt. Es giebt eine natürliche Hochachtung und Liebe 
gegen Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit und Güte; aber es giebt 
gewiß keine folche natürliche Achtung und Liebe gegen Falſch⸗ 
heit, Ungerechtigkeit und Grauſamkeit. Man wird keine Fälle 
vorkommen ſehen, wo man das Laſter, als Laſter, billigen follte, 
und eben deswegen kann es auch, als Laſter niemals beguͤn⸗ 
ſtiget werden, welches der Tugend, als Tugend, allezeit wi: 
derfahren muß; und wenn dieſe leidet, jenes aber beguͤnſtiget 
wird, ſo geſchieht ſolches allezeit aus andern Urſachen, nicht 
aber wegen der Sittlichkeit rechtmaͤßiger oder unrechtmaͤßiger 
Handlungen. Haͤngt nun alles dieſes von dem Laufe der Na: 
tur ab, und iſt der Lauf der Natur in feiner ganzen Einrich⸗ 
tung von Gott: So iſt es auch ein unumſtoͤßlicher Beweis, 
daß er ein gerechter Beherrſcher der Menſchen ſeyn muͤſſe, ob 
wir gleich itzt noch nicht die Vollkommenheit ſeiner morali⸗ 
ſchen Regierung uͤberſehen koͤnnen, ſondern nur die Anfaͤnge 
derſelben erblicken. 


Eben 
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Eben dieſes erhellet auch aus demjenigen, worauf Tugend 
und Laſter in ihrer Natur abzielen. Gute und boͤſe Menſchen 
würden eben darum, weil fie. gut oder boͤſe find, belohnt oder 
beſtraft werden, wenn die Gerechtigkeit nicht oſt liſtiger Weiſe 
bintergangen würde ; wenn nicht ihre Charaktere nach ihrer 
wahren Beſchaffenheit unbekannt blieben, und wenn nicht viele 
zufällige Urſachen die Menſchen verhinderten, gegen die Tu⸗ 
gend ihre Liebe, und gegen das Laſter ihren Abſcheu thätig zu 
aͤuſſern. Dieſes erweiſet, daß das Uebergewicht der Gluͤckſee⸗ 
ligkeit, nach der Natur der Dinge, in Abſicht auf einzelne 
Perſonen, auf der Seite der Tugend ſey, und eben fo verhält 
es ſich mit ganzen Geſellſchaften. Die Macht einer Geſellſchaft, 
die unter der Leitung der Tugend ſteht, muß eben dadurch zu⸗ 
nehmen, und zielt nothwendig darauf ab, eine jede ihr entgegen: 
ſtehende Macht zu uͤberwinden, die nicht von der Tugend gelei⸗ 
tet wird, gleichwie eine von der Vernunft regierte Macht natuͤr⸗ 
cher Weiſe über eine blinde Stärke die Oberhand behauptet, 
Die Summe von der Staͤrke aller Thiere iſt vielleicht weit groͤſ⸗ 
ſer, als die Staͤrke aller Menſchen zuſammen genommen. Nur 
die Vernunft giebt uns den Vortheil der Obergewalt uͤber ſie. 
Niemand kann dieſe als etwas Zufaͤlliges anfehen, ſondern die. 
Natur der Dinge lehrt uns, daß die Vernunft eben dazu einge⸗ 
richtet ſey, und auf einen ſolchen Zweck abziele. Mit der Tu⸗ 
gend nun verhaͤlt es ſich, wie mit der Vernunft. Sie ertheilt 
der Geſellſchaft eine Ueberlegenheit und eine Macht, die ſie ſonſt 
nicht haben würde, fie mag nun dieſe Ueberlegenheit anwenden, 
ſich wider eine entgegenſtehende Macht zu vertheidigen, oder 
auch andre rechtmaͤßige Vortheile zu erlangen. Sie entſpringt 
daher, weil ſie das gemeine Beſte zum Gegenſtande und zur Ab⸗ 
ſicht eines jeden Gliedes der Geſellſchaft macht, alle mit einan⸗ 
der genauer vereinigt, und eben dadurch ihre Staͤrke vermehrt. 

. Es 
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Es muͤſſen freylich, wenn dieſe Ueberlegenheit ſtatt finden fol, 
eben dieſelben Umſtaͤnde zuſammen kommen, die zur Uebermacht 
der Vernunft uͤber eine groͤßre Staͤrke zuſammen kommen muͤſ⸗ 
ſen. Es muß zwiſchen der natuͤrlichen Macht, welche von der 
Tugend regiert wird, und zwiſchen der, die nicht unter ihrer 
Herrſchaft ſteht, ein gewiſſes Verhaͤltniß ſeyn. Die Tugend muß 
Zeit genug, ſie muß einen anſtaͤndigen Kampfplatz haben; die 
Tugendhaften muͤſſen ſich verbinden koͤnnen, ehe fie ſich einer ge: 
ſetzloſen Macht entgegen ſtellen. Alsdann wird eine ſchwaͤchere, 
viel ſchwaͤchere Macht, die von der Tugend regiert wird, über eine 
viel größere ſiegen, die nicht unter einer ſolchen Regierung ſteht. 
Allein die Guten und Rechtſchaffnen ſind auf der Erde ſo zer⸗ 
ſtreut, daß ſie in keine Verbindung treten koͤnnen, und dieſes 
außer andern Urſachen auch deswegen, weil der Eine von dem 
Charakter des Andern keine hinlaͤngliche Gewißheit hat, und über 
dieß die Kürze des menſchlichen Lebens eine völlige Aeußerung 
der Macht, welche die Tugend beſitzt, unmoͤglich macht. 

Der Biſchof erlaͤutert dieſes mit einer ſehr reizenden Vor⸗ 
ſtellung eines in allen ſeinen Gliedern tugendhaften Staates, be 
antwortet einige Einwuͤrfe, und zieht aus feinem Vortrage die 
noͤthigen Folgerungen. Die vorhergehenden Beobachtungen be⸗ 
weiſen, daß der Urheber der Natur nicht gleichguͤltig gegen Tu⸗ 
gend und Laſter ſey. Sie zeigen, daß, wo ſich Gruͤnde und 
Anlagen zu einer moraliſchen Regierung äußern, eino voͤllige 
Ausführung derſelben, die nicht der Art, ſondern den Grade 
nach von der gegenwaͤrtigen Regierung Gottes verſchieden iſt, 
erwartet werden muͤſſe. Man ſieht darinnen und bewundert 
die Aehnlichkeit zwiſchen der natuͤrlichen und moraliſchen Regie⸗ 
rung deſſelben, und man hofft noch einſt die vollkommnen Wir⸗ 
kungen der Tugend zu ſehen, weil die gegenwärtigen Hinderun⸗ 
gen derſelben nicht weſentlich, ſondern zufällig find, 
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E giebt Menſchen, die ſo ſehr fuͤr das Vergnuͤgen der 
Geſellſchaft geſchaffen ſind, die ſolche Talente des Gei⸗ 
ſtes und ſolche natürliche Vorzuͤge des Aeußerlichen beſitzen, 
daß ſie kaum der Kunſt und Ausbildung beduͤrfen. Sie brau⸗ 
chen ſich beynahe nur zu zeigen, wie ſie ſind, um zu gefallen. 
Alles, was ſie thun, jede Bewegung, jede Wendung von ih⸗ 
nen wird von einer Anmuth begleitet, welche einnimmt, und 
wenn ſie ſprechen, ſo geraͤth man in Ungewißheit, ob die Seele 
mehr von dem Koͤrper, oder der Koͤrper mehr von der Seele 
gewinnt; ſelbſt ihre aͤuſſerlichen Unvollkommenheiten haben et⸗ 
was Angenehmes. Die Tugend kann keine wuͤrdigere Woh⸗ 
nung verlangen; ſie, welche die Haͤßlichkeit ſelbſt verſchoͤnert, 
erſcheint in ihnen mit einem ſolchen Glanze geſchmuͤckt, daß fie faft 
das Laſter ſelbſt zwingt, ſie zu lieben, und wie viel allgemeiner 
wuͤrde nicht der Abſcheu gegen daſſelbe ſeyn, wenn man nicht zuwei⸗ 
len Lovelacen faͤnde, welche feine ſchaͤndliche Geſtalt durch die 
Annehmlichkeiten verbergen, die ihnen die Natur ertheilte, 
damit ihre loͤblichen Handlungen mehr Reiz und Liebenswuͤr⸗ 
digkeit erhalten möchten? 


Diejenigen, die die Natur durch ſolche Vorzuͤge von an⸗ 
dern unterſchieden hat, koͤnnen ſich unſtreitig glücklich preiſen. 
Sie haben, wenn fie ihre Vorzüge zu gebrauchen wiſſen, eben, 
ſo ſehr ein heitres und angenehmes Leben in ihrer Gewalt, als 
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fie andern zum Vergnügen gebohren zu ſeyn feheinen. Das 
Vergnügen, das fie uns mittheilen, vervielfältiget ſich für 
fie. Gerne gefeben, gerne gehört, faſt für eine jede Mine mit 
Beyfall belohnt zu werden, überall Augen zu finden, die ib: 
nen entgegen kommen: Welch ein Gluͤck! 


Man findet wenig ſo ſehr beguͤnſtigte Menſchen, und man 
muß eben darinnen die weiſe Einrichtung der Natur bewun⸗ 
dern. Wäre die Anzahl derſelben die größte: So würde es ein 
wahres Unglück ſeyn, nicht unter fie zu gehören. Wer wuͤrde die 
gemeinen Feldblumen bemerken, wenn alle Wieſen voll Tul⸗ 
pen ſtuͤnden? Zum Vergnuͤgen des menſchlichen Lebens, in ſo 
fern es aus dem Umgange mit andern entſpringt, iſt es genug, 
daß niemand fo ſehr vernachlaͤßiget worden iſt, daß er nicht eis 
nige Eigenſchaften beſitzen follte, welche ihn fähig machen, in 
einem gewiſſen Grade zu gefallen. Es koͤmmt nur darauf an, daß 
er diejenigen Seiten, durch die er angenehm zu werden hoffen 
darf, ausbilde, die Natur, wenn er ſich in Geſellſchaft zeigt, 
weder verſehle, noch vernachlaͤßige, ihr durch die Kunſt zu Hülfe 
komme, und ſie, gleich vortreflichen Dichtern, zu verſchoͤnern 
wiſſe. 

Es iſt mit der Kunſt zu gefallen, faſt wie mit den Kün- 
ſten der Nachahmung beſchaffen. Wenn uns der Maler, der 
Bildhauer, oder ein Cochin die Natur zeigen wollte, wie ſie 
iſt, ohne eine Wahl unter den Gegenſtaͤnden zu treffen, die 
ſich unſerm Auge vorſtellen; ohne dasjenige zu bedecken, was 
fie Unangenehmes haben; ohne ihnen alle Reizungen mitzu⸗ 
theilen, die ſich ihnen mittheilen laffen: So wuͤrden wir nicht 
mit ihnen zufrieden ſeyn: Wir verlangen in ihren Werken die 
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ſchoͤne Natur zu ſehen. Ein Menſch will gefallen, und wer 
will nicht gefallen? Er muß fich alfo der Geſellſchaft von einer 
angenehmen Seite zeigen, und wenn er nicht unter Die glück 
lichen Menſchen gehört, die ich im Eingange abgebildet habe: 
So muß er ſich ſelbſt kennen; er muß unter ſeinen Eigenſchaf⸗ 
ten zu waͤhlen wiſſen; er muß das Fehlerhafte zu verbergen 
ſuchen; er muß dasjenige, was gefallen kann, mehr ausbilden, 
er muß uns nicht bloß die Natur, er muß uns die ſchoͤne Natur 
zeigen. Aber ungluͤcklich iſt er, wenn er ſich einbildet, daß er 
ſeine eigne Natur ganz verlaͤugnen oder verlaſſen muͤſſe, damit 
er feinen Endzweck erreiche. Denn wer unnatürlich in feinem 
Charakter iſt, der erfüllt die Zuſchauer entweder mit Abſcheu, 
oder er wird laͤcherlich. 


Wie koͤmmt doch die Mine des Greiſes auf die von ihrer 
Reife noch ſo weit entfernte Wange dieſes jungen Heren? 
Ein wenig mehr Feinheit der Haut, und ein wenig mehr Blaͤße: 
So wuͤrde man ſie fuͤr eine Frauenzimmerwange halten. Aber 
welch ein altkluger Ernſt auf der zaͤrtlichen Stirne, die noch 
keine Sonne verfaͤrbt hat! Welch ein ſenatormaͤßiges Anſehen 
in dem ſechzehnjaͤhrigen Geſichte! Wie er mit ſchweren abge: 
meſſenen Schritten ſich naͤhert! Wie er, da er nun reden will, 
die Lippen langſam öffnet! — Er iſt vermuthlich ſehr muth⸗ 
willig, und will gewiß aus Rache einen Alten, der ihm eine 
gute, ihm noch noͤthige Lehre gegeben hat, durch eine uͤbertriebne 
Nachaͤffung deſſelben verſpotten? Nichts weniger. Dazu hat 
er wirklich ein zu gutgeartetes Herz. — Was kann denn alſo 
feine Abſicht ſeyn? Er will gefallen; er möchte für verſtaͤndig, 
ernſthaft, und geſetzt gehalten werden; er will ſich gern von 
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denen unterſcheiden, die die Stutzer in Geſellſchaften ſpielen 
wollen; es giebt ein vortreffliches Original, von dem er gern 
eine gute Copie ſeyn moͤchte. — Nun wenn das iſt, ſo bitte 
ich um Verzeihung; er iſt zu beklagen, und vielleicht hat ihm 
fein Hofmeifter nicht deutlich genug erklaͤrt, worinnen eigent⸗ 
lich das ernſthafte und geſetzte Weſen beſteht, welches ſich fuͤr 
einen wohlerzognen Juͤngling ſchickt. Man muß ihn nur zu⸗ 
rechte weiſen; weil ſonſt der Juͤngling in den Jahren des Man⸗ 
nes, und der Knabe in den Jahren des Greiſes zum Vor 
ſcheine kommen möchte. Denn die Natur läßt ſich nicht ganz 
vertreiben; ſie koͤmmt immer wieder. 


Wenn er doch mit Clitandern taufchen koͤnnte! Jedoch 
ich irre mich wieder; es wäre ſchade um ihn; er würde von 
einem Laͤcherlichen auf das andre fallen. Aber Clitander 
wuͤrde keinen ſchlimmen Tauſch thun. Er iſt nun ein Mann, 
der ſich den Jahren nähert, wo man etwas anders als die Leb⸗ 
haftigkeit und das Feuer der Jugend zu empfinden anfängt; 
er hat nicht allein Soͤhne, die ſich leider nach ihm bilden, und 
feine Fehler noch uͤbertreffen werden; er hat auch einen gewiß 
fen Stand, und ein Amt, dem er mit Anſehen vorſtehen ſollte, 
weil es ihm Anfehen giebt, und gleichwohl macht er noch in 
allen Geſellſchaften die Rolle eines Petitmaiters, der er nicht 
allein mit feinem balbhundertjaͤhrigen Körper, ſondern auch 
mit ſeiner Seele iſt, weil er zugleich einen witzigen Kopf ab⸗ 
geben will. Er verzweifelt, für einen angenehmen Mann ge- 
halten zu werden, der in Geſellſchaften gern gefehen wird, 
wenn er nicht für einen ſehr artigen, ſehr lebhaften, aufgeraͤum⸗ 


ten und luſtigen Mann gehalten werden ſollte. Sein gewoͤhn⸗ 
licher 
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licher Gang ift ein Tanz aus dem vorigen Jahrhunderte. Um 
uns einzubilden, daß ſeine Glieder noch nicht die Beweg⸗ 
lichkeit und Fluͤchtigkeit jugendlicher Jahre verloren haben, 
koͤmmt er nicht in die Geſellſchaft, ſondern er huͤpft in dieſelbe. 
Sehr wenige erzeigen ihm die Ehre, ſein Aeuſſerliches fuͤr 
angenehm zu halten; die meiſten glauben, daß es dem Kopfe 
an Gewicht fehlen muͤſſe, der den übrigen Gliedmaßen einen 
fo laͤcherlichen Gebrauch ihrer Gelenkigkeit erlauben kann. Und 
das ſieht man auch an den Geſpraͤchen, mit denen er die Ge⸗ 
fellfehaft unterhält. Er würde roth, wie ein eitles Frauen: 
zimmer werden, das eine Unordnung in ihrem Putze bemerkt, 
wenn ihm etwas Ernſthaftes entwifchen ſollte. Es follen lau⸗ 
ter Einfälle ſeyn, was er ſagt, und muntre Einfälle, wofür 
er fie hält, weil er der erſte iſt, der daruͤber lacht; aufgeraͤumte 
Erzählungen, für die er feine geſchmackleeren Hiſtoͤrchen an⸗ 
ſieht. Und wenn er uns nur mit feinen entfeglichen Fluͤchen 
verſchonen wollte, mit denen er ſich ſelbſt nicht verſchont! 
Denn itzt in unſern aufgeklaͤrten und geſitteten Zeiten 


flucht kein artiger Herr. 


Welch ein Contraſt zwiſchen ihm und Philareten! Die: 
fer liebenswuͤrdige Mann gefaͤllt mit feinem Aeuſſerlichen fo 
ſehr als mit ſeiner Seele, ob man gleich nicht ſagen kann, daß 
die Natur in den ſichtbaren Reizungen, die einen maͤnnlichen 
Körper ſchmuͤcken, verſchwenderiſch geweſen fey. Er trägt 
ſich auf eine gute Art; ſein Gang iſt ungezwungen, feſt, und 
ſich immer gleich; keins von ſeinen Gliedern iſt in ſeinen Be⸗ 
wegungen mit dem andern uneins. Und Philaret, ob er 
gleich das Aeußerliche nicht vermachläßigt, und die Sorge, im 
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Anzuge und Betragen, nichts widriges zu haben, zu einer gu: 
ten Lebensart rechnet, wendet doch keine ſichtbare noch aͤngſt⸗ 
liche Aufmerkſamkeit darauf. Seine Geſtalt iſt einmal daran 
gewoͤhnt zu gefallen; ein Aeuſſerliches, das beleidigte, und 
eine ſchlechte Mine find ihm unmöglich ; fie würden ihm nicht 
gelingen, wenn er ſich auch Mühe geben wollte, fie zu haben. 
Alles, was er in Geſellſchaft ſpricht, iſt wegen der gluͤckſeeligen 
Harmonie, die in allen Gedanken und Empfindungen ſeiner 
Seele herrſcht, fo natürlich angenehm, als eine jede feiner Ge: 
berden. Er hat auſſerordentlich viel Verſtand, aber er fcheint 
ihn allezeit von denen zu entlehnen, mit denen er ſpricht. Das 
Leſen der beſten Bücher hat ihm einen fo reinen, ſichern und 
beſtimmten Geſchmack gegeben, daß ſein Ausdruck niemals 
ſonderbar, und allezeit den Gegenſtaͤnden angemeſſen iſt, 
von denen er redet, verſtaͤndlich, und aus dem Umgange 
bergenommen, aber durch ſeinen richtigen Gebrauch, durch 
ſeine Ordnung, und ſelbſt durch den Ton ſeiner Stimme edel. 
Seine mannichfaltigen Einſichten, und die Kenntniß derer, mit 
welchen er umgebt, ſetzen ihn in den Stand, feine Unterrer 
dungen faſt unendlich zu veraͤndern, und wenn eine Geſellſchaft 
ermattet, ſo kann man gewiß ſeyn, daß er ihr ein neues Leben 
mittheilen werde. Er ſucht keinen Witz zu zeigen, aber er hat 
ihn, und braucht ihn, wenn ſich eine anſtaͤndige Veranlaſſung 
dazu aͤußert. Er ruft zuweilen auch den Scherz zu Hülfe, die: 
jenigen zu vergnügen, mit denen er umgeht; aber dieſer Scherz 
iſt nur eine von den laͤchelnden Minen der Tugend. Cato ſelbſt 
wuͤrde auf die Art geſcherzt haben, wie er ſcherzt. 
Es verſteht ſich, daß alle meine Gemälde fehlerhafter 
Charakter nichts weiter find, als was fie bey einem jeden mora« 
e liſchen 
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liſchen Schriftſteller ſeyn ſollen, Spiegel, wiewohl fie dieje⸗ 
nigen, die ſie brauchen ſollten, nicht brauchen werden, weil 
ſie nicht ſchmeicheln. Ungeachtet ich einige Philarete kenne, 
fo kenne ich doch weder perſoͤnlich noch durch Erzählungen ei: 
nen Clitander, obgleich Geſchoͤpfe ſeiner Art itzt nicht ſelte⸗ 
ner ſeyn werden, als in meinen jungen Jahren, wo ich weni⸗ 
ger einſiedleriſch lebte, als itzt. Damals lernte ich freylich 
viele Arten unnatuͤrlicher Charaktere kennen, und zwar in ver: 
ſchiednen Ländern. Damals kannte ich mehr als einen wohl: 
babenden Buͤrger, dem jedermann mit Hochachtung begegnet 
haben wuͤrde, wenn er ſich ſeiner Herkunft, ſeines Standes, 
ſeiner Kunſt, oder ſeines Gewerbes erinnert haͤtte; denn ein 
jeder Stand hat eine verhaͤltnißmaͤßige Ehre, und ein Bürs 
ger, der die Pflicht des feinigen erfüllt, wird von Vernuͤnfti⸗ 
gen allezeit hoͤher gehalten, als einer, der ſo viel Ahnen Schande 
macht, als er hat. Aber er wollte feine Sphaͤre verlaſſen, weil 
er ein Vermoͤgen beſaß, das mehr als eine Thorheit unterſtuͤ—⸗ 
tzen konnte, und zu ſeinem Ungluͤcke hatte er eine Frau, die 
ſich einfallen ließ, daß fie wohl mit viel hoͤhern Perſonen um: 
gehen koͤnnte, als mit gemeinen Buͤrgerfrauen; er glaubte, 
daß man das, was man weder durch die Geburt noch durch 
die Erziehung hat, kaufen koͤnnte, wollte ſich unter die Vor⸗ 
nehmen mengen und wurde von dieſen verlacht, und von denen, 
die er ſelbſt verachtet hatte, wieder verachtet. Um eben dieſe 
Zeit kannte ich, (nunmehr ſind es ſchon zwanzig Jahre;) eine 
Dame, die viele ſchaͤtzbare Eigenſchaften beſaß, die aber wider 
die Natur ſtreiten und in den Jahren, wo ſich wuͤrdige Frauen: 
mer mehr verehrt, als geſchmeichelt und bewundert ſehen, 
noch für reizend und ſchoͤn gehalten zu werden wuͤnſchte. Was 
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that ſie nicht, um die Aufmerkſamkeit der Geſellſchaften und be⸗ 
ſonders der jungen Herren auf ſich zu ziehen? Ihre Runzeln 
unterrichteten fie vergebens, daß der Winter nicht die Rechte 
des Fruͤhlings hat; dieſe hielt fie nur für Gruͤbchen und jene 
für fehr einnehmende Minen. Der Stoff zu ihrer Kleidung 
konnte kaum hell und leuchtend genug ſeyn, und ſie irrte zum 
wenigſten darinnen nicht, daß man in einer gewiſſen Entfernung 
in ihrer Kleidung eine ſehr junge Dame erwartete; allein fle et: 
wog nicht, daß diejenigen, die dergleichen erwarten, ſich zu raͤchen 
pflegen, wenn fie ſich getaͤuſcht ſehen. Sie hatte eine Tochter von 
achtzehn Jahren, ſchoͤn wie der aufbluͤhende Frühling, aber fie 
glaubte ihre Reizungen durch die dunkeln Farben zu verfinſtern, 
worein fie dieſelbe kleidete, weil, wie fie vorgab, junge Frauen⸗ 
zimmer beſcheiden und ſittſam auch im Aeußerlichen ſeyn muͤß⸗ 
ten. Allein alle dieſe Künfte waren ihr mehr nachtheilig, als 
vortheilhaft. Ihre hellen ſchimmernden Farben machten, daß man 
fie für älter und laͤcherlicher hielt, als fie war, und die dunkeln Far⸗ 
ben der Tochter hoben nur die Reizungen derſelben mehr. Dieſe 
fängt ſich nun an den Jahren zu naͤhern, wo ihre Mutter mehr 
als einmal ſehr empfindlich erinnert wurde, daß die Schönheit 
Fein beftändiger Vorzug ihres Geſchlechtes wäre; wenn ſie auf 
das Schickſal derſelben aufmerkſam geweſen iſt: So wird fie 
nun natuͤrlicher ſeyn, als fie. 
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chriſten, welche beſtimmt find, uns mit dem ganzen 
Umfange unſrer Verhaͤltniſſe und Pflichten bekannt zu 
machen, verdienen, wenn ſie den Charakter der Gruͤndlichkeit, 
der Deutlichkeit, und der Fruchtbarkeit behaupten, ſo ſehr die 
Aufmerkſamkeit derer, welche die Wuͤrde der menſchlichen 
Natur lieben, herzuſtellen und zu erhoͤhen ſuchen, daß ich mich 
für verbunden achte, das Vergnügen nicht zu verſchweigen, 
welches mir die Baſedowiſche praktiſche Philoſophie 
für alle Staͤnde verurſacht hat. Der Herr Verfaſſer, ein 
verdienter Lehrer der Königlichen Ritterakademie zu Soroe, 
hat ſich dadurch eines unterſcheidenden Ranges nicht allein un⸗ 
ter den Philoſophen, die ſelbſt denken, ſondern auch unter de⸗ 
nen wuͤrdig gemacht, welche mit der Gruͤndlichkeit ihrer Ge⸗ 
danken Adel und Lebhaftigkeit im Ausdrucke zu verdienen wiſ—⸗ 
ſen. Wenn die Mannichfaltigkeit, und der Reichthum der 
Materien, die Vollſtaͤndigkeit, die ſich mit einer unerzwung⸗ 
nen Kuͤrze verbindet, und eine ekelhafte Weitlaͤuftigkeit ver⸗ 
meidet, der Tiefſinn, wo es ein Verdienſt iſt, tieffinnig zu 
ſeyn, die Richtigkeit der Erklaͤrungen und Beweiſe, die Hei: 
terkeit, das Leben, und die Abänderung der Schreibart vor: 
zuͤgliche Eigenſchaften beſonders bey moraliſchen Werken find: 
So erhebt ſich, nach meiner Empfindung, dieſe neue prak⸗ 
ſche Philo ſophie weit über die gewöhnlichen und mittelmaͤſ⸗ 
figen Schriften dieſer Art, und gehoͤrt, ungeachtet vieler be: 
Hb kannten 
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kannten Wahrheiten, welche, der Vollſtaͤndigkeit wegen, dar: 
innen erſcheinen mußten, unter die Originalgemaͤlde der menſch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe und Pflichten. Man bemerket bier einen 
Geiſt, der, uͤberhaupt zu urtheilen, nicht ſelten in ſeinen 
Gedanken neu iſt, ohne ſonderbar zu ſeyn; der ſich uͤber eine 
ſelaviſche Furchtſamkeit hinausſetzt; der den Vorwurf der Kuͤhn⸗ 
heit nicht ſcheut, weil er die Grenzen der Beſcheidenheit nicht 
uͤberſchreiten und ſich kein richterliches und entſcheidendes Ur: 
theil anmaßen will; der durchgaͤngig eine zaͤrtliche Liebe gegen 
die Tugend und das allgemeine Beſte aͤuſſert, und, ſo wenig er 
auch feine Hochachtung gegen die Vernunft verbirgt, doch eine 
weit groͤßre Ehrerbietung gegen die Offenbarung zeigt; eine feltne 
Vollkommenheit an den Weltweiſen unſrer Zeit! 

Man empfindet ſelten den angenehmen Zwang, von prakti⸗ 
ſchen Philoſophien auf dieſe Weiſe zu urtheilen. Unterdeß will 
ich nicht laͤugnen, daß in dieſem ſchaͤtzbaren Werke eine unpar⸗ 
theyiſche und ſtrenge Critik, ſelbſt als feine Freundinn und Lob: 
rednerinn, unterſchiedne Veranlaſſungen zu dem eigennüßigen 
Wunſche eines noch groͤßern Grades der Vollkommenheit und 
zur kuͤnſtigen Ausbeſſerung finden koͤnne. Sie wird mit dem Ber: 
faffer glauben, daß es eben fo unanftändig fen, moraliſchen Sägen 

die Maske der geometriſchen Allgemeinheit und Gewißheit zu 
geben, als es laͤcherlich ſeyn würde, die Geometrie in den 
Ausdruck eines Montesquious, oder vielmehr in die Schreib⸗ 
art eines Marivaux einzukleiden, und dennoch wird fie ſich 
vielleicht überreden, daß es einem Manne, der gewohnt ift, ſo 
regelmaͤßig und tief zu denken, möglich geweſen wäre, in ge: 
wiſſer Abſicht noch methodiſcher zu ſeyn, als er iſt, ohne es zu 
ſcheinen; einigen Erklärungen einen hoͤhern Grad der Rich⸗ 
tigkeit 
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tigkeit mitzutheilen; unterſchiedne nicht unwichtige Satze und 
Regeln mehr zu beſtimmen und einzuſchraͤnken; ſolches ſeinen 
Leſern weniger zu uͤberlaſſen, und zugleich die Stufen des mo⸗ 
raliſchen Werthes der Tugenden genauer und ſorgfaͤltiger zu 
bemerken. Vielleicht wuͤrde ſie auch wuͤnſchen, wenn ſie ſich 
in eine ausfuͤhrliche Zergliederung dieſes Werkes einlaſſen 
wollte, daß er die ihm fo ruͤhmliche Behutſamkeit und Vor⸗ 
ſicht, dieſe fo vorzuͤgliche Eigenſchaft feiner Arbeit, in ger 
wiſſen Materien, ſeiner ungeuͤbtern Leſer wegen, noch hoͤ⸗ 
ber getrieben, und es fuͤr minder noͤthig gehalten haben 
moͤchte, ſich mit der Unterſuchung und Aufloͤſung einiger ſehr 
ſchweren und dunkeln Fragen zu befchäftigen, die, wenn fie 
auch vollkommen gluͤcklich ausfaͤllt, keinen ſonderbaren Einfluß 
in die Entſchließungen und Handlungen aufrichtiger Freunde 
der Tugend hat, und, wenn ſie es nicht iſt, wider den beſten 
Willen des Unterſuchers und ohne feine Schuld nachtheilig 
werden kann. Sie wuͤrde ihm frey geſtehen, daß er, bey fei- 
nem eignen Reichthume den Gebrauch vieler Stellen und Schil⸗ 
derungen aus dem Touſſalnt einem Dürftigernüberlaffen konn⸗ 
te. Sie wuͤrde endlich in Abſicht auf eine voͤllige Einfoͤrmig⸗ 
keit und eine ſich immer gleiche Anſtaͤndigkeit und Schönheit 
der Schreibart wuͤnſchen, daß es ihm bey ſeinem Amte moͤg⸗ 
lich geweſen ſeyn moͤchte, ſeiner Arbeit mehr als unterbrochne 
Stunden zu widmen; allein dieſer Wunſch wuͤrde mehr eine 
ſittſame Bitte, als eine Erinnerung ſeyn, ihr bey einer neuen 
Ausgabe auch hierinnen eine neue Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Ich bin ſelten ein Freund von allgemeinen Urtheilen uͤber 

die Werke des menſchlichen Geiſtes, und ich hoffe, mehr als 
einmal gezeigt zu haben, daß ich die meinigen zu erweifen ſuche. 
Hh 2 Allein 
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Allein ich kann hier fo ausführlich nicht ſeyn, als ich wuͤnſchte. 
DerErweis meines Urtheils, in fo weit es die Vorzuͤge dieſer prak⸗ 
tiſchen Philoſophie betrifft, wuͤrde ein erweitertes Lob wer⸗ 
den; was aber die freundſchaftlichen Erinnerungen angeht, die 
eine unpartheyiſche Critik machen wuͤrde, ſo kann es dem Herrn 
Verfaſſer nicht ſchwer fallen, ſie zu entdecken und zu pruͤfen, 
wie erweislich fie find. An Bereitwilligkeit, fie zur Ehre und 
groͤßern Nuͤtzlichkeit ſeiner Arbeit zu gebrauchen, fehlt es 
ihm ſo wenig, ſo gewiß es iſt, daß diejenigen, die ſie leſen, 
fie nicht ohne Vortheil, ohne Vergnügen, und ohne Hochach⸗ 
tung gegen ihn leſen werden. Alles, was ich thun kann, ohne 
zu weitlaͤuftig zu werden, beſteht darinnen, daß ich ihnen eis 
nen kurzen Grundriß von dem erſten Theile gebe, in einem 
andern Blatte aber den Innhalt des zweyten Theils bemerke und 
zugleich einige Stellen auszeichne, welche zum Beyſpiele dienen, 
wie weit ſich dieß Werk von andern Werken der Art unterſcheidet. 
Nach einer vorlaͤufigen Betrachtung theils uͤber die Er⸗ 
kenntnißmittel der Klugheit und Tugend, theils uͤber die Ei⸗ 
genſchaften einer angenehmen und gemeinnuͤtzigen praktiſchen 
Philoſophie nimmt der Herr Verfaſſer die Liebe zur allgemei⸗ 
nen Vollkommenheit und Gluͤckſeeligkeit als den erſten Grund 
aller menſchlichen Verhaͤltniſſe und Pflichten an, und da er 
unter dieſer allgemeinen Gluͤckſeeligkeit, zu deren Beförderung 
wir, nach dem Beyſpiele Gottes, im hoͤchſten Grade verbun⸗ 
den ſeyn ſollen, nicht allein des Menſchen eignes Wohl und 
das Gluͤck ſeines ganzen Geſchlechtes, ſondern das Beſte aller 
empfindenden Weſen verſteht: So unterſcheidet er ſich dadurch 
von andern Weltweiſen auf eine merkwuͤrdige Art. Er erklärt 
aus dieſem in ſeinem Vortrage neuen Grundſatze die allgemei⸗ 
\ ! nen 
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nen Verhaͤltniſſe und Pflichten ſowohl der Selbſtliebe, als der 
Menſchenliebe. Kein Menſch iſt in der Befoͤrderung der 
Gluͤck ſeeligkeit dem andern ohne Grund vorzuziehen; wir muͤſ⸗ 
ſen obgleich nicht ohne Einſchraͤnkung viele wenigen; wir 
muͤſſen die, für welche die Sorge uns beſonders anvertraut 
iſt; wir muͤſſen die Bekannten, in deren Handlungen wir einen 
groſſen Einfluß haben, und in dieſem Verſtande uns ſelbſt; 
wir muͤſſen verdiente Maͤnner und Wohlthaͤter andern, das 
ganze menſchliche Geſchlecht aber allen Haufen, und den gröf: 
ſern und zugleich wahrſcheinlichern Vortheil dem geringern 
vorziehn: Dieſes find die wichtigſten Saͤtze, welche der Ver⸗ 
faſſer in dieſem Hauptſtuͤcke erläutert, beweiſet und einſchaͤrft. 
Das Leben; die Neigung zum Leben; die Pflicht, das ſeini⸗ 
ge zu lieben, und eben ſo ſehr das Leben andrer hochzuſchaͤtzen; das 
Verhalten gegen das Leben der Ungebohrnen und Unerwachs⸗ 
nen; die Ausnahmen in Abſicht auf die Bewahrung des Le⸗ 
bens; die Liebloſigkeit, wenn es in Gefahr iſt; das Recht der 
Sicherheit; der Selbſtmord in feinen abſcheulichen Bewegurſa⸗ 
chen, Folgen und feinern Ausſchweifungen; der Mord; der 
Todtſchlag; andre Arten von Verletzungen; der Schutz gegen 
Beleidigungen; und die Rechtmaͤßigkeit deſſelben; das Verhal⸗ 
ten gegen grobe und feine Beleidiger; das Zwangsrecht, ſeine 
Grenzen, fein Anfang, feine Schärfe, feine Endzwecke, fein ge: 
linder Gebrauch und das Ende deſſelben; das RechtEleinere Ue— 
bel groͤſſern vorzuziehn; die Nothrechte; die Duelle; die Erſe⸗ 
tzung des Schadens; die Freyheit nach feinem Gutduͤnken zu han: 
deln mit ihren Grenzen und Einſchraͤnkungen ſind die naͤchſten 
Gegenſtaͤnde des Verfaſſers, welche er mit keiner gemeinen Ein- 
ſicht und Scharfſinnigkeit abgehandelt bat. 
Hierauf betrachtet er die verſchiednen feindfeeligen und 
wohlthaͤtigen Neigungen; die Pflicht, ſeine Feinde zu lieben; ihre 
Hb 3 Ein- 
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Einſchraͤnkungen; die Pflicht, die Mittel und Hinderniſſe der 
Verſoͤhnlichkeit; die Theilnehmung an fremden Streitigkeiten; 
die Anrufung goͤttlicher Rache; das Vergeben ohne Vergeſſen; 
die Urſachen des Eckels gegen gewiſſe Perſonen; die Pflichten ge: 
gen fies den Haß; den Zorn; die Sanftmuth; den Reid; den 
Argwohn; eine ausſchweifende Leichtglaͤubigkeit; die Billigkeit; 
die Redlichkeit; die Unpartheylichkeit; die Gutthaͤtigkeit; das 
Mitleid; die Dankbarkeit; und die Laſter, welche dieſen 
Neigungen und Tugenden entgegengeſetzt find. 

Er betrachtet in der Folge die menſchlichen Pflichten in An⸗ 
ſehung des Vergnuͤgens und Misvergnuͤgens; die ſinnliche Luft 
und Unluſt; die Ergetzungen des Geſchmacks; und andre Arten 
des Vergnuͤgens; die lange Weile mit den Gegenmitteln wider 
ſie; die Maͤßigkeit; die Keuſchheit; die Geduld; die Pflichten 
gegen den Tod, und bey dem Tode der Seinigen; gegen die Ar 
muth, die Miedrigkeit, die Strafe, die Verfolgungen, und Wider: 
waͤrtigkeiten; die Tapferkeit; die Arbeitſamkeit; die Wahl der 
Lebensart; den edeln Gebrauch der Nebenſtunden, und die La⸗ 
ſter, welche wider dieſe Tugenden ſtreiten. Der Abſchnitt von 
der Keuſchheit und Maͤßigkeit iſt mit einer beſondern 
Staͤrke und Lebhaftigkeit gearbeitet. 

Er handelt weiter von der Aufrichtigkeit; von erlaubten 
und unerlaubten Verſtellungen; von der Schmeichelen ; von der 
Scheinheiligkeit und Heucheley; von den verſchiednen Arten la— 
ſterhafter Luͤgen; von den Mitteln der erlaubten Verſtellung; 
von den Mitteln, Verſtellungen zu entdecken; und von der Er⸗ 
kenntniß menſchlicher Charaktere. 

Die verſchiednen Arten der Ehre; die Pflichten, welche die 
Ebrbegierde einſchraͤnken und ordnen muͤſſenz die Ausſchweifun⸗ 
gen derſelben; die Verbindlichkeiten gegen die Ehre andrer Men⸗ 
ſchen, und ihre Beleidigungen find der Innhalt des naͤchſten 
Hauptſtuͤckes. Von 
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Von der Ehre koͤm̃t der Verfaſſer auf das Eigenthum, und 
redet, nach einer allgemeinen Betrachtung über das Recht deſſel⸗ 
ben, von dem erſten und zweyten Beſitznehmenz von den befondern 
Rechten des Eigenthums; von ſeinem unbilligen Gebrauche, und 
von den Zeichen deſſelben; von dem Eigenthume der Voͤlker; von 
unbilligen, oder nur aus beſondern Gründen gerechtfertigten Zueig⸗ 
nungen; von der Nothwendigkeit der bürgerlichen Geſellſchaft; 
von dem Rechte, ſich des Seinigen überall zu bemächtigen; von 
den Vertroͤgen uberhaupt; von den Regeln in Abſicht aufdie Ver⸗ 
träge; von unaufrichtigen, unbedachtſamen, ſchaͤdlichen, perſoͤn⸗ 
lichen, nicht perſoͤnlichen, und abgenoͤthigten Zuſagen; von dem 
billigen Widerrufe; von der Erſetzung genoßner Vortheile; von 
dem Verhalten gegen Bundbruͤchige; von der billigen Ausle— 
gung unſrer Worte; von derdiſt gegen Betrüger; von verſchwieg⸗ 
nen Zuſaͤtzen und unaͤchten Vertraͤgen; vom Tauſche; vom 
Preiſe und Gelde; vom Erwerbe und Verluſte des Eigenthums; 
von den Beleidigungen deſſelben durch Raub, Diebſtabl, Betrug 
und Unterſchleif; vom wucherhaften Handel; von falfcher Waa⸗ 
re; von falſchem Maaße; von Geldmuͤnzern; von Verfaͤlſchern 
der Teſtamente und aͤhnlichen Verbrechern; von den Mitteln, 
das Eigenthum zu erhalten; von der Ueppigkeit; von den Mit⸗ 
teln, den Nothleidenden beyzuſtehen; von der Verſchwendung; 
vom Geize; von der Vergnuͤglichkeit und Sparſamkeit; von den 
verſchiednen Staͤnden in Abſicht auf das Vermögen, von der Ver⸗ 
waltung des Vermoͤgens. Ein aufmerkſamer Leſer wird hier viele 
neue Gedanken und Anmerkungen entdecken, die theils des Bey⸗ 
falls und Dankes, theils einer weitern Pruͤfung wuͤrdig ſind. 

Im Folgenden wird von unterſchiednen Mitteln, ſich in 
der Welt brauchbar, angenehm und gluͤcklich zu machen; von ei⸗ 
nigen Mitteln der Ehre; von dem tugendhaften und gefaͤlligen 
Umgange; von der Art, feine Zwecke glücklich auszuführen, und 
von den mannichfaltig verſchiednen Umſtaͤnden der Menſchen ge: 

redet. 


212 Der nordiſche Aufſeher. 


redet. Alle dieſe beſondern Abſchnitte unterſcheiden ſich durch 
einen vorzuͤglichen Grad der Neuheit, der e und der 
Schönheit in der Ausführung. 

Eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdient auch die Lehre 
von der Familie, vom Eheſtande uͤberhaupt; von den Bedin⸗ 
gungen, die weſentlich zur Ehre gehoͤren; von der Sicherheit, 
Vollkommenheit, und Aufloͤſung des Eheſtandes; von den Pflich⸗ 
ten in Anſebung Eünftiger Ehe; von dem Rechte dazu; von den 
Einſchraͤnkungen deſſelben; von den Abſichten bey den Entſchlieſ⸗ 
ſungen zur Ehe; von der Wahl und noͤthigen Vorſicht dabey, von 
den Rechten und Pflichten der Verlobten; von der Veranſtaltung 
der Ehe; von den Pflichten gegen andre Eheleute; von den ge: 
meinſchaſtlichen und gegenſeitigen Pflichten der Vereblichten ger 
gen einander; von der Sorge des Mannes fuͤr ſeine Gattinn; 
von feiner Herrſchaft, ihren Theilen und ihrer gelinden Aust: 
bung; von der Freyheit der Frau; von der Beſſerung eines ver- 
irrten Mannes; von Ehezwiſtigkeiten; von der Keuſchheit in der 
Ehe; von Aeltern, Kindern, und Verwandten; von der Erzie— 
hung und dem Unterrichte der Kinder; von den Herrſchaften, 
Sclaven, und Bedienten. Die Regeln von der Erziehung und 
dem Unterrichte der Kinder ſind wuͤrdig, von allen denen, die dazu 
verpflichtet ſind, mit einer vorzuͤglichen Achtung erwogen und faſt 
alle verdienen, beobachtet zu werden. Man findet hier auſſer den 
eignen ſchaͤtzbaren Gedanken des Verfaſſers das Meiſte vereinigt, 
was in vielen Schriften von der Erziehung Vortrefliches vorge— 
tragen worden iſt. Den Beſchluß des erſten Theiles macht eine 
kurze Abhandlung von der Freundſchaft, mit welcher vielleicht 
einige Leſer nicht ſo zufrieden ſeyn moͤchten, als mit den uͤbrigen 
Abhandlungen. 

Man wird ſich über die Menge der Materien verwundern, 
die in dieſem Werke verſammelt ſind; aber wenn man es mit 
Aufmerkſamkeit geleſen hat, wird man ſich noch mehr über das 
Gluͤck der Ausführung verwundern. 


Der nordische Aufſeher. 


Fuͤnf und zwanzigſtes Stuͤck. 


Sonnabends den 13. May. 


M. koͤnnte unſer Leben, in eigentlichen Schlaf, in 
Schlummer, und in wirkliches Wachen, eintheilen. 
Der Schlummer wäre nicht etwa nur das Pflanzenleben, 
oder, welches noch ſchlimmer ift, dasjenige thieriſche Leben, 
da die Seele, um des Leibes willen, da zu ſeyn ſcheint; den 
Schlummer, den ich meine, bebt auch ſelbſt unſre aͤußerſte 
Geſchaͤftigkeit nicht auf: Das wirkliche Wachen waͤre der⸗ 
jenige gluͤckliche Zuſtand unſrer Seele, da wir entweder Gott 
denken; oder etwas, das Gott geboten hat, und zwar weil 
er es geboten hat, thun. Nur von dem, der wirklich wacht, 
kann man ſagen, daß er wirklich lebt. Ihr ſeyd nun bald 
achtzig Jahre alt; wie lange habt ihr gelebt? Oder, ihr 
ſeyd nur erſt dreißig alt; wie vermuthet ihr, daß ihr dieſe Frage 
in eurem achtzigſten beantworten werdet? Und, wenn ſie Gott 
nach eurem Tode an euch thäte? — sofern der Unendliche 
nicht ſpielte, als er uns ſchuf; fo iſt dieſe Sache erſtaunlich 
ernſthaft! > 


Ich weiß wohl, daß wir, und alle andre moraliſchen 
Weſen, mehr zum Thun, als zum Denken, gemacht ſind. 
Allein, da das Thun allezeit von dem Denken begleitet werden 
muß; da es eine gewiſſe Art zu denken giebt, die ſchon halb 
Handlung iſt; und da ſogar einige Gedanken vollig als Tha⸗ 
ten von Gott angeſehn werden: fo hat man nicht zu befuͤrch⸗ 
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ten, daß man von einer Kleinigkeit rede, wenn man von dem⸗ 
jenigen Theile unſers wirklichen Lebens redet, der im Den⸗ 
ken beſteht. 


Welche von allen Arten, Über das erſte Weſen zu den⸗ 
ken, iſt die befte? , 


Ich ſehe die Schwierigkeiten einer Antwort auf diefe 
Frage in ihrem ganzen Umfange ein; aber gleichwohl halte ich 
fie nicht fuͤr fo groß, daß ich dem Recht geben würde, der mir, 
vielleicht mit vielen tieffinnig ſcheinenden Gründen, ſagte, daß 
man ſich gar nicht darauf einlaſſen ſollte. 


Eh ich meine Unterſuchung anfange, muß ich einigen mei: 
ner Leſer fagen, daß, wie es eine wirkliche Gluͤckſeeligkeit ift, 
ſich nur überhaupt vorzuftellen, daß man exiſtirt, ohne daben 
die verſchiednen Arten unſers Daſeyns zu zergliedern, daß es 
auch eine wirkliche und viel höhere Gluͤckſeeligkeit iſt, uns 
überhaupt bewuſt zu ſeyn, daß wir fähig find, Gott — den 
Unendlichen — zu denken! Faſt alle Beweiſe für die Un: 
ſterblichkeit der Seele gus der Vernunft werden den, der fo 
ungluͤcklich iſt, kein Chriſt zu ſeyn, nur zweifelhafter machen. 
Aber das Bewuſtſeyn dieſer unſrer hoͤchſten Faͤhigkeit iſt ein 
Beweis, der wie die Sonne leuchtet. Ich kann Gott, wie 
unvollſtaͤndig meine Begriffe von ihm auch find, ich kann 
Gott denken! Ich bin unſterblich! Derjenige, der Gott, 
auch nur Einen Augenblick, gedacht hat, ſollte nicht un⸗ 
ſterblich ſeyn? So kann ich fragen; und ein Erzengel, dem 
ſich Gott nicht unmittelbar offenbart, wie ſehr er feine hoͤhern 
Kraͤfte auch fuͤhlt, fragt eben ſo. 0 

Da 
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Da die Anfuͤhrung dieſes Erweiſes nur eine Erlaͤute⸗ 
rung des vorigen iſt; fo ſetze ich ihn nicht weiter fort. Ich 
koͤnnte ihn fo fortſetzen: Und ich darf Gott lieben! Der, 
welcher Gott, auch nur den hundertſten Theil eines Augen⸗ 
blicks, geliebt hat, ſollte nicht unſterblich feyn? 


Aber welche iſt die beſte Art, uͤber Gott zu denken? 
Man koͤnnte ſagen, wir muͤßten uns mit allen Arten ſo be⸗ 
kandt machen, daß wir zu der Zeit, da wir zu der einen nicht 
faͤhig genug waͤren, zu der andern unſre Zuflucht nehmen 
koͤnnten. Ich habe nichts darwider. Denn alles, was uns 
zu Gott führen kann, iſt hoͤchſtwichtig. Gleichwohl glaube 
ich, daß es eine von unſern vornehmſten Pflichten iſt, uns 
an die beſte Art, uͤber Gott zu denken, ſo zu gewoͤh⸗ 
nen, daß wir die andern beynahe nicht noͤthig haben. 


Ich hoffe meiner Materie genung zu thun, wenn ich 
drey Arten beſchreibe; ob ich mir gleich nicht anmaſſe, die 
Sache dadurch bis auf ihre Nuͤancen zu beſtimmen. 


Es giebt eine kalte, metaphyſiſche, die Gott beynahe 
nur als ein Objekt einer Wiſſenſchaft anſieht, und eben ſo 
unbewegt uͤber ihn philoſophirt, als wenn ſie die Begriffe der 
Zeit oder des Raums entwickelte. Eine von ihren beſondern 
Unvollkommenheiten iſt dieſe, daß fie in den Ketten irgend 
einer Methode einhergeht, welche ihr ſo lieb ſind, daß ſie 
jede freyere Erfindung einer uͤber Gottes Groͤße entzuͤckten 
Seele faſt ohne Unterſuchung verwirſt. Ich verſtehe bier 
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durch Erfindungen neue, oder mindſtens feiner beſtimmte 
Gedanken über die Vollkommenheiten des Unendlichen. Ich 
gebe zu, daß dieſe Art dem, der noch noͤthig hat, ſich von 
dem Daſeyn Gottes zu uͤberzeugen, nuͤtzlich ſeyn koͤnne. Der⸗ 
jenige aber, welcher weiß, daß die Sonne ſcheint, oder, wel⸗ 
ches eben ſo gewiß iſt, daß Gott exiſtirt, der dieß weiß, und 
ſich auf die angefuͤhrte kalte Art uͤber Gott zu denken, allein 
einſchraͤnken wollte, der wuͤrde ſich dadurch der nicht kleinen 
Gefahr auſſetzen, gar zu ſelten, oder beynahe gar nicht, Gott, 
als den unendlich liebenswuͤrdigen, als den uͤber allen 
Ausdruck bewundernswuͤrdigen, zu denken und zu em 
pfinden; (denn dieß Denken kann von der Empfindung nicht 
getrennt werden) er wuͤrde ſich auch ſogar der Gefahr aus⸗ 
ſetzen, welche er doch am meiſten zu vermeiden glaubt, nicht 
wahr genung von ihm zu denken. Denn wer ſich nicht ge: 
nung erhebt, wer nicht würdig genung von ihm denkt, der 
denkt auch nicht wahr genung von ihm. Ein ſolcher Philos 
ſoph, wie ich meine, wird mir einwerfen, daß ich dieß zwar 
ſage, aber nicht erweiſe. Und ich kann ihm doch hier wei⸗ 
ter nichts antworten, als daß der Umſtand, daß er den Er⸗ 
weis einer an ſich ſelbſt ſo klaren Sache verlangt, zwar Viele, 
aber nur ihn nicht uͤberzeugen wird, er habe ſeinen Verſtand 
durch metaphyſiſche Gruͤbeleyen, denen er ſich nicht einmal 
frey uͤberlaͤßt, ſondern die er nur nach einer gewiſſen Schul⸗ 
methode zuſammenſetzt, ſehr kurzſichtig gemacht. Weil wir 
uͤber dieß alles, durch dieſe Art von Gott zu denken, bey⸗ 
nabe unfähig werden, uns zu der hoͤhern, von der ich zuletzt 
veden werde, zu erheben; fo muͤſſen wir auf unſrer Hut ſeyn, 
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uns nicht daran zu gewoͤhnen. Unterdeß wird ſich ein 
wahrer Philoſoph, ich meine einen, den ſein Kopf, und 
nicht bloß die Methode dazu gemacht hat, bisweilen darauf 
einlaſſen, um ſich, durch die Neuheit zu verfahren, gufzu⸗ 
muntern. 


Es giebt eine zweyte Art, die ich die mittlere, oder 
um noch kuͤrzer ſeyn zu koͤnnen, Betrachtungen nennen will. 
Die Betrachtungen verbinden eine freyere Ordnung mit ge⸗ 
wiſſen ruhigen Empfindungen; und nur ſelten erheben fie ſich 
bis zu einiger Bewundrung Gottes. Sie können ſehr wahr, 
ſehr fromm, und ſehr werth ſeyn, oft wieder gedacht zu wer⸗ 
den; allein ſie thun einer Seele, die ſich auf das Aeuſſerſte 
beſtrebt, Gott zu kennen, noch nicht genung, ſelbſt in de⸗ 
nen Stunden nicht genung, wo ihr Verlangen nach dieſer 

Erkenntniß, durch ein gewiſſes unſrer Einſchraͤnkung ſehr na⸗ 
tuͤrliches Nachlaſſen, gemildert iſt. Sie haben uͤberdieß oft 
die Unvollkommenheit, daß fie uns veranlaſſen, klein von 
Gott zu denken. Nicht ſo wuͤrdig, als wir koͤnnen, nenne 
ich ſchon klein von Gott denken. Und dieß geſchieht am mei⸗ 
ſten dadurch, daß ſie uns ohne unſern Vorſatz unvermerkt zu 
glauben verleiten, Gottes Gedanken ſeyn wie unſre Gedan⸗ 
ken. Kurz, die Eigenliebe eines frommen, und in dieſen Au⸗ 
genblicken vielleicht recht ſehr frommen Mannes verführt ihn, 
Gott nach ſich zu beurtheilen. 


Robert Boyle, und man wird doch nicht geneigt ſeyn, 
einen Mann, der in allen ſeinen Handlungen ſo viel edle Ein⸗ 
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falt und ungeſuchte Wuͤrdigkeit zeigte, deswegen einen Son⸗ 
derling zu nennen, weil er in Einer Sache anders, als faſt 
alle Menſchen gehandelt hat; und noch weniger wird man 
denjenigen einen Heuchler nennen wollen, der feine reine Froͤm⸗ 
migkeit durch eine voͤllige Vermeidung aller Scheinheiligkeit 
fo ſehr bewieſen hat, Robert Boyle ſprach den Namen Got. 
tes niemals anders, als mit einer ſo tiefen Ehrfurcht aus, 
daß er nicht anders ko inte, als, nach der Ausſprechung deſ— 
ſelben, eine Weile ſtillſchweigen, und erſt nach dieſem merk— 
lichen Innehalten, wobey er fein Haupt entbloͤßt gehabt hatte, 
feine Unterredung fortſetzen. Wie mochte dieſer verehrungs⸗ 
wuͤrdige Mann feine Empfindungen von Gott, wenn er al⸗ 
lein war, ausdruͤcken? wenn dieſer ernſte und von allem, was 
nur geſchaffen iſt, abgeſonderte Tiefſinn zuletzt in Erſtaunen 
ausbrach, in Er ſtaunen über Gott, das Hoͤchſte, auſſer 
der Liebe zu ihm, wozu ein endlicher Geift fähig iſt. 


Sich auf der oberſten Stufe dieſer Erhebung zu Gott 
lange zu erhalten, iſt in dieſem Leben unmoͤglich; aber ſich ihr, 
durch mehr als Betrachtungen, oft und lange naͤhern, iſt 
auch bier moͤglich, und die hoͤchſte aller Gluͤckſeeligkeiten. Sich 
der oberſten Stufe naͤhern, nenne ich, wenn die ganze Seele 
von dem, den fie denkt, (und wen denkt fie?) fo erfüllt iſt, 
daß alle ihre übrigen Kräfte von der Anſtrengung ihres Den— 
kens in eine folche Bewegung gebracht find, daß fie zugleich 
und zu einem Endzwecke wirken; wenn alle Arten von Zwei⸗ 
feln und Unruhen über die unbegreiflichen Wege Gottes fidy - 
verlieren; wenn wir uns nicht enthalten koͤnnen, unſer Nach⸗ 
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denken durch irgend einige kurze Ausrufungen der Anbetung 
zu unterbrechen; wenn, wofern wir darauf kaͤmen, das, was 
wir denken, durch Worte auszudrücken, die Sprache zu we⸗ 
nige und ſchwache Worte dazu haben wuͤrde; wenn wir end: 
lich mit der allertiefſten Unterwerfung eine Liebe verbinden, 
die mit voͤlliger Zuverſicht glaubt, daß wir Gott lieben koͤn 
nen, und daß wir ihn lieben duͤrfen. 


Wofern man im Stande wäre, aus der Reihe, und daß 
ich fo ſage, aus dem Gedränge dieſer ſchnellfortgeſetzten Ge: 
danken, dieſer Gedanken von ſo genauen Beſtimmungen, ei⸗ 
nige mit Kaltſinn herauszunehmen, und ſie in kurze Saͤtze zu 
bringen; was für neue Wahrheiten von Gott würden oft dar⸗ 
unter ſeyn! 


Die Erreichung der oberſten Stufe in dieſer letzten Art 
tiber Gott zu denken, iſt ein Zuſtand der Seele, da in ihr fo 
viele Gedanken und Empfindungen auf Einmal und mit 
einer ſolchen Staͤrke wirken, daß, was alsdann in ihr vor⸗ 
geht, durch jede Beſchreibung verlieren wuͤrde. Folgendes 
Fragment aus einem Gedichte drückt etwas davon aus. Ze⸗ 
noch redet. 


A. ich das kleine Leben noch lebte, da noch die Stunde 
Meiner neuen Herrlichkeit ſaͤumte; da ſaß ich oft einſam 
An der Ceder im Haine; dann rauſchten wallende Lüfte 


Durch die Ceder ihr Leben; es fühlten ſich alle Naturen 
Um 
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um mich herum: ich aber empfand die unſterbliche Seele! 
Damals, o, da ſchon ergrif mich in Stunden, die ich noch 
ſegne, 
Oft, mit ſo unausſprechlicher Neuheit und Wonne, der beſte 
Aller Gedanken, der groſſe Gedanke, vom erſten der Weſen! 
Daß von feinem Anſchaun die Seele zurtiefften Bewundrung 
Schauernd hinunter erſtaunte! ſo neu, ſo niemals empfunden 
War fein Gefuͤhl mir! Ich rief, der zitternde Mund nicht! 
der ſtarrte! 
Jede Stunde war todt! der Athem ſtand bebend! Das Leben 
Stutzt, bielt inne! Die Zeit ging nicht fort! Doch laut aus 
; der Tiefe, 
Laut, mit allen Empfindungen, rief Die betende Seele: 
O, wer biſt du? — Wer biſt du? — du Weſen der Weſen, 
| wer bift du? 
Gott! — unendlich! — der Erſte! — da war es einſam! — 
du Schoͤnſter! 
Weſen ohn Urſprung! — doch wars nicht ewig einſam! du 
N Liebe! 


Ach! — (nun kam mir die Stimme zuruͤck, nun floffen die 
Thränen!) 


Ach! mein Schöpfer! mein Gott! ich vergeh in den maͤchti⸗ 
gen Freuden! 


Dicht, denn dicht um mich ruht deiner Allgegenwart Fülle: 
{ K. 


e 
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Sechs und zwanzigſtes Stuͤck. 


Donnerstags den 18. May. 


2 )i Sprache meines zweyten Vaterlandes, und diejenige, 

in welcher ich ſchreibe, haben ſo viel Aehnliches mit 
einander, daß ich mir ſchmeichle, folgende Anmerkungen wer⸗ 
den denen nicht misfallen, welche die deutſche Sprache lieben, 
wenn fie gleich ihre muͤtterliche noch mehr lieben. Vielleicht 
theile ich ihnen auch über den Ausdruck der daͤniſchen einige 
Gedanken mit, wenn ich mit ihren Eigenſchaften noch bekann⸗ 
ter geworden bin. 


Ich weiß nicht, ob es wahr iſt, was man in vielen Bü: 
chern wiederholt hat, daß bey allen Nationen, die ſich durch 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften hervorgethan haben, die Poeſie eher 
als die Proſa zu einer gewiſſen Höhe geſtiegen fen. So viel 
iſt unterdeß gewiß, daß keine Nation weder in der Proſa noch 
in der Poefie vortreflich geworden iſt, die ihre poetiſche 
Sprache nicht ſehr merklich von der proſaiſchen unterſchieden 
haͤtte. 


Die Griechen, und wer wird ihnen den vollkommenſten 
poetiſchen Ausdruck abſprechen? unterſchieden dieſen von dem 
proſaiſchen nicht allein auf alle Arten, auf welche es Nationen 
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von Geſchmack immer gethan haben; ſie giengen noch weiter, 
und thaten es ſelbſt durch den veränderten Klang der Woͤr⸗ 
ter. Eben das Wort, das auch in Proſa gebraͤuchlich war, 
wurde, durch eine Sylbe mehr oder weniger, durch Hinzu: 
ſetzung, Wegnehmung oder Veraͤndrung eines Buchſtabens, 
zum poetiſchen Worte gemacht. 


Die Roͤmer ahmten den Griechen zwar in dieſer letzten 
Unterſcheidung der Proſa und der Poeſie nur ſehr ſelten nach; 
aber wie ſehr iſt gleichwohl der Ausdruck des Cicero und 
des Virgil unterſchieden? 


Nach der langen Barbarey find die ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zuerſt nach Italien gekommen. Wer weiß nicht, daß die 
italieniſche Sprache, dieſe aͤlteſte Tochter der roͤmiſchen, auf 
die meiſten Vorrechte ihrer Mutter Anſpruch macht? Sie hat 
eine nicht geringe Anzahl Wörter, die der Poeſie allein gewid⸗ 
met ſind. Der Vers berechtiget ſie, den Klang der Woͤrter zu 
veraͤndern; und ſie iſt ungemein biegſam, jeder Wendung ei⸗ 
nes poetiſchen Gedankens zu folgen. 


Die Franzoſen, welche die Proſa der Geſellſchaften, 
und was derſelben nahe koͤmmt, mit der meiſten Feinheit 
und vielleicht am beſten in Europa ſchreiben, baben ihre 
poetiſche Sprache unter allen am wenigſten von der proſaiſchen 
unterſchieden. Einige von ihren Genies haben ſelbſt uͤber dieſe 
Feſſeln geklagt, die ſich die Nation von ihren Grammaticis 
und von ihren Petitsmaitres hat anlegen laſſen. Unterdeß 
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wuͤrde man ſich ſehr irren, wenn man glaubte, daß ihre Poe⸗ 
fie gar nicht von ihrer Proſa unterſchieden wäre. Sie iſt dieß 
bisweilen ſehr, und wenn ſie es nicht iſt; ſo haben wir wenig⸗ 
ftens das Vergnügen, da, wo wir bey ihnen dem poetifchen 
Ausdruck vermiſſen, ſchoͤne Proſa zu finden: ein Vergnuͤgen, 
das uns diejenigen unter den Deutſchen ſelten machen, welche 
an die weſentliche Verſchiedenheit der poetiſchen und der pro⸗ 
ſaiſchen Sprache ſo wenig zu denken ſcheinen. 


Ich wuͤrde den poetiſchen Ausdruck der Engellaͤnder fuͤr 
den ſtaͤrkſten, und für denjenigen halten, der ſich, den grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen ausgenommen, am meiſten von der 
Proſa unterſchiede; wenn fie nicht fo viele fremde Wörter, 
und mit ihnen alle Nebenbegriffe derſelben in ihre Sprache 
aufgenommen hätten. Diefedtebenbegriffe bey den aufgenomm⸗ 
nen Woͤrtern zu denken; iſt mindſtens denen unter den Engel⸗ 
laͤndern und Fremden unvermeidlich, welche die Sprachen 
kennen, aus denen jene Woͤrter entlehnt ſind. Ich gebe zu, 
daß die engliſche Sprache gleichwohl auch viel Eignes habe; 
und ich rechne unter dieß Eigne ſelbſt den neuen Schwung, den 
fie den auslaͤndiſchen Woͤrtern manchmal zu geben gewuſt hat: 
allein man wird, auf der andern Seite, auch nicht leugnen 
koͤnnen, daß ihr neuer, kuͤhner und glͤͤcklicher poetifcher Aus: 
druck, den Nebenbegriffen der aufgenommnen oft ſehr proſai⸗ 
ſchen Wörter, nicht ſelten unterliege. 


Es ift ſchon lange her, daß Luther die Deutſchen durch 
die Art, auf welche er die poetiſchen Schriften der Bibel Über: 
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ſetzt hat, von dem Unterſchiede der proſgiſchen und poetiſchen 
Sprache hätte überzeugen koͤnnen. Aber fie. haben von dieſem 
groſſen Manne uͤberhaupt weniger gelernt, als ſie von ihm haͤt⸗ 
ten lernen ſollen. Opiz hat fie nach ihm an jenen Unterſchied 
von neuem erinnert; Haller noch ſtaͤrker: allein fie ſcheinen 
noch immer daran zu zweifeln. 


Wenn man alle Stufen des proſaiſchen Ausdrucks hin⸗ 
aufgeſtiegen iſt; ſo koͤmmt man an die unterſte des poetiſchen. 
Die hoͤchſte proſaiſche und die letzte poetifche ſcheinen ſich in ein⸗ 
ander zu verlieren. Es iſt dem Redner, wenn er in feinem ſtaͤrk⸗ 
ſten Feuer iſt, nicht allein erlaubt; ſondern er muß ſich auch 
einige Schritte höher erheben, als er gewoͤhnlich foll. Auch 
der Poet darf, nachdem ihn die Perſonen, die er auffuͤhrt, 
oder die Sachen, die er vorſtellt, dazu Gelegenheit geben, ſich 
ein wenig weiter herunterlaſſen, als es ihm uͤberhaupt zu thun 
erlaubt iſt. Allein niemals dürfen fie auf beyden Seiten zu 
weit gehn. Doch die Regeln, wie weit ſie gehn, und nicht 
gehn ſollen, gehoͤren zu meiner Materie nicht. 


Um dasjenige, was ich ſagen werde, genauer zu be⸗ 
ſtimmen, muß ich gleich Anfangs anmerken, daß ich von dem 
Unterſchiede der Gedanken und Empfindungen nicht rede, 
die der proſaiſche Seribent, und derer, die der Poet vor an⸗ 
dern ausdruͤcken ſoll. Wenn ich dieß thun wollte; ſo wuͤrde 
ich vor allen feſtſetzen: Daß es Gedanken und Empfindungen, 
oft nur einen gewiſſen Grad, eine Wendung, eine Art von 
Ausbildung derſelben giebt, die allein in der Poeſie; und an⸗ 


dre, 


Sechs und zwanzigſtes Stuͤck. 225 


dre, die nur in Proſa gebraucht werden muͤſſen. Dieß weiter 
auszuführen, würde aus zwo Urſacheu uͤberfluͤßig ſeyn. Der 
gute Poet weiß es ſchon; und Leſer von Geſchmack finden 
Wahrheiten von dieſer Art lieber an Gedichten ſelbſt, als in 
Unterſuchungen der Kritik. Ich werde daher nur von dem 
Ausdrucke dieſer verſchiednen Gedanken und Empfindungen 
etwas weniges ſagen. Ich gebe zugleich zu, daß noch vieles, 
welches ich unberuͤhrt laſſe, davon geſagt werden koͤnne. 


Wenn man den Gedanken hat; ſo waͤhlt man das Wort, 
welches ihn ausdrückt. Wenn wir das rechte Wort nicht waͤh⸗ 
len; ſo thun wir eben das, was derjenige thut, der durch 
eine Mine etwas ſagen will, und dem die Mine mislingt. 
Es ift dem Zuſchauer oder dem Leſer unangenehm, daß fie 
uns entweder nicht genug verſtanden; oder daß ſie die ver⸗ 
gebne Muͤhe bemerkten, mit der wir uns beſtrebten, uns zu 
erklaͤren. 


Die Poeſie ſoll überhaupt vielſeitigere, ſchoͤnre, und 
erhabnere Gedanken, als die Proſa, haben. Wenn wir ſie 
ausdrücken wollen; fo muͤſſen wir Wörter wählen, die fie 
ganz ausdruͤcken. Hier finden wir gleich Anfangs eine nicht 
geringe Anzahl, von denen wir gar keinen Gebrauch machen 
koͤnnen. Sie haben in dem Munde des Volks allen ihren 
Nachdruck verloren; oder ſie haben niemals einigen gehabt. Die 
Sprache hat alſo für den Poeten weniger Wörter und dieß iſt 
der erſte Unterſchied der Poeſie und der Proſa. Wir finden fer⸗ 
ner viele Woͤrter, die zwar, in dieſer oder jener Art der Poe⸗ 
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fie, noch edel genug wäre; die es aber für die Art, in der 
wir arbeiten, nicht ſind; ein neuer Unterſchied, mindſtens 
für diejenigen, die in jener Art der Poeſie ſchreiben. Wie 
werden wir dieſen Mangel erſetzen? Denn wir haben nun 
wirklich eine ärmere Sprache. Noch eine Anmerkung; fo 
iſt ſie es noch mehr. Gewiſſe Woͤrter ſind zwar edel genung; 
aber wir koͤnnen ſie, wegen ihres Uebelklangs, oder auch 
wegen des Sylbenmaaſſes, das wir gewählt haben, nicht 
brauchen. 


Die edlen und fuͤr die Poeſie vorzuͤglich brauchbaren 
Woͤrter ſind, fuͤrs erſte, diejenigen, die keine niedrige oder 
lächerliche Nebenbegriffe veranlaſſen. Der Richter von der 
Niedrigkeit oder dem Laͤcherlichen der Rebenbegriffe iſt allein 
der Geſchmack. Die Franzoſen finden vieles laͤcherlich, 
das es nicht iſt. Wir treffen hier den rechten Punkt, wenn 
wir ihnen, in einer gewiſſen Entfernung, folgen. 


Ferner ſind fuͤr die Poeſie vorzuͤglich brauchbare Woͤr⸗ 
ter, die wirklich etwas ſagen, und nicht nur zu ſagen ſchei⸗ 
nen. Mich deucht, die Deutſchen koͤnnen bey dieſer Unter⸗ 
ſuchung nie zu ſorgfaͤltig ſeyÿn. Ihre Sprache hat wirklich 
noch eine nicht geringe Anzahl von Woͤrtern dieſer Art. 


Es iſt nicht noͤthig, zu ſagen, daß Woͤrter von aus⸗ 
gemachter Staͤrke unter die für die Poeſie brauchbarſten ge⸗ 
hoͤren; allein es möchte vielleicht nicht uͤberfluͤßig ſeyn, die 
Deutſchen zu erinnern, daß diejenigen Woͤrter, die mit Ge⸗ 
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ſchmack zuſammen geſetzt find, unter die von ausgemachter 
Staͤrke zu zählen find. Es iſt der Natur ihrer Sprache ge- 
mäß, fie zu brauchen. Sie ſagen ſogar im gemeinen Le: 
ben: Ein gottesvergeßner Menſch. Warum ſollten ſie alſo 
den Griechen hierinnen nicht nachahmen, da ihnen ihre Vor⸗ 
fahren ſchon lange die Erlaubniß dazu gegeben haben? 


Der poetiſche Ausdruck ſoll ſich nicht immer, beſon⸗ 
ders in gewiſſen Dichtarten, durch die Stärke, unterſchie⸗ 
den; er kann dieß auch oft, nachdem ihn der Gedanke dazu 
veranlaßt, durch angenehme und ſanfte Woͤrter thun. Un⸗ 
terdeß verdient keine von Horazens Anmerkungen öfter wie: 
derhohlt zu werden, als dieſe: Ihr ſucht angenehm zu ſeyn; 
und ihr ſeyd ohne Nerven, ohne Seele! 


Die deutſche Sprache, die nun anfängt gebildet zu 
werden, hat noch neue Woͤrter noͤthig. Ich rechne unter 
die neuen auch einige wenige veraltete, die fie zurücknehmen 
ſollte. Aber, durch die Neuheit an ſich ſelbſt erhaͤlt ein 
Wort keine Vorzuͤge. Auſſer dem, daß ſein Schickſal ſehr von 
der ungezwungnen Ableitung oder Zuſammenſetzung ab: 
hängt; fo befördert, oder hindert auch feine Aufnahme die 
Guͤte oder Unbrauchbarkeit des Stammworts, von welchem 
es entſtanden iſt. Sogar eine zu nahe Verwandtſchaft, mit 
einem andern Worte von niedriger Bedeutung, kann dem 
neuen Worte ſchaden. Simmling hätte man nicht wagen 
ſollen, weil dem Leſer Himmeln dabey einfallen koͤnnte. 
Wenn ein Deutſcher aus einem Alten einen Ausdruck, der 
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ein Bild zeigt, bloß uͤberſetzt und dazu in ſeiner Sprache ein 
eben ſo edles Wort waͤhlt, als Virgil oder Homer in der 
ſeinigen gebraucht hatte; ſo kann derjenige, der ihn mit 
Recht tadeln will, nur folgendes anführen, Ihm misfällt 
entweder das Bild ſelbſt; oder er tadlet den Dichter, daß es 
ſich in ſeine Stelle nicht ſo gut ſchickt. Iſt keine von beyden 
ſeine Urſache; ſo iſt er verdrießlich daruͤber geworden, daß, 
fuſus, bingegoſſen, im Deutſchen heißt. Auſſer den bisher 
angefuͤhrten Eigenſchaften guter Woͤrter, ſie ſeyn neu, oder 
ſchon aufgenommen, koͤmmt es noch ſehr, wenn fie gut blei⸗ 
ben ſollen, auf die Stelle, wo ſie ſtehn, an. Sie ſind dem 
Gedanken, den fie ausdrücken ſollen, alsdenn erſt angemef: 
ſen, wenn ſie an der rechten Stelle ſtehn. Der Leſer macht 
beſonders hier eine beſtaͤndige, zwar ſehr ſchnell gedachte, 
aber dennoch genaue Vergleichung zwiſchen dem Gedanken 
und dem Worte. Er fuͤhlts, was wir haben ſagen wol: 
len; was wir geſagt; und was wir nicht geſagt haben. 


Die Anmerkungen, die ich bisher uͤber die Guͤte der 
Woͤrter gemacht habe, gelten zwar groͤßtentheils auch von der 
Proſa; allein es iſt die Pflicht des Dichters, ſie mit noch ge⸗ 
nauerer Sorgfalt zu beobachten. 


Wenn er mit der Wahl der Wörter glücklich geweſen 
iſt; fo erhebt er ſich auch, durch die veränderte Ordnung der: 
ſelben, über die Poeſie. Nur ſelten find die Leidenfchaf: 
ten, welche die Proſa ausdruͤckt, ſo lebhaft, daß ſie eine 
nothwendige Veraͤndrung der eingeführten Wortfügung er: 
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fordern. Die Poeſte erfordert dieſelbe oſt. Denn die Ab: 
ſchildrung der Leidenſchaften iſt dasjenige, was in einem gu⸗ 
ten Gedichte berrſchen ſoll. Die Regel der zu veraͤndren⸗ 
den Wortfuͤgung iſt die: Wir muͤſſen die Gegenſtaͤnde, die in 
einer Vorſtellung am meiſten ruͤhren, zuerſt zeigen. Die Stel⸗ 
len, wo in dem Gedichte die Einbildungskraft berrſcht, ſol⸗ 
len ein gewiſſes Feuer haben, das ſich der Leidenſchaſt naͤ⸗ 
bert. Eine neue Urſache, die Wörter anders, als nach der 
gewohnlichen Ordnung der Proſa, zuſammen zu ſetzen. 
Doch dürfen wirs bier nicht mit gleicher Kuͤhnheit thun. 
Eine faſt unmerkliche Veraͤndrung der Wortfuͤgung moͤchte 
auch denen Stellen manchmal angemeſſen ſeyn, wo wir zwar 
vornehmlich beſchaͤftigt ſind, den Verſtand zu unterhalten, 
aber uns auch erinnern, daß wir es als Poeten thun muͤſſen. 
Bisweilen darf uns ſogar der dadurch zu erreichende Wohlklang 
veranlaſſen, die Woͤrter zu verſetzen. Ich meine nicht, 
daß es gefcheben ſoll, den Vers bloß zu machen; ſondern 
ihm durch dieſe Huͤlfe eine gewiſſe 3 Wendung 
zu geben. - 


Aber nicht allein die Wahl guter Wörter, und die ge: 
änderte Verbindung derſelben unterſcheiden den poetifchen Per 
rioden von dem proſaiſchen. Es ſind noch verſchiedne von 
denen anſcheinenden Kleinigkeiten zu beobachten, durch welche 
Virgil vorzüglich geworden iſt, was er iſt. 


Ich nehme an, daß die Woͤrter des Perioden und die 
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drücken ſoll, gemäß find. Aber gleichwohl gefällt er noch 
nicht genug. Hier iſt eine Redensart, wo nur ein Wort 
ſeyn ſollte. Und nichts toͤdtet die Handlung mehr, als ge⸗ 
wiſſe Begriffe in Redensarten ausdehnen. Es kann auch 
bisweilen das Gegentheil ſeyn. Hier ſollte eine gluͤckliche 
Redensart ſtehen. Der Gedanke erfordert dieſe Ausbildung. 
Dort ſind die Partikeln langweilig, welche die Glieder des 
Perioden faſt unmerklich verbinden ſollten. Sie ſinds, un⸗ 
ter andern, wenn fie zu viel Sylben haben. Ein: dem uns 
geachtet koͤnnte die ſchoͤnſte Stelle verderben. Sie finds 
ferner, wenn ſie da geſetzt werden, wo ſie, ohne daß die 
Deutlichkeit oder der Nachdruck darunter litte, wegbleiben 
konnten. Das doch, mit dem man wuͤnſcht, gehoͤrt vor⸗ 
nehmlich bierher. In einer andern Stelle ſtand die Inter: 
jection nicht, wo fie ſtehen ſollte. Das Ach fing den Perio⸗ 
den an; und es haͤtte gluͤcklicher vor den Woͤrtern geſtanden, 
welche die Leidenſchaften am meiſten ausdruͤcken. Ein ander⸗ 
mal hat der Verfaſſer nicht gewußt, von welcher Kuͤrze, und 
von welcher Staͤrke das Participium geweſen ſeyn wuͤrde. 
Darauf hat er es wieder geſetzt, wo es nicht hingehoͤrte. 


Wenn in den poetiſchen Perioden zu dieſen Fehlern 
noch die beyden groͤſſern kommen, daß die Hauptwoͤrter theils 
nicht gut gewaͤhlt, theils nicht nach der Natur der Handlung 
geordnet ſind; fo haben wir eine Statuͤe, die weder Bil⸗ 
dung noch Stellung bat. Alles iſt kraftlos und ohne Cha⸗ 
racter. Die eine Hand iſt zu groß; der eine Fuß zu breit. 
Die Gelenke ſind geſchwollen. Sie hat nichts Fleiſchiges, 
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kein Leben. Gleichwohl ſehn wir, daß der Hauptgedanke 
des Kuͤnſtlers gut war. Aber er iſt unter dem Ausdrucke 
erlegen. Die beſten Gedanken ſind in der Bi auf dieſe 
Art verdorben zu werden. 


In vielen rächen Schriften, welche die Deutſchen 
noch nicht zu leſen aufhoͤren, find dieſe Fehler beynahe gar 
nicht vermieden worden. Es ſind nur wenige, in welchen 
man nach den Grundſaͤtzen, davon ich einige angefuͤhrt habe, 
gearbeitet hat. Allein dieſe wenige haben die Sprache noch 
nicht voͤllig ſo bilden koͤnnen, wie ſie, nach ihrer Natur, ge⸗ 
bildet werden ſollte. Die Mittel, die zu dieſem Zwecke naͤ⸗ 
ber führen koͤnnten, ſcheinen mir folgende zu ſeyn. 


Die deutſche Sprache ift reich; allein fie hat nicht ſel⸗ 
ten einen unnuͤtzen Ueberfluß. Sie kann nicht zu ſtreng in der 
Enthaltung von ſolchen Wörtern und Redensarten ſeyn, die, 
wenn man es genau unterſuchte, nicht einmal in Proſa ge⸗ 
duldet werden ſollten. Wenn man dieſe Woͤrter wegnimmt, 
ſo iſt die Sprache dadurch zwar noch nicht arm geworden; 
aber es wuͤrde doch gut ſeyn, jenen ſehr entbehrlichen Leber: 
fluß durch einen wahren Reichthum zu erſetzen. Ich meine gar 
nicht, daß ich jeder, dem es nur einfaͤllt, in dieſe Erſetzung 
miſchen ſolle. Selbſt die wenigen guten Seribenten foll: 
ten es mit der behutſamſten Sorgfalt und Beurtheilung 
thun. Auf die feurige Stunde der Ausarbeitung muß, be⸗ 
ſonders auch in Abſicht auf den Ausdruck, die kaͤltere der 
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Verbeßrung foßgen. Und nie darf dieſe ihren Rechten etwas 
vergeben. 


Der deutſche Poet, der zu unſern Zeiten ſchreibt, fin; 
det eine Sprache, die maͤnnlich, gedankenvoll, oft kurz, 
und ſelbſt nicht ohne die Reize derjenigen Annehmlichkeit 
iſt, die einen fruchtbaren Boden ſchmuͤckt, wenn ſie mit 
ſparſamer Ueberlegung vertheilt wird; und die, wenn man 
fie zu ſehr verſchwendet, ein Blumenbeet aus einer ſchoͤ⸗ 
nen Gegend macht. Sie kann gleichwohl, wie mich deucht, 
auf zwo Arten noch weiter ausgebildet werden. Die eine 
iſt: Ibre Scribenten richten ſich nach der Wendung, die 
fie einmal genommen hat. Sie gehen auf dem Wege fort, 
den Luther, Opiz und Saller; (ich nenne dieſe großen 
Maͤnner nicht ohne Urſache noch einmal;) zuerſt betreten 
haben. Die andre Art iſt: Sie ahmen der griechiſchen 
Sprache, der roͤmiſchen und einigen unſrer Nachbarn nach: 
jenen, weil ſie durch Meiſter gebildet worden ſind, deren 
Werke in allen Jahrhunderten Muſter bleiben werden; und 
dieſen, in ſo ſern fi ie theils von jenen erften Muſtern ge⸗ 
lernt haben, theils eigne Schoͤnheiten beſitzen. Der gluͤck⸗ 
liche Maler, der feine eigne Colorit hat, die ihn nachaß⸗ 
mungswuͤrdig macht, wird ſich nicht ſchaͤmen, von andern 
groſſen Meiſtern zu lernen, ob er ſich gleich ſehr dabey huͤ⸗ 
ten wird, dasjenige, was er entlehnt, auf eine Art an⸗ 
zubringen, die ſeiner eignen nicht angemeſſen waͤre. Die 
Römer ahmten den Griechen auf dieſe Art, nach. Und 
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vielleicht bat die deutſche Sprache noch mehr Verwandt 
ſchaft mit der griechiſchen, als die roͤmiſche mit ihr hatte. 
Wie gluͤcklich die Englaͤnder und Italiener in der Nachah⸗ 
mung jener beyden Sprachen oft geweſen ſind, weiß jeder, 
der ſie geleſen hat. Daß Ronſard es nicht war, daran iſt 
weder Somers und Virgils, noch Corneilles Sprache 
Schuld. 


Die Grenzen dieſer Nachahmung koͤnnen viel beſtimm⸗ 
ter bey dieſer und jener Stelle gezeigt, als durch allgemeine 
Regeln feſtgeſetzt werden. Ich werde mich nur auf Eine Un⸗ 
terſuchung einlaſſen. ä 


Jede Sprache hat ihre Idiotismos. Man nimmt oͤf⸗ 
ters Ausdruͤcke für Idiotismos an, die es zwar in fo fern find, 
daß ſie wirklich in einer Sprache ſo oft vorkommen, daß ſie 
ihr allein eigen zu ſeyn ſcheinen; die aber gleichwohl keine 
grammatiealiſchen Idiotismi ſind. Ich habe oft gefunden, daß 
man wider die Ueberſetzung eines ſolchen Idiotismi am Ende 
nichts mehr ſagen konnte, als daß man dieſen Gedanken in 
dieſer Sprache nicht denken wollte. Welches beſonders deß⸗ 
wegen laͤcherlich war, weil man zugegeben hatte, daß er in 
der andern Sprache ſchoͤn waͤre. 


Die Roͤmer gingen fo weit, daß fie auch die grammati⸗ 
kaliſchen Idiotismos der Griechen nachahmten. Meine Mei⸗ 
nung iſt nicht, daß die Deutſchen dieſes auch thun ſollen; 


(ob ich gleich nicht zu viel zu wagen glaube, wenn ich die ſpar⸗ 
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ſame Nachahmung einiger Wortfuͤgungen ausnehme) ich 
meine nur, daß fie ſich das Geſchrey derjenigen, welche die 
platte Sprache des Volks allein fuͤr gut Deutſch zu halten 
ſcheinen, nicht abhalten laſſen ſollen, den Griechen und Roͤmern 
in ihren glücklichen Ausdrücken der Poeſie nachzuahmen. Viele 

von dieſen Ausdrücken koͤnnten zwar auch, weil fie oft von 
ihnen gebraucht werden, Idiotismi heißen; ſie ſind aber 
vielmehr, auf der Seite des poetiſchen Ausdruckes uͤber⸗ 
haupt, anzuſehn, und dieß ſo ſehr, daß dabey gar nicht mehr 
die Frage von der Grammatik irgend einer Sprache iſt; ſon⸗ 
dern von den Regeln desjenigen poetiſchen Ausdrucks, der in 
jede gebildete Sprache aufgenommen zu werden verdiente. 


Wenn man die hebraͤiſche Sprache allein, als eine mor⸗ 
genlaͤndiſche anſehn wollte; ſo wuͤrde man leicht darauf ver⸗ 
fallen koͤnnen, die Nachahmung derſelben, wegen des zu grof 
ſen Unterſchieds der abendlaͤndiſchen und der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Sprachen, fehlechterdings zu verwerfen. Allein man 
hoͤrt mit Recht auf, ſie bloß in dieſem Geſichtspunkte anzu⸗ 
ſehn, wenn man anmerkt, daß die Verfaſſer des alten Te⸗ 
ſtaments, (ich betrachte hier ihre Werke bloß als menſchli⸗ 
che,) das Uebertriebne der morgenländifchen Sprachen, ohne 
ihrem Feuer und ihren glücklichen Kuͤhnheiten etwas zu ver⸗ 
geben, vermieden haben; daß wir, mit ihrer Art ſich aus: 
zudrücken, ſchon vertraut geworden ſind; und daß fie uns 
Begriffe ſagen lehren, die fuͤr uns ſo wichtig ſind, und von 
welchen wir faſt keine Spur in den heidniſchen Seribenten 
ſinden. Dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen machen den 
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poetiſchen Ausdruck des alten Teſtaments beſonders denen, 
die heilige Gedichte ſchreiben, zu einer reichen Quelle der 
Nachahmung, die ihnen dann am beſten gelingen wird, wenn 
fie dem morgenlaͤndiſchen Ausdrucke, wo er am kuͤhnſten iſt, 
in einer gewiſſen Entfernung, zu folgen wiſſen. 


Gebildete Sprachen haben vieles mit einander gemein; 
und vieles, das ſie von einander unterſcheidet. Ich will 
nur etwas von dem, das einige nachahmungswuͤrdige Spra⸗ 
chen von einander unterſcheidet, anfuͤhren. Die feurige 
bildervolle Kürze der hebraͤiſchen Sprache; die Fülle, und 
die angemeßnen feinen Beſtimmungen der griechiſchen; den 
Anſtand, die Würde und den hohen Ton der. roͤmiſchen; 
die Staͤrke und die Kuͤhnheit der engliſchen; die Bieg⸗ 
ſamkeit und die Annehmlichkeit der italieniſchen; und die Leb⸗ 
haftigkeit und forgfältige Richtigkeit der franzöfifchen, wird 
die männliche und ungekuͤnſtelte deutſche Sprache defto glück: 
licher erreichen, je freyer die Art und je reifer die Wahl ſeyn 
werden, womit ſie nachahmen wird. 


Es ſcheint mir, daß eine von ihren guten Eigenfchaf: 
ten eine gewiſſe Biegſamkeit ſey, etwas von dem Tone 
andrer Sprachen anzunehmen. Derjenige würde mich 
falſch erklaͤren, der glaubte, daß ich ihrem Originalcha⸗ 
rakter hierdurch eswas vergeben wollte. Sie koͤnnte viel- 
leicht mehr geben, als fie nimmt. Sie iſt, wie die Na: 
tion, die ſie ſpricht. Sie denkt ſelbſt, und bringt die Ge⸗ 
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danken andrer zur Reife. Man wird mir alſo die Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laſſen, und von mir glauben, daß, 
wenn ich wuͤnſche, daß ſie einige angenehme oder ſtarkge⸗ 
zeichnete Züge der Alten und Ausländer entlehnen möge, 
um ſich vollends zu bilden, daß ich weit entfernt bin, mich 
dadurch fuͤr diejenige ſelaviſche Nachahmung zu erklaͤren, 

welche die Haͤlfte Deutſchlands angeſteckt zu haben ſcheint, 
und die es noch dahin bringen kann, daß die Ausländer, 
glauben werden, die Deutſchen am richtigſten von andern 
Nationen zu unterſcheiden, wenn ſie dieſelben Nachahmer 
nennen. i 


Der nordiſche Aufſeher. 


Sieben und zwanzigſtes Stuͤck. 


Donnerstags den 25. May. 
Mein Herr, 


ungeachtet der Verſchwiegenbeit ihres Buchhaͤndlers; 
(denn dieſer wird doch wobl um das Geheimnigwiffen ;) 
glaube ich Sie doch endlich entdeckt zu haben. Laͤugnen Sie 
es nur nicht; ein langer, hagerer, aͤltlicher Mann mit ſchwar⸗ 
zen noch ſehr feurigen Augen, die ein wenig tief liegen, die 
aber auf alle Seiten ſehen, ich haͤtte bald geſagt, die ein we: 
nig ſchielen; mit einem ſehr langſamen und bedaͤchtigen Gange: 
zuweilen mit dem Finger vor der Stirne; ein wenig zerſtreut, 
wie die Herren Gelehrten zu ſeyn pflegen; manchmal auch im 
Roſenburger Garten in einer Laube, wo man nicht geſehen zu 
werden glaubt. Nicht wahr, mein Herr, daß iſt eine genaue 
richtige Beſchreibung, in welcher Sie ſich kennen muͤſſen 2. Ich 
muß Ihnen nur ſagen, wie ich Sie zuerſt entdeckt habe. Es 
iſt ſo lange nicht, als ich bey einem hellen Mondenſcheine ſehr 
ſpaͤt nach Haufe gieng; um die Zeit, wo beſonders in den un⸗ 
terirrdiſchen Wohnungen unſrer Stadt alles ruhig und ftille ſeyn 
ſoll. Ich gebe auf der Norderſtraſſe bey einer vorbey; ſie iſt 
voll Laͤrm, voll Muſtk, und es taumelt, zu meinem eignen An⸗ 
ſtoß, ein Trunkner nach dem andern herauf. Zugleich ſehe ich 
eine Geſtalt, wie die Ihrige, auf der Seite, tieffinnig, und 
ſehr misvergnuͤgt, und höre auf einmal fagen: Wenn ich hier 
die Aufſicht haͤtt ! Das Ich wurde mit einem beſondern Nach⸗ 
drucke ausgeſprochen und bey dem Worte Aufſicht war es na. 
türlich, daß mir der Auffeher einfiel. Weil ich nun lange be: 
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gierig geweſen war, den Verfaſſer einer Schrift zu kennen, die 
ich liebe: So merkte ich mir Ihre Figur, die fich unterſcheidet, 
ſo lebhaft, als ich konnte. Nicht lange darauf erblickte ich 
Sie bey Tage, auf einer Straße, wo eben das Pflaſter umge⸗ 
legt wurde. Sie ſtanden und ſahen mit uͤber einander zuſam⸗ 
mengeſchlagnen Armen ſehr aufmerkſam zu, beſonders als der 
Sand zwiſchen die neugelegten Steine eingeſtampft wurde, und 
auf einmal wandten fie ſich um, mit einer ſehr unwilligen Mine, 
ſchuͤttelten den Kopf und ich hörte fie deutlich ſprechen: Ja, fie 
verdienen freylich ihr Geld; aber ein einziger Regen! — Nun 
war ich meiner Entdeckung voͤllig gewiß; denn ich habe von den 
Gelehrten und Schriftſtellern ſagen hoͤren, daß fie gerne mit 
ſich ſelbſt redeten. Ich bin nachber oft um den Weiſenhaus⸗ 
buchladen herumgeſchlichen, und ich habe Sie zu verſchiednen 
malen herauskommen und bineingehen ſehen. Es fehlt mir 
weiter nichts von Ihnen, als daß ich Ihren Namen, und Ihre 
Wohnung noch nicht weiß. Ich will Sie, mein Herr, wenn 
Sie etwa noch laͤnger unbekannt bleiben wollen, nicht verrathen, 
aber unter der ausdruͤcklichen Bedingung, daß Sie mir durch 
den Ueberbringer wiſſen laſſen, wo ich Sie beſuchen kann. 
Ich bin, 
Mein Herr Aufſeher, 
ihr gluͤcklicher Entdecker, 
Anton Gewiß. 


Da ſehen es meine Leſer, daß ich endlich von mir ſelbſt 
reden muß, wenn ich Arthur Ironſide bleiben will, ob ich 
gleich von wichtigern, nuͤtzlichern, und angenehmern Materien 
zu reden habe, als von mir. Herr Anton Gewiß iſt es nicht 
allein, der ſich in meiner Perſon iert, und mich vielleicht in ei- 
nem abgeſetzten Policeybedienten zu finden meint, welcher aus 
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Verdruß uͤber ſeine Abſetzung die Geſinnungen annimmt, die 
er fruͤher haͤtte haben ſollen; andre irren ſich nicht weniger. 
Einige uͤberreden ſich, daß der Aufſeher in Deutſchland ge⸗ 
ſchrieben und wöchentlich mit der reitenden Poſt hereingeſchickt 
wuͤrde, weil fie keine Satiren auf dieſe und auf jene Perſon 
darinnen finden. Andre glauben ihrer Sache ſo gewiß zu ſeyn, 
daß fie ſogar den Namen desjenigen, den fie für den Verfaſſer 
erklaren, öffentlich drucken laſſen, als wenn es ihnen aufgetra⸗ 
gen wäre, mich aus meiner Dunkelheit berauszuziehen. Einer 
meiner Correſpondenten fragt mich mit einem ſehr ernſtlichen 
Tone, ob ich wirklich keinen Titel haͤtte, und dringt in mich, 
ihn ja nicht etwa aus einer unzeitigen Beſcheidenheit zu ver⸗ 
ſchweigen; ich wuͤrde, wenn ich ihn bekannt machte, weit mehr 
Leſer bekommen; denn er glaubte angemerkt zu haben, daß man 
in unſern ehrenvollen Zeiten ſehr oft die Größe des Verſtan⸗ 
des nach dem hohen Range des Titels zu ſchaͤtzen pflegte. 


Alles dieſes noͤthiget mich, auf das feyerlichſte zu erklären, 
daß ich Arthur Ironſide, von Geburt Neſtor Jronſidens 
Sohn, und von Herkunft ein Normann bin, was auch die 
Neugierigen und alle gelehrten Errather unbekannter Schrift: 
ſteller denken, ſagen und ſchreiben moͤgen; daß ich niemanden 
für berechtiget halten kann, mir einen Namen abzulaͤugnen, 
wenn nicht ein andrer gerechtere Anſpruͤche darauf hat; daß 
ich alſo Arthur Ironſide ſo lange bleiben will, als mir auf 
keine unwiderſprechliche Art erwieſen wird, daß ich mich mei⸗ 
nes Namens, meiner Abſtammung, und meines zweyten Ba: 
terlandes unwuͤrdig mache. Man mag mir, um den munterern 
Ton zu verlaffen und ganz ernſthaft zu ſprechen, die Ehre die⸗ 
ſes Namens entziehn, weng ich es nicht meine beſtaͤndige Pflicht 
und Sorge ſeyn laſſe, die Hochachtung und Ehrfurcht gegen 
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die Wahrheit, und eine eifrige Liebe zu allen Arten von Recht⸗ 
ſchaffenheit auszubreiten, den Laſterhaften zu überführen, wie 
mannichfaltig und groß das Unglück fen, worein ihn feine Un⸗ 
ordnungen ſtuͤrzen, die ſchwache Tugend aufzumuntern, den 
Thoͤrichten vor der Gefahr der Laͤcherlichkeit zu warnen, und 
meinen Leſern die Begierde nach den edlern und feinern Ver⸗ 
gnuͤgungen des Geiſtes durch die Anpreiſung und Befördenng 
eines richtigen und guten Geſchmackes zu erwecken, oder zu 
unterhalten. Wenn ich dieſe Abſichten beleidige und vernach⸗ 
laͤßige, fo geftehe ich, daß ich meines Namens unwuͤrdig bin; 
Neſtor Ironſide ſelbſt würde mich alsdann, wenn er lebte, 
nicht für feinen Sohn erkennen. Weil unterdeß die Neube⸗ 
gierde einiger Lefer dadurch noch nicht beruhiget werden möchte: 
So will ich nach und nach einige Umſtaͤnde meines Lebens ber 
kannt machen. Meine Geſchichte enthält keine wunderbaren 
und außerordentlichen Begebenheiten; allein ſie wird mir gleich⸗ 
wohl zu einigen lehrreichen Betrachtungen und Anmerkungen 
Gelegenheit geben. 


Schon in meinem erſten Blatte habe ich meinen Leſern 
geſagt, daß die Wittwe eines deutſchen Negotianten; (Wil⸗ 
helmine Coith war ihr Nahme;) meinen Vater noch in ſei⸗ 
nem funfzigſten Jahre gegen die Liebe empfindlich machte. Er 
war in den Angelegenheiten des Lizardiſchen Hauſes mit ihr 
bekannt worden. Ihre Gemuͤthsart, welche Vernunft, Reli⸗ 
gion, und Geſchmack mit vereinigten Kräften gebildet zu haben 
ſchienen, erwarb ſich ſehr bald ſeine Hochachtung, die, bey 
einem fortgeſetzten Umgange, auch durch die Hülfe ihrer noch 
unverbluͤhten Reizungen, in zaͤrtlichere Empfindungen verwan⸗ 
delt wurde. Sie, die eben ſo bald die Schoͤnheit ſeines mo⸗ 
raliſchen Charakters kennen lernte, geftand ihm, da er endlich 

eine 


Sieben und zwanzigſtes Stuck. 241 


eine ordentliche Erklärung feiner Liebe wagte, daß fie lauge 
feine Freundinn geweſen wäre, und entſchloß ſich, die Schick⸗ 
ſale ihres Lebens mit den ſeinigen zu verbinden. Allein ihre 
beyderſeitigen Umſtaͤnde und andre Verbindungen nöthigten 
ſie, ihre Vereinigung noch einige Jahre aufzuſchieben. Mein 
Vater war faſt vier und funfzig Jahre, als ihre gemeinſchaft⸗ 
lichen Wuͤnſche erfuͤllt wurden. Da er allezeit ein unſchuldi⸗ 
ges und ordentliches Leben gefuͤhrt hatte, ſo ſchien er damals, 
bey ſeiner feſten Geſundheit, nicht ſo wohl alt, als vielmehr 
nur zur völligen Reife männlicher Jahre gekommen zu ſeyn. 
Seine Wilhelmine, dieſe mir ewig unvergeßliche und theure 
Mutter, hatte ihr drey und dreyßigſtes Jahr angefangen. Ihre 
Ehe trennte die Verbindungen meines Vaters mit der Lizar⸗ 
diſchen Familie ſo wenig, daß ſie vielmehr eine wahre Freude 
darinnen erweckte. Er behielt eben das Anſehen, das er, als 
ihr Vormund, fo ſehr verdient hatte, und Frau Aſpaſia Ki: 
zard und meine vortreffliche Mutter wurden, nach einem kurzen 
Umgange, die vertrauteſten Freundinnen. 


Wie gluͤcklich war nicht die Ehe meiner Aeltern, welche 
an Aufmerkſamkeit, Gefaͤlligkeit, und Zärtlichkeit einander 
ſich täglich zu übertreffen ſuchten, und in der genauſten Harmo— 
nie ihrer Seelen und ihrer Tugenden, eine unerfchöpfliche 
Quelle von Heiterkeit und Zufriedenheit fanden! Anfangs 
ſchien es nicht, daß ihre Verbindung fruchtbar ſeyn wuͤrde. 
Mach einigen Jahren aber wurden fie fröliche Aeltern einer 
Tochter, die am Leben blieb und mit Sarry Goodworth, 
dem wuͤrdigen Beſitzer einer nordamerikaniſchen Plantage ver⸗ 
bunden wurde. Hierauf folgten noch zween Soͤhne und eine 
Tochter, die alle noch vor meiner Geburt ſtarben. Ich wurde 
meinem Vater, bald nach dem Antritte feines fünf und ſech⸗ 
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zigſten Jahres gebohren, und wie ich das letzte Pfand von 
der Liebe meiner Aeltern war, ſo wurde ich auch der vornehm⸗ 
ſte Gegenſtand ihrer zaͤrtlichſten Bemuͤhungen, mir eine, ih⸗ 
rem Charakter anſtaͤndige, Erziehung zu geben. 


Große und lebendige Empfindungen der Religion in meine 
Seele zu pflanzen war die erſte Sorge meiner Aeltern, und 
beſonders meines Vaters. Allein ſeine Art des Unterrichts 
in ihren eben ſo liebenswürdigen als erhabnen Wahrheiten 
war von der gewoͤhnlichen ſehr unterſchieden. Er fahe vor- 
nehmlich darauf, daß mein Gedaͤchtniß nichts von der Reli⸗ 
gion faſſen möchte, womit ich nicht deutliche, oder zum wer 
nigſten klare Begriffe verbaͤnde. Sein Unterricht wurde im⸗ 
mer mit angenehmen, zum wenigſten nie mit verdrießlichen 
Umſtaͤnden verknuͤpft. Die erſte Vorſtellung von Gott, die 
er mir, beſonders aus ſeiner Offenbarung durch die Natur, 
begreiflich zu machen ſuchte, war die Idee eines liebreichen 
allgemeinen Vaters feiner Geſchoͤpfe, und, da er ſelbſt mich 
nie beſtrafte, ohne mir den Endzweck und die Nothwendig⸗ 
keit ſeiner eignen vaͤterlichen Beſtrafungen zu meinem Gluͤcke 
zu zeigen: So unterrichtete er mich auch bald durch die Hilfe 
dieſer Idee, daß ein weiſer und guͤtiger Gott zugleich ein Ger 
ſetzgeber, ein Richter, und ein gerechter Vergelter ſeyn müßte, 
Er lehrte mich, durch die faßlichſten Beyſpiele, die Billig⸗ 
keit und den Nutzen feiner Geſetze, und fo wurde ich beſtaͤn⸗ 
dig ſtufenweiſe, von den Wahrheiten, deren Gewißheit ſelbſt 
eine richtig gebrauchte Vernunft erkennen kann, zu den hoͤ⸗ 
bern Wahrheiten ſeiner unmittelbaren Offenbarung hinaufge⸗ 
führt. Er hatte mich unvermerkt dabingebracht , daß ich 
nichts ohne einen ſichern Beweis, entweder durch unlaͤugbare 
und nothwendige Grundſaͤtze einer reinen Vernunft, oder 
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durch ein vollkommen glaubwuͤrdiges Zeugniß, annahm, un: 
geachtet er mich eben fo forgfältig, und zwar ſelbſt durch die 
Geheimniſſe der Natur, überführt hatte, daß wir oft verbun⸗ 
den wären, uns bey unvollkommnen Erkenntniſſen zu beruht: 
gen, wenn ſich nur beweiſen ließe, daß fie wohlthaͤtige Ein: 
wirkungen auf die Sittlichkeit und Regelmaͤßigkeit unſrer 
Handlungen hätten. 


Wie oft hat er mich nicht in meiner frühen Kindheit, 
als die Kräfte meines Verſtandes, vermittelſt feiner vorfichti- 
gen und unermuͤdeten Bearbeitung deſſelben eine Staͤrke em⸗ 
pfiengen, die ſonſt Kinder von meinen Jahren nicht zu haben 
pflegen, durch ſeine ruͤhrenden Abbildungen der in allen Thei⸗ 
len der Schoͤpfung verherrlichten Weisheit Gottes und ſeiner 
uͤber alle empfindenden Naturen ausgebreiteten Guͤte in Er⸗ 
ſtaunen geſetzt und mit Entzuͤckungen begeiſtert, die um ſo 
viel lebhaftere Empfindungen wirkten, je ſinnlicher und au⸗ 
genſcheinlicher die Beweiſe davon waren! In ſolchen glück: 
lichen Augenblicken ſuchte er in meiner Seele das Verlangen 
zu erwecken, einen ſo gegenwaͤrtigen, ſo wohlthaͤtigen, ſo 
vollkommnen Weſen nie durch meine Handlungen vorſetzlich 
zu misfallen. 


Dieſen Endzweck feiner väterlichen Sorge zu befördern, 
lehrte er mich die Schaͤndlichkeit, und das Elend der Laſter, 
beſonders durch gutgewaͤhlte und unwiderſprechliche 
Beyſpiele, und zugleich die gefaͤhrlichen Folgen eines jeden 
Fehltrittes, damit die Liebe zur Rechtſchaffenheit und Tugend 
deſto leichter und tiefer in mir einwurzeln moͤchte. Zugleich 
unterrichtete er mich, und zumal aus meinen eignen Fehltrit⸗ 
ten, Unvorſichtigkeiten und Abweichungen, wie ſehr wir ei- 
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nes hoͤhern Beyſtandes zur Tugend beduͤrften. Auf die Eins 
ſicht davon gruͤndete er die Nothwendigkeit des Gebets und 
den Antrieb zu demſelben. Er lehrte mich beten; aber er 
richtete meine Gebete allezeit nach dem Grade meiner Erkennt⸗ 
niß ein, damit ich nicht Worte ſagen lernte, die ich nicht ver⸗ 
ſtuͤnde, und dieſes ein Gebet nennte. 


Nachdem meine Einſichten in der Religion zu einer ge⸗ 
wiſſen Weite gekommen waren, verſchwieg er mir nicht, daß 
fie zu allen Zeiten Feinde und Veraͤchter gefunden hätte. Er 
machte mir nach und nach alle ihre Einwendungen und Vor⸗ 
wuͤrfe mit ihren Aufloͤſungen, Gegenbeweiſen und Recht- 
fertigungen bekannt. Jedoch hieruͤber muß ich mich in einem 
andern Blatte umſtaͤndlicher ausbreiten. 


C. 


Seeg 
Kay 
af 


Der nordiſche Mufieher, 


Acht und zwanzigſtes Stück, 


Donnerstags den 1. Junii. 


2 }i Beſcheidenheit iſt nicht nur ein richtiges Urtheil, das 

wir über den eigentlichen Grad unſers Werthes fällen, 
und, durch unſer Betragen, auf eine ungezwungne Art an: 
dern zu erkennen geben: Sie iſt auch eine beynahe furchtſame 
Sorgfalt, daß wir dennoch in dieſem Urtheile, wie ſtreng und 
unpartheiiſch wir auch gegen uns geweſen ſind, geirrt und uns 
mehr gute Eigenſchaften zugeſchrieben haben möchten, als wir 
wirklich befißen. Wenn dieſes letzte nicht wäre, fo würde 
man einen Beſcheidnen zwar hochachten; aber ihm nicht die 
Liebenswuͤrdigkeit zugeſtehn, die ſelbſt den Stolzen für ihn 
einnimmt. Der Beſcheidne hat, auſſer den angefuͤhrten Kenn⸗ 
zeichen, auch noch dieſes, daß er es nicht allein gar nicht zu 
ſcheinen affektirt; ſondern dieſen Schein ſo ſehr vermeidet, daß 
ſich über alle feine Handlungen diejenige Natürlichkeit und edle 
Einfalt ausbreitet, die auch dann ſchon, wenn ſie nicht von 
der Beſcheidenheit entſteht, und nur die Folge eines ofnen 
und freyen Charakters iſt, einen Mann von Verdienſten ent: 
deckt. Aber nur derjenige, der mit großen Verdienſten gleiche 
Tugenden verbindet, oder vielmehr, der, durch die Ausuͤbung ſei⸗ 
ner Pflicht, gegen welche alle andre Verdienſte von geringem 
Werthe ſind, groß iſt, nur ein ſolcher kann die Vorzuͤge der Ber 
ſcheidenheit in ihrem ganzen Umfange zeigen. 

Der feine Stolz iſt ein nur allzu Fünftlicher Nachahmer der 
Beſcheidenheit; denn er kann die erfahrenſten Kenner von Cha⸗ 
raktern hintergehn. Es iſt traurig, daß die ſchoͤnſte unter den 


Tugenden ſo entweiht werden kann. Ich ſage nur, daß ſie die 
Nu ſchoͤnſte, 


246 Der nordifche Aufſeher. 


ſchoͤnſte, und nicht, daß ſie die größte fey. Denn dieſe iſt, 
die unmittelbaren Pflichten gegen Gott ausgenommen, die 
Menſchlichkeit. 

Wir lernen Philinten kennen. Er gefällt uns. Er ſcheint 
nichts von ſeinen bekannten Verdienſten zu wiſſen. Wir ſehn 
bald aus ſeinem Betragen, daß er die Beſcheidenheit fuͤr eine 
ſchaͤtzbare Eigenſchaft haͤlt. Aber wir find ſchon fo oft durch 
die feine Nachahmung dieſer Tugend betrogen worden. Wir 
find alſo auf unſrer Hut, und feft entſchloſſen, unſer Urtheil 
uͤber feine Beſcheidenheit, erſt nach langer Unterſuchung, zu 
faͤllen. Wir fahren fort mit ihm umzugehn. Denn er gefällt 
uns auch aus andern Urſachen, als wegen ſeiner anſcheinenden 
Beſcheidenheit. Wir finden ihn aufrichtig, wahrhaft und na⸗ 
tuͤrlich. Er iſt ſich beſtaͤndig gleich; auch in der Beſcheidenheit: 
und Heuchler ſind es doch ſehr ſelten. Wir fangen an, geneigt 
zu werden, ihn fuͤr wirklich beſcheiden zu halten. Aber weil 
wir dieſes merken, fo werden wir deſto behutſamer. Denn wir 
haben uns ſchlechterdings vorgenommen, uns nicht wieder durch 
den Schein der Beſcheidenheit hintergehn zu laſſen. Philint 
wird auf eine feine Art gelobt; und zwar von Leuten, die er 

hochachtet. Er lehnt das Lob ungezwungen, und zugleich mit 
einer gewiſſen angenehmen Dankbarkeit von ſich ab, daß wir 
gar nicht dabey entdecken, daß er beſcheiden zu ſcheinen ſuche. 
Ein Stolzer, der Verſtand und Lebensart haͤtte, würde es bey⸗ 
nahe eben fo machen. Wir kennen ihn nun ſchon ziemlich lange. 
Da wir ihn bisher ganz entfernt davon gefunden hatten, durch 
irgend etwas ſchimmern zu wollen; ſo hatten wir zwar nicht 
schlechterdings entſchieden, daß ihm gewiſſe Sachen, wovon 
wir vieles wiſſen, und auf die er ſich faſt gar nicht eingelaſſen 
hatte, völlig unbekannt waͤren; aber wir hatten doch geglaubt, 
daß feine Einſichten in dieſelben ſehr unvollſtaͤndig ſeyn müß⸗ 
ten. 
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ten. Wie angenehm werden wir uͤberraſcht, wenn wir bey ei⸗ 
ner Gelegenheit, die ihn beynahe zwingt, ſich uͤber dieſe Ma⸗ 
terien zu erklaren, finden, daß er fie mit der vollſtaͤndigſten 
Genauigkeit auseinander ſetzt. Unſre Neigung, ihn für wirk⸗ 
lich beſcheiden zu halten, wird ſtaͤrker; und noch ſtaͤrker wird 
ſie, da wir ſehen, daß, da er von Einigen, die er recht ſehr 
hochachtet, auf einen gewiſſen Grad verkannt wird, daß er 
dennoch fortfährt, ihren Verdienſten Gerechtigkeit wiederfahren 
zu laſſen, und ihnen durch keine Art von Gegenſtolz zeigt, daß er 
ihre Begegnungen empfunden habe. Wenn wir nicht durch 
die falſche Beſcheidenheit fo oft betrogen, und beynahe arg⸗ 
woͤhniſch geworden waͤren; ſo wuͤrden wir itzt, ohne weitere 
Unterſuchungen im geringſten für noͤthig zu halten, gerade zu 
entſcheiden, daß Philint ein Mann von ſehr wahrer Beſchei⸗ 
denheit ſey. Wir hatten bisher mit ſcharfem Auge bloß auf 
ihn Acht gegeben; nun wollen wir ihn, um völlig gewiß zu 
werden, auch auf die Probe ſtellen. Wir ſind bekandt genung 
mit ihm; wir koͤnnen es thun. Wir tadlen daher etwas an 
denjenigen von ſeinen Unternehmungen, welche ihm die liebſten 
zu ſeyn ſcheiren. Wir thun es zwar nicht ohne Maͤſſigung, 
aber zugleich mit dem kalten Blute, mit der gruͤndlichen Stren— 
ge, welche die Sprache der Wahrheit iſt. Wird Philint ſo⸗ 
gar dieſe Probe aushalten? Er hört uns mit geſetztem Weſen 
an, und ohne, die geringſte Gegenanklage in feinen Betragen 
zu zeigen. Unſer Tadel war, weil wir ihn nicht genung kann⸗ 
ten, in verſchiednen Stücken nicht gegruͤndet. Er ſagt uns 
dieß mit eben der edlen Freymuͤthigkeit, mit welcher er dasje⸗ 
nige, was er wahr darinn fand, zugeſtanden hatte. Ein Ver⸗ 
ſehn bloß durch Worte zugeben, iſt nur ein halbes Geſtaͤnd⸗ 
niß. Dieß iſt ihm nicht genung. Er verbeſſert daher dasjenige, 
worinn er gefehlt zu baben überzeugt worden war. ft es 
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uns nun noch zu zweifeln möglich, daß Philint die ſchoͤnſte 
der Tugenden in einem ſehr hohen Grade beſitze? 

Es iſt gewiß! Selten, ſehr ſelten, findet man einen 
Philint. Aber derjenige, der ihn für eine moraliſche 
Chimaͤre hält, ſcheint mir wenig Anfprüche auf den Beſitz 
der Übrigen Tugenden machen zu duͤrfen. Er kann gewiſſe 
Verdienſte haben; allein die wahrſten, deren Mangel allen 
übrigen ſehr nachtheilig ift, hat er nicht. 

Die nachgeahmte Beſcheidenheit, dieſer kluge Stolz, 
beſticht den Stolz andrer, und erlangt dadurch diejenigen kal⸗ 
ten Gegendienſte, die Beſtochne zu erzeigen pflegen. Und 
welch eine unnuͤtze Verſchwendung find alle vorigen Beſtechun⸗ 
gen, wenn der andre entdeckt, daß er mit falſcher Münze be: 
ſtochen wird? 

Derjenige, dem es noch gar nicht eingefallen iſt, daß er 
die Beſcheidenheit für eine von den liebenswuͤrdigſten Tugen⸗ 
den zu halten habe, die er ausuͤben kann, oder der, bey dem 
fie dem Stolze noch zu ſehr unterliegt, wird, durch die Beob⸗ 
achtung folgender drey Punkte, gut anſangen; oder auf dem 
ſchon betretnen Wege gluͤcklich fortgehn. 

Er gewoͤhnt ſich, alle Dinge vornehmlich in dem Geſichts⸗ 
punkte anzuſehn, der ihren eigentlichen Werth entſcheidet. 

Er fuͤrchtet oft, daß er ſich ſelbſt noch nicht genung kenne, 
und faͤngt daher dieſe Unterſuchung manchmal von neuem, und 
mit einer ſolchen Sorgfalt an, als wenn er ſie noch niemals 
unternommen haͤtte. 

Er ſieht viel ſeltner auf die Höhen, die er ſchon uͤberſtie⸗ 
gen hat, herunter, als er nach denen hinaufſteht, die er no 
vor ſich hat, und die er vielleicht niemals völlig erſteigen kann. 
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Donnerstags den 8. Junti. 


2 Yieenigen Feinde der Offenbarung, welche die Zulaͤng⸗ 
lichkeit der natürlichen Religion behaupten, weil fie 

zum wenigſten nicht den Schein haben wollen, daß ſie unmo⸗ 
raliſch dachten, wuͤrden dieſe Zulaͤnglichkeit bald aufgeben, 
wenn ſie entweder mehr Aufrichtigkeit und Redlichkeit, oder 
mehr Wiſſenſchaft beſaͤſſen, und ſich mit der Geſchichte ſittlicher 
Wahrheiten bekannter gemacht haͤtten. Welche tiefſinnige und 
gluͤckliche Geiſter waren nicht, Soerates, Plato, und der groſſe Roͤ⸗ 
mer, in welchem der Philoſoph beynahe eben fo ſehr, als der Red⸗ 
ner bewundert zu werden verdient! Aber was fuͤr unvollkommne 
Sittenlehrer! Reden fie von der Gottheit und von den menſch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen gegen dieſelbe: Welch eine Daͤmmerung 
in ihren Gedanken, wofern die ſchwachen Lichtſtralen, die wir 
ihren Vortrag zuweilen durchſchimmern, und ploͤtzlich wieder 
ſchwinden ſehen, mit unſern Erkenntniſſen verglichen, Daͤmme⸗ 
rung genannt werden Dürfen! Schon die Veraͤchter des Chri- 
ſtenthums, welche ſich mit ihrem Raube aus der Offenbarung 
fo ſehr bruͤſten, koͤnnten Lehrer eines Socrates abgeben, ob 
ſie gleich, ihrem Verſtande nach, weit unter dieſem Weiſen ſind. 
Aber welch ein neues Licht wuͤrden nicht die beſſern Philoſophen 
des Alterthums bey einem Suͤtcheſon oder bey dem Verfaſſer 
der praktiſchen Philoſophie fir alle Stände finden; bey 
dieſen Schriftſtellern, welche keine fo unbeſcheidne und ſtolze 
Oo Vernunft 
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Vernunft haben, daß ſie nicht der Offenbarung ihre edelſten 
Einſichten in der Sittenlehrelſchuldig zu ſeyn glaubten? So 
nuͤtzich auch die praktiſche Philoſophie iſt, ſagt Herr Baſe⸗ 
dow: So werden doch, um nur einen Vorzug des Chriſten⸗ 
thums bey der beſten Vernunft anzuführen, die Gründe, Pflich⸗ 
ten für Pflichten zu halten und bey ſtarken Reizungen zum Ge: 
gentheile dennoch auszuüben, bey einem Chriſten, der die Of 
fenbarung mit der Vernunft verbindet, weit kraͤftiger ſeyn, als 
bey einem bloſſen Philoſophen. Und man braucht ſich daruͤber 
gar nicht zu verwundern; die Vernunft empfaͤngt ihr ſchoͤnſtes 
Licht von der Offenbarung, und dieſes beweiſet beſonders der 
zweyte Theil feiner ptaktiſchen Philoſophie. 


Dieſer zwe yte Theil fänge mit den Verhaͤltniſſen und 
Pflichten des Menſchen gegen Gott an. Das Recht, Geſetze 
zu geben, welches Gott zu unſerm Beſten ausübt; die Pflicht 
der Furcht und des Gehorſames gegen ihn; die Mittel, eine 
fortdaurende Neigung zu einem willigen Gehorſame in uns zu 
erwecken; das Gewiſſen mit feinen verſchiednen Eigenſchaften 
und Zuſtaͤnden; die Natur der Liebe gegen Gott, die Rettung 
ihres Befehles, die Hinderniſſe und die Hüuͤlfsmittel derſelben; 
die Natur und Verbindlichkeit der Dankbarkeit gegen das un⸗ 
endliche Weſen; die Einwuͤrfe wider dieſe Pflichten aus dem 
Daſeyn des Boͤſen; einige beſondre Saͤtze von demſelben; das 
Vertrauen auf Gott und zu ſeiner Vorſehung; der Gottesdienſt 
überhaupt betrachtet; die Unvollkommenheit der natuͤrli⸗ 
chen Religion und ihrer Ausbreitung; die Vermuthung 
und der Nutzen einer Offenbarung; die Schwierigkeiten ihrer 
Beweiſe; die Pflichten des innerlichen und des aͤußerlichen 


Got⸗ 
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Gottesdienſtes; die Pflicht des Gebetes; die Religionsuͤbun⸗ 
gen; die Lehren von den Exempeln, dem Aergerniſſe, von den 
Eiden und Fluͤchen; die Verbindlichkeit zu glauben; der Un⸗ 
glaube, ſeine Scheingruͤnde, und ſeine Abſcheulichkeit; der 
Aberglaube, und die Ausbreitung der Religion, alle dieſe wich⸗ 
tigen Materien find auf eine vorzuͤgliche Art abgehandelt. Man 
findet hier viele Gedanken, die entweder das Verdienſt der 
Neuheit haben, oder doch auf neuen Seiten gezeigt find; man 
findet auch einige, welche ohne eine genaue und ſorgfaͤltige Pruͤ⸗ 
fung weder angenommen, noch verworfen werden muͤſſen. Man 
entdeckt mit Vergnuͤgen, daß der Verfaſſer die beſten Schrift⸗ 
ſteller gekannt, empfunden, gebraucht und, was gemeine Geiſter 
nicht thun, zugleich ſelbſt gedacht hat. Seine Betrachtungen 
über das Gebet, über die Pflicht zu glauben, über den Unglau⸗ 
ben, und der Vorſchlag eines verbeſſerten Unterrichts in der Mer 
ligion ſind einer beſondern Aufmerkſamkeit wuͤrdig. 


Das zwoͤlfte Hauptſtuͤck enthaͤlt einen Auszug aus 
dem Wichtigſten und Merkwuͤrdigſten der philoſophiſchen 
Staatslehre. Hier betrachtet dee Verfaſſer den Zuſtand der 
Wilden, und die Vortheile der Geſelligkeit; die Nothwendigkeit 
kleiner Geſellſchaften; die hoͤchſten Gründe geſellſchaftlicher 
Pflichten; den Begriff von einem Staate und die Verwaltung 
der Gerechtigkeit; die unvermeidliche Unvollkommenheit buͤr⸗ 
gerlicher Geſetze; die Ehrenbelohnungen; die beſtimmten, un: 
beſtimmten und heimlichen Strafen; die Geſetze zum Privat: 
vorzuge der Regenten; die Veraͤnderlichkeit der Geſetze; die 
Unterſtuͤtzung derſelben durch die Policey; die Torturen, die 
Todesſtrafen, die Landesverweiſungen; die Strafen unnatür: 
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licher Laſter; die Beſchaffenheit der Richter und Juſtizbedien⸗ 
ten; die Verknuͤpfung des Staates mit der Religion; den Un⸗ 
terſchied der Staaten; die verſchiednen Arten, die Majeſtaͤts⸗ 
rechte zu erlangen; die Pflichten der Regenten; einige Saͤtze, 
die zum Voͤlkerrechte gehoͤren; die Vertraͤge der Staaten; 
die Menſchenliebe gegen auswaͤrtige Nationen und Staaten; 
unterſchiedne wichtige Wahrheiten von den Beamten des 
Staates und des Hofes; den Urſprung, die Nothwendigkeit 
und Rechtmaͤßigkeit der Kriege; die Pflichten im Kriege; die 
Pflichten der Unterthanen; den Adel, ſeinen Nutzen, ſeinen 
Urſprung, und die Pflichten deſſelben. Man kann vieler weit⸗ 
laͤuftigen Werke uͤber dieſe Materien entbehren, wenn man 
unſern Verfaſſer geleſen hat, der die ſeltne Gabe beſitzt, viele 
Wahrheiten kurz und doch eben ſo deutlich, als angenehm zu 
ſagen, ob er gleich feinen Leſern nicht erlaubt, von dem Ge: 
brauche ihres eignen Verſtandes dabey auszuruhen. 


Den Beſchluß dieſes ſchaͤtzbaren Werkes machen die 
Hauptſtuͤcke von dem Verſtande und der Wahrheit; 
von dem Willen, und von den allgemeinen Gruͤnden 
der Pflichten und Rechte. Diefe verſchiednen Abſchnitte 
find ſehr reich; fie theilen uns das Schaͤtzbarſte aus der Ver: 
nunftlehre, aus der Metaphyſik, und aus der natuͤrlichen Got⸗ 
tesgelahrtheit mit, und geben nicht ſelten zu neuen Unterſu⸗ 
chungen Gelegenheit. Der Verfaſſer unterſucht die Seele, 
die Einfachheit, Unfiguͤrlichkeit, und Unbeweglichkeit derſel⸗ 
ben; die Unterfräfte, und Oberkraͤfte des Verſtandes; die 
erſten hoͤchſten Grundſaͤtze der Vernunft und des Beyfalls; 
eee die Weitlaͤuſtigkeitund Deutlichkeit der 
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Erkenntniß, und die Mittel fie zu erlangen; den Gebrauch 
des Verſtandes zur Wahrheit und Tugend; die Gelehrſam⸗ 
keit, ihren Nutzen, und ihre Fehler; die Pflichten der Lehrer 
und Zuhoͤrer gegen einander, und das Verhalten gegen die 
Vorurtheile, die Fehler und Laſter der Unverſtaͤndigen und 
ſchwachen Geiſter; den Willen; die Natur des Guten und der 
Gluͤckſeligkeit; die Kräfte und Merkwuͤrdigkeiten des Willens; 
die Gewohnheiten, Bewegungsgruͤnde und Affecten deſſel— 
ben; die Erzeugung der Neigungen und Begierden aus einan⸗ 
der; die Freybeit menſchlicher Handlungen; die Moralität 
derſelben; die Begriffe und ausgeſuchteſten Lehren von Ge: 
ſetz, Pflicht und Recht, von Belohnung und Strafe; von den 
eigentlichen Geſetzen eines Oberherrn, von dem Gehorſame 
und der Schuldigkeit gegen denſelben. Hierauf redet er von 
dem hoͤchſten Geſetzgeber unſterblicher Seelen; von den Be⸗ 
weiſen der Wirklichkeit und Einheit Gottes; von ſeinen Eigen⸗ 
ſchaften; von der natürlichen Erkenntniß deſſelben; von dem 
Geſetze der Vollkommenheit als einem natuͤrlichen Geſetze; 
von dem Rechte der Natur und feinem Umfange; von den 
vornehmſten Grundſaͤtzen, von der Vollſtaͤndigkeit, Noth⸗ 
wendigkeit, Unveraͤnderlichkeit und Ewigkeit dieſes Rechtes x 
von der Tugend; vom Laſter; von der menſchlichen Schwach: 
heit, von den Mitteln, Tugend und Gluͤckſeeligkeit alfgemei- 
ner zu machen; von dem Streite der Geſetze und Pflichten, 
und von der Vorzuͤglichkeit der chriſtlichen Religion vor der 
Vernunft. 


Nach dieſem kurzen Verzeichniſſe der Materien, uͤber 
welche ſehr ausgeſuchte Gedanken in dieſer praktiſchen Philo⸗ 
Oo 3 ſoph ie 
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ſophie vorgetragen werden, kann ich fie nicht beſſer erhe⸗ 
ben, als wenn ich meinen Leſern einige Stellen daraus mit⸗ 
theile. Ich will die Muͤhe, die Beſten zu ſuchen, ihrem Ge⸗ 
ſchmacke uͤberlaſſen, und nur einige vom Mitleide, von der 
Maͤßigkeit, von den Reichen, von dem Hofe, und von den 
Hofdamen, und von den Werbungen auszeichnen. Schon 
dieſe werden ihnen beweiſen, daß der Verfaſſer ſeines Geiſtes 
und feiner Schreibart mächtig fey, und fein Werk eine baldige 
verbeſſerte und beſonders im Aeuſſerlichen ſchoͤnere Ausgabe 
verdiene. 


Vom Mitleide. Einige handeln unbarmherzig, weil 
„ fie glauben, daß diejenigen, welche durch ihre Schuld elend 
„ ſind, keine Huͤlfe verdienen; andre deßwegen, weil fie das 
» Elend nicht nach dem Gefuͤhle, das der Ungluͤckliche hat, 
>> ſondern nach ihrer eignen Meinung von den 2 def 


, ſelben zu ſchaͤtzen pflegen. 


„ Manche wollen dem Elenden gar nicht helfen, weil fie 
„ihm nicht ganz helfen koͤnnen. Allein eine kleine Huͤlfe 
„richtet doch immer etwas aus, und wenn viele nur etwas 
„thun, fo wird die Huͤlfe groß. 


„Ein Unſchuldiger im Elende verdient mehr aͤußerliche Huͤl⸗ 
„ fe als ein Schuldiger. Aber Mitleiden und Fuͤrſorge für feine 
„ Beſſerung verdient der Schuldige noch mehr. Denn er hat 
» doppeltes Elend. 


„ Einige glauben, man dürfe denjenigen noch nicht bedau⸗ 
„ern, oder aus Mitleid unterſtuͤtzen, der noch nicht beſorgen 
darf, 
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„ darf, von Sunger, Durſt, oder Kaͤlte, oder Rrankheit 
„ umzukommen. Aber verlangt man denn ſelbſt das Mitleid 
„ Andrer nicht eher, als bis es mit uns fo weit gekommen ift? 
„Ein Graf iſt wenigſtens anfänglich ſehr elend, wenn er wie 
» ein reicher Handwerker leben muß. 


3, Die meiften oͤffentlichen Armenanſtalten koſten viel 
„ und nuͤtzen wenig. Man nimmt nicht allemal die recht Beduͤrf⸗ 
v tigen in die Armenhaͤuſer. Man hat noch nicht die Kunſt erfun⸗ 
„den, Lahme, Blinde, Kinder, Alte, mit einem Worte alle, 
„die in Armenhaͤuſern find, mit einer ihren Kräften gemaͤßen 
55 Arbeit zu beſchaͤfftigen. Ein jeder, der nicht des Verſtan⸗ 
„ des beraubt oder bettlaͤgerig iſt, koͤnnte wenigſtens feinen hal: 
„ ben Unterhalt verdienen. 

„Es iſt eine edle Art, das Mitleiden unter einer andern 
„ Geſtalt, und nicht als durch Allmoſen auszuuͤben. Manche 
„ find bey ihrer Hülfe, die fie Mitleid nennen, ſo praleriſch, 
y fo ſtolz und ruͤcken uns, was ſie gethan haben, auf eine ſol⸗ 
„che Art vor, daß man durch ihre Wohlthaten faſt noch elen⸗ 
„ der wird. 


»Das Elend bringt gemeiniglich einen Menſchen zur Er: 
5, kenntniß der Fehler, wodurch er ſich daſſelbe zugezogen hat, 
„ oder wodurch er während feines Wohlſtandes verhaßt wurde. 
„Daher muß man gemeiniglich, wenn der Beleidiger elend 
„ geworden iſt, ihm vergeben, und feine Noth nicht durch 
» Vorwuͤrfe häufen. 


„Von 
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Von der Maͤßigkeit. Die Aerzte mögen den Scha⸗ 
„ den zeigen, welchen die Unmaͤßigkeit dem Leibe und der Ge: 
„ ſundheit verurſacht. Es iſt vielleicht wahr, daß unter vor⸗ 
„nehmen Leuten eben ſo viele ihren Todt der Geſchicklichkeit 
„ ihres Kochs als dem ſchaͤdlichen Feuer gewißer Getraͤnke zu 
„ danken haben. 


„ Möchten doch die leckerhaften und unmaͤßigen Schwel⸗ 
„ ger bedenken, daß das Vergnuͤgen zu eſſen, durch den über: 
„ mäßigen Gebrauch ſtumpf wird; daß ihr Laſter eine Urſache 
y der Unkeuſchheit iſt; daß es viele Familien ins Elend ſtuͤrzet, 
>, und andre zu lafterhaften Kunſtgriffen verleitet! Möchten 
„ fie doch uͤberrechnen, zu wie vielen Wohlthaten, zu wie vie⸗ 
„ len Arten, das allgemeine Wohl zu befoͤrdern, ihre Unmaͤßig⸗ 
v keit fie unfähig mache! 


„ Es giebt unmaͤßige Schmauſer, die es eines vermein⸗ 
„ten Wohlſtandes wegen find. Aber es iſt falſch, daß der 
„ Wobhlſtand des vornehmſten Mannes einen ſchaͤdlichen Ueber⸗ 
v, fluß der Tafel erfordern follte, wenn er mit feiner Familie allein 
5 iſt. Und wenn er in groſſer Geſellſchaft zu Haufe oder bey an⸗ 
„dern ſpeiſet; ſo kann vielleicht der Wohlſtand befehlen, daß 
„ ein gewiſſer Ueberfluß an Speiſen da ſey, aber nicht, daß der 
„Gebrauch des Ueberfluſſes ſeiner Geſundheit ſchade. 


» Stellt euch einen Apicius vor, wenn er zu Haufe 
„ganz allein an einer ſchwerbeſetzten Tafel ſich uͤber ein paar 
„Dutzend Gerichte freuet, die er vor ſich hat; wie er daſelbſt 
„drey Stunden verſchmauſet; wie beladen er ſich in feiner 
„ Lehnſtuhl wirft, und an der Verdauung halb krank iſt; wie er 

„ den 
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5 den Aerzten fleht, den verdorbnen Saft der uͤberfluͤßigen Spei⸗ 
„fen, wieder aus feinen uͤberlaſteten Körper wegzuſchaffen! 
„ Ich weis, das Bild iſt euch ab ſcheulich! aber, welcher Wohl⸗ 
„ ſtand kann denn verbindlich gnug ſeyn, uns auch nur einem 
„ Tag zu einem ſo viehiſchen Leben zu noͤthigen? 


» Alles was bisher gegen die Uebermaße in Anſehung 
„ der Speiſe geſagt iſt, kann von der Trunkenheit in hoͤherem 
„Grade geſagt werden. Sie zieht noch entſetzlichere Krank⸗ 
» heiten nach ſich; fie reizt die Jugend faft mit einem unwi⸗ 
„ derſtehlichen Zwange zur Wolluſt; fie verraͤth die gefaͤhr⸗ 
„„ lichſten Geheimniſſe; Zank und Feindfchaft und der Duell 
„ find nur gar zu oft in ihrem Gefolge; das größte Vermoͤgen 
„muß im Weine zerfließen. Ein Herz, das Menſchenliebe 
„fühlt, muß erſchrecken, wenn es bedenkt, was ein Saͤufer, 
„welcher Regent, Lehrer, Richter, Vater, Herr, Gemahl, 
„Sohn, Feldherr oder ein andrer Beamter iſt, ſich ſelbſt, und 
„denen, die ihm die Liebſten ſeyn ſollen, fuͤr Ungluͤck verur⸗ 
„ ſacht! Wie elend iſt die Ehre, einem Viehe oder Weinfaſſe 
„ ahnlich zu ſeyn? Wie barbariſch die Gewohnheit, andre in 
„ Geſellſchaft zum Podagra, zur Schwindſucht und der aͤrgſten 
„ Art der Raſerey zu noͤthigen! Wie ſelaviſch iſt der Gehor⸗ 
„am, wenn man dem Willen einer fo unmenſchlichen und naͤr⸗ 
„ riſchen Geſellſchaft folgt? 


„Man meide alſo die Trunkenheit, aber man huͤte ſich 

3, auch vor denen, die dieſem Laſter ergeben find, oder die 
„ berauſchenden Kräfte des Weins fühlen. Mit ihnen zu ſcher⸗ 
5, zen, zu ſpielen, und zu ſtreiten ift gefährlich. Die Fehler 
. P p v eines 
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„eines Freundes oder Unſchuldigen, den die Trunkenheit ein⸗ 
„ mal uͤbereilt, ihm zum Verbrechen anzurechnen, iſt unbillig. 


Von den Reichen. Ein Reicher muß ſich zu fol: 
„chen Aemtern und Bedienungen entſchlieſſen, die ſehr nuͤtz⸗ 
y lich ſind, und mehr Aufwand fordern, als Vortheile bringen. 


„Arme mit den Erziehungskoſten der Kinder zu verſorgen, 
oder fie ſelbſt erziehn zu laſſen, iſt ein edles Mittel, Reich⸗ 
„ thum zu brauchen. 


„Allen feinen verdienten Verwandten fo aufzuhelfen, daß 
y fie uns nicht beneiden, und wir uns ihrer nicht ſchaͤmen duͤr⸗ 
» fen, iſt ein faſt eben ſo anftändiges Mittel. 


„Was nach ſolchen Wohlthaten vom Reichthum übrig 
„ bleibt, das vertheilt ein Vernuͤnftiger unter die verſchiednen 
„ Mittel, Künfte und Vergnuͤgen allgemeiner zu machen. Er 
„ ſammlet auf eine weiſe Art einen Vorrath von Büchern und 
„Naturalien, von Gemaͤhlden und andern Kunſtwerken, woran 
„viele Fleißige ihren Unterhalt verdienen, wodurch die Wiſſen⸗ 
„ ſchaften und Kuͤnſte befördert werden, und deren Gebrauch 
„ vielen nuͤtzt und viele vergnuͤgt. Aus gleichen Urſachen be: 
„ lohnt er verdiente Gelehrte, Redner und Poeten, haͤlt eine maͤſ 
3, ſige aber zahlreiche freye Tafel, führt anfehnliche Gebäude auf, 
„ pflanzt Luſtgaͤrten, und verſchoͤnert fein Vaterland, oder Hilft 
„ durch reichliche Beyſteur in Colleeten, daß auch entfernte 
„Menſchen, die zur wahren Religion gebracht werden, oder ihr 
„ Elend erleichtert ſehen, Gott dafür danken, daß er reich iſt. 


„ Ein 
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„Ein Reicher, der in feiner Heirath große Güter mit 
5 großen Gütern zu vermaͤhlen ſucht, der handelt ſehr unbil: 
„lig, wenn er auch fonften wohl gewaͤhlt hätte, woferne er 
„ nur unter nicht fo Reichen eben fo gut wählen kann. Ein 
5 reicher Edelmann und eine tugendhafte arme Baroneſſe find 
>, nach der Billigkeit für einander beſtimmt. 


„„Wenn Reichthum zur Schwelgerey und Unzucht verlei⸗ 
o tets fo iſt er ein deſto ſchaͤndlichers Gift, je größer er iſt. 
„ Es iſt nicht kluͤger ſich in Malvaſier zu ertraͤnken, als ſich 
„ aufzuhaͤngen; ſich zu Tode zu freſſen, als zu Tode zu hun⸗ 
„ gern; vor Wolluſt zu zerfließen oder zu verdoͤrren; als auf 
„andre Art fein Leben zu verkuͤrzen. Gemeiniglich iſt der 


»Schwelger nur noch laſterhafter. 


„In den Nahrungsmitteln und der Kleidung ſollten Rei⸗ 
3» che ihre Kinder fo gewöhnen, als wenn fie nicht reich wären, 
„ Denn gemeiniglich behalten fie doch den ganzen Reichthum 
„ der Eltern nicht beyſammen. Sie koͤnnen ſich ohne Mühe 
„„ bornach zum Beſſern, aber nicht zum Schlechtern gewöhnen. 
3, Ueberdem iſt dieſes ein nuͤtzliches Exempel für andre, davon 
5 die Wenigſten reich find, 


5 „Iſt es einem Reichen erlaubt, ohne Amt und Hauptbe⸗ 
„ ſchaͤſtigung von feinen Mitteln zu leben? Wenn dieſes fo 

„ viel heißen ſoll, als die Zeit und Kräfte zu nichts, was ges 
„ meinnuͤtzig iſt, brauchen; fo koͤnnte wohl nur ein ſehr Nie⸗ 
v dertraͤchtiger und in feinen Pflichten Unwiſſender es fuͤr er: 
5 laubt halten. Die Pflicht zu arbeiten, gruͤndet ſich nicht 
„allein auf die Nothwendigkeit, uns ſelbſt und den Unſrigen 
Pp 2 v Unter: 
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„Unterhalt zu erwerben; ſondern hauptfächlich darauf, daß 
„ kein Glied eines Leibes unnuͤtze ſeyn muß. Ein jeder muß 
„ alſo ein Leben führen, das gemeinnuͤtzig iſt. Allein dieſes 
„ kann man thun, ohne ein gewiſſes Handwerk zu treiben, 
„ oder Amt zu verwalten. Man kann als ein Herr von Land: 
„ guͤtern, die niedrigen Einwohner derſelben durch beftändige 
„ Sorgfalt glücklicher, und in der Landwirthſchaft zum ge: 
„meinen Beſten nuͤtzliche Verſuche machen. Man kann ſehr 
„ beſchaͤftigt ſeyn, und dennoch die Zeit nur damit zubringen, 
» daß man mit feinen Capitalien und Einkuͤnften das meiſte 
„Gute zu ſchaffen ſuche. Man kann ſich mit der Erziehung 
„ ſeiner Kinder und damit beſchaͤftigen, daß man an vielen 
„Orten guten Rath gebe, daß man Buͤcher ſchreibe, daß man 
„ Vorſchlaͤge mache, daß man andre auf eine gute und unſchul⸗ 
„dige Art vergnuͤge. Wer auf ſolche Weiſe ohne Amt von 
„feinen Gütern lebt, der iſt vielleicht nuͤtzlicher und ehrwuͤr⸗ 
„diger, als viele Beamte zuſammen genommen. Allein die 
„ Wenigſten haben dieſe Abſicht, wenn fie bloß von ihren Guͤ⸗ 
„tern leben, ſondern thun es aus Verdruß, wenn andre ih: 
„nen in Wuͤrden vorgezogen ſind, oder aus Wolluſt und 
, uͤbertriebner Liebe zur Bequemlichkeit. Wer wird ſolche bil: 
„ligen? Ueberdem iſt eine Lebensart, worinnen unſre 
„Verrichtungen allzu unbeſtimmt ſind, ſehr großer Verſu⸗ 
„chungen zur Ausſchweifung unterworfen; und die meiſten 
5, laſſen ſich alsdenn überwinden. Man muß fich alſo wohl 
>, prüfen, ebe man eine ſolche Lebensart freywillig anfängt, 
„und muß ſo zu reden, fein eigner Herr werden, um ſich 
„die nützlichen Verrichtungen nach einer gewiſſen Ordnung 
v vorzuſchreiben. Es iſt ſehr ſchaͤdlich, Kinder fo zu erziehen, 

oder 
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3, oder feine Zeit in der Jugend fo zu verſchwenden, daß man 
„ zu nichts anders, als zu einem Landjunker, oder zu einem 
„ Zinſeneinnehmer geſchickt werden kann. Denn wenige find 
o faͤhig, ſich ſelbſt in einer großen Unabhaͤngigkeit zu regie⸗ 
„ren. Viele gereut es hernach, wenn fie keine Würden und 
„ Aemter erhalten koͤnnen, und in der Welt nichts zu ſagen 
» haben, und werden ſich alsdann ſelbſt zur Laſt. Andre 
>, fallen auf fündliche und thoͤrichte Ausſchweifung mit Buh⸗ 
„ lerey, Jagd und Schwelgen. Folglich ſoll ein jeder Rei⸗ 
y cher ſich geſchickt machen, dem Vaterlande in Aemtern zu 
„ dienen. Verſichert ihn hernach fein Gewiſſen, daß er in 
„ einem bloſſen Privatleben mehr nuͤtzen koͤnne, oder bekoͤmmt 
»der keinen gemeinnuͤtzigen Beruf; ſo bleibt ihm der Weg 
„ zum Privatleben allzeit offen. Wer ſchon in Aemtern dem 
» Vaterlande gedient bat, dem feine Familienumſtaͤnde be: 
>> ſondre Urſachen dazu geben, wer nach einer langen Zer: 
> ſtreuung in Welthaͤndeln bey zunehmendem Alter mehr in 
„ ſich gehn will, oder zu Öffentlichen Aemtern nicht fähig ift, 
„ oder defuͤrchten muß, daß er Faͤhigern im Wege ſtehn wuͤr⸗ 
35 de: nur der hat ein beſondres Recht ſich innerhalb feiner 
„Familie und Güter auf beſchriebene Art zuſammen zu ziehn. 
„Es giebt auch andre rechtmaͤßige Urſachen, nemlich, wenn 
„man feine Aemter lieber niederlegen, als feinen Beyfall 
3 ſchaͤdlichen und ungerechten Anſchlaͤgen geben, oder zur Aus⸗ 
>, führung derſelben helfen will. Aber, die aus unrecht ver- 
„ ſtandnem Religionseifer, ſich überhaupt von der argen Welt 
„entziehen, das iſt, zu ihrer Beſſrung nichts beytragen und 
„ mit Seufzen, Leſen und Beten in der ſtaͤrkſten Jugend, oder 
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„einem gefunden männlichen Alter, ihre Zeit zubringen, 
„ handlen dem willen Gottes zuwider, der redliche und ger 
„ wiſſenhafte Seelen eben dazu beſtimmt hat, das Salz der 
„ verderblichen Welt zu ſeyn. 


„Wenn ein Reicher gemeinnuͤtzige Beſchaͤftigungen und 
„ Aemter hat; fo iſt es unrecht, daß er ſich zu ſehr darauf be: 
» fleißiget, alle mögliche Vortheile aus feinen Gütern und Ca⸗ 
>» pitalien zu ziehn, woferne er ſich dadurch fo ſehr abmattet 
„ und beſetzt, daß er übrigens nicht fo gemeinnuͤtzig ſeyn kann. 
»Er muß alsdann freywillig einen Theil feiner Einkünfte da⸗ 
„für als verlohren anſehn, weil er etwas Nuͤtzlichers zu thun 
„ weis, als alle Gelegenheit zu vortheilhaften Vertraͤgen auf: 
„ zuſuchen, oder den Fleiß und die Gewiſſenhaftigkeit feiner 
„Verwalter, Schuldner und Bedienten mit der größten Ger 
„ nauigkeit zu unterſuchen. 


„Wenn ein Menſch die ganze Welt hätte, oder gewoͤnne, 
„und Schaden an ſeiner Seelen dadurch litte; was wird es 
o ihm nuͤtzen zur Zeit der Gewiſſensangſt, bey Annäherung 
„des Todes und in der Ewigkeit! Es giebt ſo gar irrdiſche 
„Vortheile, die beſſer find als Reichthum; und große Un⸗ 
„ gluͤcksfaͤlle und Schmerzen, davor uns kein Reichthum fi: 
„chert. Die Erfahrung ſagt es, die reich werden wollen, 
„ fallen in die gefaͤhrlichſten Schlingen der Laſter, und wie 
„ungluͤcklich iſt der, dem der Schatz fein Gott iſt! Wie viel 
„zugleich Wahres und Ruͤhrendes lieſſe ſich hier ſagen, wenn 
v ich fo weitlaͤuftig ſeyn dürfte? 

Von 
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Von dem Hofe und den Hofdamen. Kann man 
3, bey Hofe ein aufrichtiger Mann ſeyn? Ja dem Himmel ſey 
„Dank! man kann es. Und wie gerne wollte ich hier Exempel 
„anführen, wenn man nicht diejenigen zu fürchten hätte, von 
„denen man nicht fo gewiß weis, ob fie es find? Das Geſetz 
„ der Natur gebietet nicht, in der menſchlichen Geſellſchaft alle⸗ 
„ mal fo zu verfahren, wie man verfahren müßte, wenn man 
„ zu der Weisheit und Gerechtigkeit der meiſten ein gutes Ver⸗ 
„ trauen haben koͤnnte; ſondern daß wir uns vor Gottes Au⸗ 
„ gen und mit Prüfung unſers Gewiſſens und unſerer Abſich⸗ 
„ten fo verhalten, wie es die itzige Beſchaffenheit des menſch⸗ 
„lichen Geſchlechts und der beſondern Geſellſchaften, wenn 
„ wir das meifte Gute darinnen ſchaffen wollen, erfordert. 
„Nicht alle Verſtellung, nicht alle Verbergung feiner Gedan- 
„ ken und Abſichten, nicht alles Schweigen bey den bemerkten 
„ Schwachheiten der Mitbruͤder, nicht alles Mistrauen, nicht 
„alle Mittel, uns und unſre Familie gegen Feinde und Ver⸗ 
„ laͤumder aufrecht zu erhalten, find verboten. Sondern alle 
„ ſolche Handlungen koͤnnen unſchuldig ſeyn, wenn fie in der 
„ reinen Abſicht, Gott und Menſchen zu dienen, und auf eine 
v Art geſchehen, die kein Aergerniß giebt. Dieſelben Mittel 
„ der Klugheit darf man ſogar auch bey Privatabſichten an: 
„ wenden, wenn man nur Andern nicht mehr wirklichen Scha⸗ 
„ den, als fich wirkliche Vortheile durch ſolche Handlungen 
„ verurſacht, und wenn man nur nicht die kleinen uneinge⸗ 
„ ſchraͤnkten Vollkommenheiten den größern und ausgebreite: 


„ ten vorziehet. Ein Genie, das auf fo redliche Weiſe klug 
v iſt/ 
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„ iſt, wird am Hofe fo gut, als anderwerts, ſein Gluͤck ma⸗ 

„chen und ſicher ſeyn. Seltne Fälle, worinnen die Tugend 
„ das fo genannte irrdiſche Gluͤck ſtoͤhrt, nimmt man in allen 
3 Ständen wahr. Und wenn Tugend und Glück am Hofe ei⸗ 
„ nige Grade mehr Gefahr leiden; fo find fie. auch beyde deſto 
y großer, wenn fie fich erhalten: und Gott wird wegen der häu- 
»figen Verſuchung unvorſetzliche Fehltritte verzeihen. Ich 
„ rathe alſo einem tugendhaften jungen Menſchen den Hof fo 
» wenig ab, daß ich vielmehr wuͤnſche, daß viele dergleichen, 
„ dieſe Werkſtatt der öffentlichen Gluͤckſeeligkeit, ſuchen 

„ möchten. 


„Die Verſtellung iſt bey Hofe öftrer erlaubt, als anders: 
„ wo; fie wird aber daſelbſt noch weit oͤftrer und weiter getrie⸗ 
n ben, als ſie erlaubt iſt. Man muß es wiſſen, ſich theils vor 
„ Gefahr, theils vor der Nachahmung zu huͤten. 


„Die Pracht, die Ueppigkeit und das Muͤßiggehen iſt bey 
5 manchen Höfen ausſchweifend. Wenn viele Fürften wirklich 
„ groß wären, und mehr als Väter für ihre Staaten ſorgten; 
„ jo würden fie dieſe Fehler durch ihr bezeigtes Wohlgefallen 
„ und Theilnehmen daran nicht befördern. Wer am Hofe klug 
y und tugendhaft iſt, ſucht in der Koſtbarkeit der Ergoͤtzungen, 
5 des Pallaftes, der Tafel, der Kleider und des Aufzuges, die 
„Mode nicht zu übertreffen, ſondern hoͤchſtens fie nur nicht zu 
„ beleidigen. Wenn ein Einziger fein Gluck durch übermägi- 
„ gen Aufwand macht, fo find hundert eben deswegen ins Ver: 
„ derben gerathen. Die großen verdienten und unentbehrlichen 


Hofleute 
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„ Hofleute bedürfen dergleichen Mittel der Ehre nicht. Die 
5, kleinern und unverdientern ſollten ſich ſcheuen, jene daran 
uͤbertreffen zu wollen. Man misdeute meine Meinung nicht. 
„Der Hof muß einen gewiſſen Anſtand, beſonders auch der 
„ Auswärtigen halber, beobachten. Er muß ſich nach einem 
„unſchuldigen oder beynahe unſchuldigen Geſchmacke des 
„Herrn richten. Es giebt in gluͤcklichen Zeiten einen Auf: 
3: wand, der die Unterthanen fleißiger macht. Die Philoſophie 
„ kann für alle Umſtaͤnde nicht das Maaß genau beſtimmen. 
„Es iſt oft gnug, wenn fie den verſchiednen Ständen nur ei⸗ 
„nige nüßliche Gedanken giebt, woraus fie ſelbſt mehr ſchlieſ⸗ 
„fen koͤnnen. 


„Die Tugend und Sitten der Damen, die am Hofe leben, 

„ ſind das feineſte und beſte Salz des Landes. Das andre edle 
„Frauenzimmer folgt ihnen nach, eben ſowohl als ihre Auf⸗ 
„ waͤrterinnen. Dieſe werden wieder von den Bürgerinnen 
„ nachgeahmt. Der Edelmann ſucht ihnen zu gefallen, und 
„ iſt faͤhig aus Gefaͤlligkeit zuweilen ein halber Weiſer oder 
„ein Thor zu werden. Es kommt viel auf den Charak⸗ 
„ter und die Sitten dieſer Damen an, ob die Leichtſin⸗ 
„ nigkeit oder die Religion, ob der ſchlechte oder gute Ge⸗ 
„ ſchm ack, ob die verſchwenderiſche Pracht oder die wohl: 
„ gewählte Zierde, vornehme Eigenſchaften ſeyn ſollen. Sol⸗ 
„che Gebieterinnen der vornehmen Welt, haben alſo große 
„Pflichten, wenn ſie dieſelben nur kenneten. Die Mode 
» erlaubt an manchen Orten, daß eine Dame, oder ein Hof⸗ 
„ frauenzimmer ihre ganze Zeit unter Schlafen, Putzen, 
„Schmeicheleyen hören, unnoͤthige Beſuche, Romanen, Spiel, 
a Q q >» Verlaͤum⸗ 
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„Verlaͤumdungen und Opern vertheile. Da fie aber einiger 
„ Maſſen die Schoͤpferinnen des Wohlſtandes und der Mode 
„find; fo haben fie auch eine beſondre Pflicht, die Religion, 
„die Menſchenliebe und Wahrheit, die Demuth und Beſchei⸗ 
„denheit, die Ausbeſſerung des Verſtandes, die Liebe des 
» guten Geſchmacks, die Arbeitſamkeit und andre Tugenden, 
„ fo viel an ihnen iſt, in die Mode zu bringen, oder darinnen 
zu erhalten. 


Von den Werbungen. Wollte man die Werb⸗ 

„ contracte nach den Regeln der Sittenlehre unterſuchen: fo 
„iſt gewiß die Hälfte derſelben nicht rechtmäßig, ſondern 
v durch boͤſe Liſt erſchlichen, durch ungerechte Gewalt erzwun⸗ 
> gen, und nur durch ſolche Eide, die man ohne groſſe Uebel zu 
„ fuͤrchten, nicht abſchlagen koͤnnte, bekraͤftigt. Möchten die 
„ haͤufigen Exempel dieſer Ungerechtigkeit den gewiſſenhaften 
„ Regenten der Staaten nur bekannt ſeyn! Denn, wenn ſie 
„ wirklich gewiſſenhaft ſind; ſo werden ſie ſich nicht mit der Frage 
v entſchuldigen: wo man auf andre Art die unenthehrli⸗ 
» chen Leute hernehmen ſollte. Das Gewiſſen wuͤrde als⸗ 
„ denn vielleicht Einwuͤrfe gegen die Unentbehrlichkeit derfel: 
„ ben machen, es würde ſolche Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der 
> Umſtaͤnde der Soldaten thun, daß man mehr wirklich frey⸗ 
„ willig bekommen koͤnnte; oder wenigſtens anrathen, daß die 
35 erforderliche Gewalt, um mehr Soldaten zu machen, als es 
v freywillig ſeyn wollen, nur an Unterthanen und nach ſolchen 
„ Regeln ausgeuͤbt werden muͤſſe, welche von den Regenten 
v ſelbſt unpartheyiſch und fo eingerichtet werden koͤnnten, daß 
2 ihre Ausuͤbung keine nothwendige Verderbung der Sitten 
7 und 


Neun und zwanzigſtes Stück. 267 


„und Menſchenliebe bey den Officieren, und kein Spiel mit 
„ Eidſchwuͤren veranlaßte, and daß wenigſtens die Vernuͤnfti⸗ 
„ gen unter denen, die wegen des Mangels der Freywilligen, 
„mit Gewalt, oder vielmehr durch Befehl geworben wären, 
„ die Unſchuld des Staates und ihre wahrhaftige Pflicht der 
5 Treue und des Gehorſams einſehen koͤnnten. Denn bey der 
v itzigen Art zu werben, fehlt dieſe Ueberzeugung nicht Weni⸗ 
„ gen ohne ihre Schuld. Jedoch gemeiniglich wiſſen die Ne: 
„ genten nicht, auf welche Art ihre Soldaten an entfernten Or: 
„ten zuſammengeworben werden. Sie verlaſſen ſich darauf, 
y daß fie verboten haben, keine andre als Freywillige zu werben, 
„ und daß vor dem. Eide ein jeder gefragt wird, ob er freywil⸗ 
„lig dienen wolle, da doch die Officiere, die einen ſolchen Men⸗ 
„ ſchen in ihrer Gewalt haben, ihn leicht fo lange martern laſſen 
„ koͤnnen, bis er feine Freywilligkeit vorgiebt und den Eid der 
„ Treue ſchwoͤrt. Es giebt Offieiere, die gar nicht einmal auf 
„die Gedanken fallen, ob ihre Art zu werben, zum Eide zu zwin⸗ 
„ gen, und die Capitulation zu verlängern, ungerecht ſey; weil 
„entweder ihre Ehre und Gewinnſucht ihre einzigen Gotthei⸗ 
„ ten find, oder weil fie ſich von dem Strome der Gewohnheit 
2 mit fortreiſſen laſſen. Andre mögen ſich anfangs Zweifel ge— 
, macht haben: Aber ich ſoll und muß meine Compagnie 
» vollſtaͤndig halten, das iſt meine Pflicht, und dieſe 
„ oder jene Art zu werben iſt die einzige mögliche Art 
„ ihrer Erfuͤllung, und folglich iſt fie erlaubt, was ich 
„ auch fuͤr Schmerz und Leiden andern Menſchen da⸗ 
» mit verurſache. Aber es iſt nicht eure Pflicht, eure Com⸗ 
„ pagnien vollſtaͤndig zu halten durch Mittel, welche eure Ne: 
o genten verabſcheuen, und wogegen die ganze Menſchlichkeit 
Q. q. 2 „ und 
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„ und das ganze Chriſtenthum ſtreitet; ſondern euch ſolcher 
„ Mittel zu enthalten, und, wenn ihr durch erlaubte Wege nicht 
„gnug anwerben koͤnnt, dieſe Unmöglichkeit den Regenten an⸗ 
„ zuzeigen, die andre Veranſtaltungen dazu machen muͤſſen. 
3» Dabey bin ich in Gefahr, mein Gluͤck zu verſcher⸗ 
» zen, und für keinen tuͤchrigen Officier gehalten zu 
„werden. Es mag ſeyn, aber ihr ſeyd ſchuldig, Maͤrtyrer 
„ eurer Pflichten zu werden. Die Regenten wiſſen es, daß 
„wir ſo werben; ſie ſchweigen, und alſo wollen ſie 
„ es. Aber auch in dieſem Falle müßt ihr keine Werkzeuge 
„ offenbarer Ungerechtigkeiten ſeyn, wenn auch die Regenten 
>», es befoͤhlen, ſondern lieber dulden, was euch dieſes Unge⸗ 
„horſams wegen geſchehen kann. Wenigſtens muͤßtet ihr wie: 
„ derhohlte Erklaͤrungen geben, wie ungerecht euch dasjenige 
„ ſchiene, was euch. in ſolchem Falle befohlen wuͤrde, und daß 
„ ihr euch, um groͤßre Uebel zu vermeiden, bloß nach dem Ge— 
v miſſen der Regenten verhieltet, wovon ihr Gott keine Rechen⸗ 
„ ſchaft geben wolltet. Durch ſolche redliche Erklaͤrungen 
„wuͤrden die Gewiſſen einiger Regenten mehr erleuchtet 
„werden. 


Der nordiſche Aufſeher. 


Dreyßigſtes Stuͤck. 


Donnerstags den 15. Junii. 
2 }: ſich in unſern Zeiten die Beſtreitung, und Verach⸗ 


tung der Religion ſo weit ausbreitet, daß ſie auch die 
Geſoraͤche des Umganges vergiftet, fo iſt es für diejenigen, 
welche ſich nach ihren aͤußerlichen Umſtaͤnden in die Geſell— 
ſchaften der groͤßern Welt eingeflochten ſehen, nicht genug, 
mit den Wahrheiten ihres Glaubens bekannt zu ſeyn, und die 
Gründe einzufehen‘, die einen vernünftigen Beyfall wirken. 
Wer Anfälle zu befürchten hat, der muß feine Feinde; er muß 
ihre Staͤrke, ihre Waffen, und die Art, wie fie ſtreiten, Een 
nen, damit er ſich zur Zeit des Kampfs deſto glücklicher verthei: 
digen koͤnne. Es ſcheint zwar, daß man von den Einwendun⸗ 
gen wider die Wahrheit nicht unterrichtet zu ſeyn brauche, fo 
bald man ſie nicht aus Vorurtheil und Gewohnheit annimmt; 
ſo bald man ſie bekennt, weil es richtige, uͤberwiegende und 
unumſtoͤßliche Beweiſe waren, die uns uͤberredeten. Allein 
wenn man dieſe Wiſſenſchaft befigt, und die Schwäche, die Rich- 
tigkeit, und beſonders auch die Strafbarkeit der Einwürfe kennt: 
So hat man weniger zu befuͤrchten, daß die Ruhe unſers Ver⸗ 
ſtandes in der Wahrheit eine unerwartete und gewaltſame Er⸗ 
ſchuͤtterung leiden werde; unſre Vernunft iſt ſelbſt vor einer 
ploͤtzlichen Unordnung und Verdunkelung ſichrer; man iſt vor⸗ 
bereiteter und geuͤbter, zu widerſtehen, und iſt der rechtſchaffene 
Mann, der ſeinen Glauben liebt, nicht verbunden, denen zu 
widerſtehen, welche die groſſen Grundſaͤtze deſſelben angreiffen, 
Rr und 
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und entweder durch kuͤnſtliche und verblendende Schlüffe, oder 
durch Einfälle, welche voll Witz zu ſeyn ſcheinen, ihrer Würde 
und zugleich ihres Nutzens zu berauben ſuchen ? Vielleicht iſt 
ſeine Ueberzeugung ſo gewiß und unbeweglich, daß ihn keine 
Einwuͤrfe irren koͤnnen; aber wenn er in irgend einem geſellſchaft⸗ 
lichen Geſpraͤche, durch ſolche Zudringungen aufgefodert, welche 
ihn verbinden, beleidigte Wahrheiten zu vertheidigen, auf ge⸗ 
wiſſe Einwuͤrfe nicht antworten kann; wenn er nicht fähig ift, ih⸗ 
nen ihren falſchen Schimmer von Wahrheit und Vernunft zu 
nehmen, und das Falſche in feindſeeligen Beſchuldigungen zu 
entdecken: So wird er wider ſeinen Willen die ſtolzen Ver⸗ 
aͤchter ſeines Glaubens in der Einbildung beſtaͤrken, daß ſie die⸗ 
jenigen, die ſich fuͤr verbunden achten, Religion zu haben, weit 
uͤberſehen; fie werden fein Stillſchweigen, und die Verwirrung, 
worein ſie ihn brachten, für einen Triumph über fie ſelbſt halten, 
und den Schwächern koͤnnen fie vielleicht mit geringerer Mühe 
zur Gleichguͤltigkeit gegen Wahrheiten verfuͤhren, die er nicht 
genug ſchaͤtzt, weil er fie nicht genug unterſucht hat. Geſetzt 
er ſelbſt bleibet unerſchuͤttert; ſo wird er doch bekuͤmmert, und 
in den aͤngſtlichen Stunden einer zaͤrtlichen und gewiſſenhaften 
Tugend unruhig werden. Und iſt dieſes allein nicht Urſache 
genug, alle diejenigen, welche in dergleichen Umſtaͤnde kommen 
koͤnnen, anzutreiben, ihre Kenntniſſe von der Religion ſo ſehr zu 
erweitern, als es möglich iſt, und muͤſſen nicht beſonders Aeltern 
von einem hoͤhern Stande für eine ſolche Erweiterung bey de: 
nen Kindern ſorgen, die ſie durch die Religion, durch die Unſchuld 
ihrer Herzen und durch eine wahre und reine Tugend gluͤcklich 
zu ſehen wuͤnſchen? 


Wie 
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Wie glücklich bin ich nicht, daß MWeſtor Jronſide ein 
Vater war, der dieſe Pflicht verſtand und ſo ſorgfaͤltig ausuͤbte! 
Ich lernte die Einwuͤrfe wider die Religion kennen; ich lernte, 
daß oft Geiſter von mehr als mittelmaͤßigen Talenten ungluͤck⸗ 
lich genug geweſen waren, fie mit aller ihrer Scharfſinnigkeit, 
mit allem ihrem Witze, und mit aller ihrer Beleſenheit anzugreif⸗ 
fen; ich erſtaunte uͤber die unbewegliche Feſtigkeit dieſes Ge⸗ 
baͤudes, verehrte fie tiefer und liebte fie ſtaͤrker. 

Die Schriften derer, welche verſucht haben, die Offenba⸗ 
rung zu einem Werke entweder des Betruges, oder des Ent⸗ 
bufiasmus herabzuſetzen, ſelbſt zu leſen, und alle zu leſen, die⸗ 
ſes waͤre gewiß fuͤr den, der in der Erkenntniß der Wahrheit 
durch ſichre und gewiſſe Gründe befeſtiget iſt, eine Befchäfftis 
gung, welche ihm die Zeit zu weit edlern und nuͤtzlichern Be⸗ 
ſchaͤfftigungen rauben würde. Unterdeß ließ mich doch mein 
Vater nach und nach die ſtaͤrkſten und feinſten Freydenker 
leſen; aber es geſchah unter ſeinen Augen, und er hatte zugleich 
die Sorgfalt, die Pruͤfungen ihrer Schriften und die Widerle⸗ 
gungen derſelben mit mir durchzugeben. Ueber gewiſſe Ein⸗ 
wuͤrfe und Zweifel wurde ich zuweilen beſtuͤrzt; fie ſchienen 
Wahrheit zu ſeyn; aber ich entdeckte auch bald durch feinen vaͤ⸗ 
terlichen Beyſtand, daß es gemisbrauchte und verunſtaltete 
Wahrheiten waren, und nach und nach kam ich ſo weit und ver⸗ 
muthete, daß ſich die verſchiednen Beſtreitungen der Religion 
unter gewiſſe Hauptarten bringen; daß ſich gewiſſe allgemeine 
Regeln feſtſetzen lieſſen, nach denen fie geprüft werden konnten; 
daß derjenige, der ſie nach dieſen allgemeinen Regeln beurtheile, 
fich von ihnen, wie fie auch eingekleidet und verändert werden 
moͤchten, nicht verblenden laſſen würde, wofern nicht die Rei⸗ 
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gung zum Unglauben ihren erften Urſprung aus einem verderb⸗ 
ten und unordentlichen Leidenſchaften unterworfnen Willen her⸗ 
leitete. Eben dieſes wuͤnſchte mein Vater; denn fein Unterricht 
war immer ſokratiſch und er ſuchte beſtaͤndig, mein eignes 
Nachſinnen ſo zu lenken, daß ich die Wahrheit ſelbſt von fern 
geſehen zu haben glaubte, ungeachtet ich dieſes Gluͤck feiner 
weiſen Anfuͤhrung zu danken hatte. 

Auf dieſe Weiſe lernte ich einſehen, daß die Religion der 
Offenbarung diejenigen Einwuͤrfe nicht zu fuͤrchten hat, welche 
darauf abzielen, alle natürlichen Erkenntniſſe einer mit Fleiß ge: 
misbrauchten Vernunft ungewiß zu machen; alle Grundſaͤtze 
der Sittlichkeit, ohne welche weder die beſondre noch die all 
gemeine Ruhe und Gluͤckſeeligkeit der Menſchen, keine Sicher⸗ 
heit, keine Ordnung und Harmonie der einzelnen Glieder un 
ſers Geſchlechtes zum allgemeinen Vergnuͤgen beſtehen kann, 
niederzureiſſen, eine allgemeine Zweifelſucht einzuführen, den La: 
ſtern Lobreden zu halten, uns unſrer Seelen zu berauben, uns 
zu den Thieren herabzuſtoſſen und in bloß empfindende Maſchi⸗ 
nen zu verwandeln. Denn der Menſch, der Buͤrger, und der 
Regent hat dieſe Feinde eben ſo ſehr zu fuͤrchten, als der Chriſt, 
und es kann freylich niemand den Glauben des Chriſtenthums 
annehmen, der ſich vorgeſetzt hat, weder ein Menſch, noch viel 
weniger aber ein vernuͤnfriger und moraliſcher Menſch 
zu ſeyn. . 

„Wie konnte ich, auch nur einen Augenblick lang, daran 
zweifeln, da ich mit der voͤlligſten Ueberzeugung einfab, daß ohne 
Moralitaͤr keine andre Zufriedenheit und Gluͤckſeeligkeit mög: 
lich wäre, als eine bloß ſinnliche Luft, eine uneingeſchraͤnkte Saͤt⸗ 
tigung ungebaͤndigter Begierden, und ein Taumel der Leiden⸗ 
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ſchaften, worinn der Menſch aller Hoheit beraubt wird, nach 
welcher er, als ein vernuͤnftiges, uͤberlegendes, und ſelbſthan⸗ 
delndes Weſen ſtreben darf? 


Mit gleicher Staͤrke der Ueberzeugung lernte ich aus dem 
Unterrichte meines zaͤrtlichen Vaters, daß bloße Schwierig⸗ 
keiten, und ſolche Dunfelbeiten, die keinen Einfluß auf den 
Endzweck einer Offenbarung haben, einen Geiſt, der richtig 
denkt, und ſeine Gluͤckſeeligkeit liebt, nicht abhalten muͤſſen, ſich 
ihren Lehren zu unterwerfen. Denn da der Unterſchied zwiſchen 
den menfchlichen Seelen, für unſre Art zu denken, unendlich iſt; 
da es ſo mannichfaltige Miſchungen ihrer Kraͤfte giebt; da ſie 
niemals alle, wenn auch eine jede in dem Gebrauche ihrer Faͤhig⸗ 
keiten forgfältig und gewiſſenhaft genug wäre, auf gleichen Stu⸗ 
fen der Wiſſenſchaft und Einſicht zuſammen kommen werden: 
So muß entweder jeder eine unmit elbare uͤbernatuͤrliche Er: 
kenntniß des göttlichen Willens empfangen, oder. die allgemeine 
Offenbarung, die jeder nach dem Maaſſe ſeiner Kraͤfte zum Ge⸗ 
feße feines ſittlichen Verhaltens machen ſoll, kann nicht für einen 
jeden gleich leicht und gleich deutlich ſeyn. Giebt es, von 
irgend einer beſtimmten Epoche an, eine Offenbarung für alle 
Jahrhunderte, und für alle Nationen: So kann man Schwie⸗ 
rigkeiten und Schatten darinnen finden, die es fuͤr einige Zeiten 
nicht waren, und vielleicht für alle folgenden find; Schwierig: 
keiten, die ich bey meinem Grade von Erkenntniß nicht heben, 
die aber ein andrer, mit tieſern Einſichten ausgerüftet, auflöfen 
kann; Schwierigkeiten, die vielleicht zur Demuͤthigung des 
menſchlichen Verſtandes erſt in einer fernen Zukunft, oder in die: 
ſem Stande der Zucht und Uebung niemals gehoben werden for: 
len. Giebt es nur gewiſſe, deutliche und überwiegende Gründe 
für die Goͤttlichkeit ihres Urſprunges: So muß bey einem bil⸗ 
ligen Geiſte, der feine Einſchraͤnkung fühlt, alles, was nur bloß 
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ſchwer und dunkel iſt, kein Gewicht haben. Es iſt freylich der 
menſchlichen Seele natuͤrlich, zu wuͤnſchen, daß ſie uͤber dieſe 
Grenze hinausgehen duͤrfe; allein ſie muß ſich doch gern inner⸗ 
halb derſelben aufhalten. Beſtehen alſo die Einwendungen des 
Freydenkers in bloſſen Schwierigkeiten, und oft ſind ſie nicht 
einmal wahre Schwierigkeiten: So brauche ich ihm kaum zu 
antworten; denn fie koͤnnen keinen vernünftigen und rechtmaͤßi⸗ 
gen Grund abgeben, dasjenige, was auf richtigen und zuverlaͤßi⸗ 
gen Beweiſen ruht, mit Verachtung und Stolz zu verwerfen. 
Ein ſolches Verfahren verräth nicht allein einen ſchwachen Ver⸗ 
ſtand; ſondern es iſt auch ſtrafbar, und gegen den Unendlichen 
deſto ſtrafbarer, je weniger wir in andern Fällen durch bloſſe 
Schwierigkeiten abgehalten werden, etwas zu glauben, und un⸗ 
ſerm Glauben gemaͤß zu handeln. 

Iſt alles dieſes unſtreitig: So muͤſſen ſich alle Einwürfe 
wider eine geoffenbarte Religion unter zwo Hauptarten bringen 
laſſen. Ihre Veraͤchter muͤſſen, wenn fie ihre Empörung ge 
gen die Wahrheiten derſelben rechtfertigen wollen, zweyerley 
erweiſen: Entweder es iſt keine Offenbarung moͤglich; der 
Menſch kann auf keine andre Weiſe zu neuen Erkenntniſſen 
kommen, als durch den Gebrauch der Sinnen, oder durch die 
Erfahrung, durch den Unterricht andrer Menſchen und durch 
fein eignes Nachforſche n; oder es iſt keine Offenbarung 
wirklich da, und die Religion des Chriſtenthums hat keinen 
hoͤhern und goͤttlichern Urſprung, als die Religionen, die ſich ei⸗ 
ner gleichen Abſtammung ruͤhmen. Sogar ein verfinfterter Roͤ⸗ 
mer, welcher einmal glaubte, daß es eine Goͤttinn Aegeria gaͤbe, 
wuͤrde ſein Gewiſſen beleidigt haben, wenn er die neue Religion 
des Numa verworfen hätte, ohne durch eine gründliche Un, 
terſuchung verſichert zu ſeyn, daß ihr Umgang mit feinem Koͤ⸗ 
nige entweder unmoͤglich, oder erdichtet waͤre. 

- Man 
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Man findet unter den Menſchen alle Arten von Thoren; 
man darf alſo nicht fo ſehr erſtaunen, daß es auch einige Be⸗ 
ſtreiter der Moglichkeit einer göttlichen unmittelbaren Offen: 
barung gegeben hat. Dieſe Moͤglichkeit zu beſtreiten, welch 
eine Bermeffenheit! Sie müßte ihren Grund entweder in der 
Natur des Menſchen, oder in der Natur der Gottheit haben. 
Aber ſollten Menſchen fähig ſeyn, ihre Begriffe einander mit: 
zutheilen; neue Gedanken, die meine Seele nie gedacht hätte, 
in mir zu veranlaſſen oder zu erweitern, und der Unendliche — 
Bloß dieſe Frage meines Vaters lehrte mich alle Verſuche, die 
Unmoͤglichkeit einer göttlichen Offenbarung zu erweiſen, mit 
Mitleid und Verachtung anſehen. Kaum ſollte man glauben, 
daß Menſchen ſich unterfangen koͤnnten, ohne Gott zu laͤug⸗ 
nen, fein Vermoͤgen fo ſehr einzuſchraͤnken und ihn noch gerin⸗ 
ger, als uns, zu machen. Gleichwohl haben es diejenigen ger 
than, welche behaupten wollen, die Stifter und Propheten der 
iſraelitiſchen und chriftlichen Religion haͤtten zu keiner innern 
Gewißheit kommen konnen, daß ſie von dem unmittelbaren Eins 
fluſſe der Gottheit begeiſtert worden waͤren. 


Man braucht nur dieſe Anmerkungen zu verſtehen; man 
braucht nur einigermaſſen zu einer richtigen und ſchnellen An— 
wendung derſelben angeführt zu ſeyn; und es kann ein Menfch 
ſchon in fruͤhen Jahren bey einem gewiſſen Grade von Faͤhig⸗ 
keit und Erkenntniß dazu gewoͤhnt werden: So iſt man im 
Stande, ſehr viele Einwuͤrfe der Freydenker entweder zu wider⸗ 
legen, oder doch fo zu beantworten, daß Vernuͤnftige eine form. 
liche Widerlegung fuͤr uͤberfluͤßig erklaͤren werden. Man un⸗ 
terſucht, um ſich und andre vor der Gefahr eines nachtheili⸗ 
gen Eindruckes zu ſichern, ob ihre Angriffe der Religion fo be: 
ſchaffen nd, daß fie eine jede Art nuͤtzlicher Erkenntniß eben 
fo tief verwunden, als fie. Haben fie dieſe Abſicht, fo find die⸗ 
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jenigen, die ſie machen, nicht ſowohl Feinde des Chriſten, als 
Feinde des Menſchen. Man unterſucht, ob die Einwuͤrfe des 
Freygeiſtes den Bekenner der Offenbarung durch bloſſe Schwie⸗ 
rigkeiten und Dunkelheiten zu erſchrecken ſuchen, ohne die deut⸗ 
lichen und zuverlaͤßigen Gruͤnde und Erweiſe ihres hohen Ur: 
ſprunges zu entkraͤften. Sind die Einwürfe von der Art: So 
koͤnnen wir uns, wenn wir wollen, in eine beſeheidne Unterſu⸗ 
chung derſelben einlaſſen; aber wir dürfen gewiß dadurch 
nicht bewogen werden, zu glauben, daß wir irren. Man unter: 
ſucht endlich, ob fie uns von der Unmoͤglichkeit einer unmittel⸗ 
baren göttlichen Erleuchtung, oder von der Unmöglichkeit, ge: 
wiß zu werden, daß man eine unmittelbare Erleuchtung em: 
pfangen habe, uͤberreden wollen. Iſt das ihre Abficht: So iſt 
nichts übrig, als der Wunfeh, daß wir immer vor einem fo tie- 
fen Verfalle unſrer Vernunft bewahrt bleiben moͤgen. 

Alſo koͤmmt es nur noch darauf an, daß man denen Ein⸗ 
wuͤrfen zu begegnen wiſſe, welche beſtimmt ſind, das wirkliche 
Daſeyn einer göttlichen Offenbarung zu beſtreiten. Und auch 
wider dieſe giebt es ſichre und zuverlaͤßige Regeln, ihre Gefaͤhr⸗ 
lichkeit zu entdecken und zu zernichten; Regeln, die ſich leicht 
anwenden laſſen; die aber einem getreuen Gedaͤchtniſſe anver: 
traut werden muͤſſen. Ich gedenke, in meinem naͤchſten Blatte 
von denſelben zu reden, und wuͤnſche nur, daß beſonders die 
Kinder eines hoͤhern Standes Vaͤter haben möchten, die über 
den Unterricht in der noͤthigſten und wichtigſten Erkenntniß, 
wie Neſtor Ironſide, denken wollten. 
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2 ) Religion hat den groſſen und ihres Urhebers fo wuͤr⸗ 


digen Endzweck, die Neigungen unſrer Seele zu rei⸗ 

nigen, unſre Begierden in Ordnung zu bringen, die Staͤrke 
unſrer Leidenſehaften zu mäßigen und die Macht der Sinnlich⸗ 
keit zu uͤberwinden, damit unſre Handlungen unſrer urſpruͤng⸗ 
lichen Beſtimmung gemäß ſeyn, und wir ſelbſt zu hoͤhern Sce⸗ 
nen des Daſeyns und der wahren Gluͤckſeeligkeit in entferntern 
Zeiten vorbereitet werden moͤgen. Solche Abſichten ſetzen das 
moraliſche Verderben des menſchlichen Herzens voraus, und 
ihre Erfüllung iſt ohne ſehr groſſe Veränderungen unſrer See⸗ 
len unmoͤglich. Sollen nun dieſe gluͤckſeeligen Veranderungen 
erfolgen: So muͤſſen wir von der Goͤttlichkeit der wahren Ne 
ligion ſo feſt uͤberzeugt ſeyn, daß unſer Verſtand von keinen An⸗ 
fällen wider fie erſchuͤttert werden möge, und geſchickt ſey, den 
Verfuͤhrungen des Herzens leichter zu widerſtehen. Dieſe feſte 
Ueberzeugung werden wir erhalten, wenn wir von der Beſchaf⸗ 
fenheit ſolcher Anfälle unterrichtet find, ehe ſich noch unſre un⸗ 
ordentlichen Neigungen zu Ausſchweifungen verwöhnt haben. 
Eben dadurch wurde Neſtor Jronſide bewogen, mich ſehr 
fruͤhzeitig mit den Einwuͤrfen wider die Religion der Offenba— 
rung bekannt zu machen. Denn wofern wir nur an dem Da⸗ 
ſeyn derfelben nicht zweifeln, fo werden die Leidenſchaften ins 
mer einen maͤchtigen Widerſtand in uns finden, und reißt ſich 
auch das Herz einmal von ihren Feffeln loß: So darf man 
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doch die Hoffnung einer gruͤndlichen Aenderung und Beſſerung 
deſſelben nicht aufgeben, fo lange der Verſtand noch ihrer Herr- 
ſchaft unterworfen bleibt, der fich ihr allezeit leichter und wil⸗ 
liger, als das Herz, unterwirft. Dieſes iſt ſo gewiß, daß die 
Einwuͤrfe wider die Wirklichkeit derſelben am meiſten nur als⸗ 
dann zu fuͤrchten ſind, wenn wir in der Hitze der Leidenſchaf⸗ 
ten von ihnen uͤberraſcht werden, wo unſer Verſtand leicht 
verblendet wird, weil das Herz die Verblendung deſſelben 
wuͤnſcht. 

Wenn man ſich davon überführen will: So braucht man 
nur die Einwuͤrfe derer, welche das wirkliche Daſeyn einer 
göttlichen Offenbarung beſtreiten, mit demjenigen zu verglei⸗ 
chen, was erwieſen werden müßte, wenn wir unſre Religion 
nicht fuͤr goͤttlich halten ſollten. 

Und wie viel muͤßte nicht erwieſen werden? Diejenigen, 
die ſich an ein fo Fühnes Unternehmen wagten, müßten entwe⸗ 
der darthun, daß eine geoffenbarte Religion fiir das menſchli⸗ 
che Geſchlecht weder noͤthig, noch nuͤtzlich ſey. 

Oder fie müßten unwiderſprechlich erweiſen, daß diejeni⸗ 
gen, welche der Welt verkuͤndigen, daß ihnen Gott feinen 
Willen geoffenbaret habe, keinen Glauben verdienen. 

Oder fie müßten uns gruͤndlich überführen, daß es der 
Religion, die ſich auf einen göttlichen Urſpruag beruft, an 
wirklich göttlichen Beftätigungen deſſelben fehle. 

Oder ſie muͤßten aus den Lehren derſelben zeigen, daß fie 
nicht von Gott entſprungen ſeyn koͤnnten. 

Endlich muͤßten ſie uns unlaͤugbar ſchaͤdliche Einffüſſe 
und Wirkungen derſelben auf die Moralität und Gluͤckſeelig⸗ 

keit 
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keit des Menſchen darthun. Andre Arten gruͤndlicher Beweiſe 
wider die Wirklichkeit einer geoffenbarten Religion laſſen ſich 
nicht denken. Denn wenn ſie nothwendig oder in einem hohen 
Grade nuͤtzlich iſt; wenn wir wider die Glaubwuͤrdigkeit der⸗ 
jenigen, welche eine unmittelbare Offenbarung von Gott em⸗ 
pfangen zu haben, verſichern, keine erheblichen und gegruͤndeten 
Einwendungen machen koͤnnen; wenn fie ihre Sendung von 
ihm, und die Lehren, die ſie in dieſem Charakter verkuͤndigen, 
mit unverdaͤchtigen Beweiſen der Goͤttlichkeit beſtaͤtigen; wenn 
ihre Lehren den Endzweck einer göttlichen Offenbarung erfüllen, 
und weder unlaͤugbare Grundſaͤtze einer unverfaͤlſchten Ver: 
nunft, noch die Sittlichkeit und Gluͤckſeeligkeit der menſchlichen 
Natur beleidigen, ſondern vielmehr befeſtigen und erhöhen: So 
muß aller Widerſtand gegen eine ſolche Religion, wenn er nicht 
aus Unwiſſenheit entſpringt, frevelhaft und ſtrafwuͤrdig ſeyn. 
Wir würden freylich berechtiget ſeyn, die Religion, die ſich 
eines unmittelbaren Urſprunges von Gott ruͤhmte, entweder als 
einen Betrug, oder als die Wirkung einer ſchwaͤrmeriſchen Ein⸗ 
bildung zu verwerfen, wofern mit unumſtoͤßlichen Gründen er: 
wieſen werden koͤnnte, daß eine goͤttliche Offenbarung fuͤr uns 
weder nothwendig, noch nuͤtzlich waͤre, weil alles, was Gott thun 
ſoll, entweder nöthig, oder in einem hohen Grade nuͤtzlich ſeyn 
muß. Wenn ich von der Nothwendigkeit einer geoffenbarten Re⸗ 
ligion rede: So verftehe ich nicht die Nothwendigkeit des Me⸗ 
taphiſtkus; ich verſtehe eine Nothwendigkeit der Beduͤrf⸗ 
niß. Daß nun die Menſchen keiner Offenbarung beduͤrften. 
Welcher Freydenker koͤnnte dieſes beweiſen? Er wird vielleicht 
von der Hinlaͤnglichkeit und Vortrefflichkeit der natuͤrlichen Reli⸗ 
gion reden; er wird uns ſagen, daß uns die Betrachtung der 
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Welt auf Gott, und die Aufmerkſamkeit auf die Stimme des 
Gewiſſens zur Erkenntniß unſrer weſentlichen Pflichten führe; 
er wird viele ſchaͤtzbare Stellen heidniſcher Weltweiſen und Dich⸗ 
ter ſammlen, zum Beweiſe, daß viele moraliſche Lehren des 
Chriſtenthums auch ohne die Huͤlfe einer göttlichen Offenbarung 
entdeckt werden koͤnnen: Allein wenn man ihm alles dieſes ein⸗ 
geſteht: Wo wird er uns dieſe ſo hinlaͤngliche, dieſe fo vertreff⸗ 
liche natuͤrliche Religion in ihrer Reinigkeit und Vollſtaͤndigkeit 

zeigen, und was wird er antworten, wenn er gefragt wird, ob 
alle Menſchen ihre Vernunft richtig gebrauchen, und gebrauchen 
koͤnnen? Und womit will er beweiſen, wenn auch alle Menſchen 
eine binlaͤngliche natürliche Religion hätten, daß eine göttliche 
Offenbarung keinen uns vor ihrer Mittheilung unbekannten Nu⸗ 
Ken haben koͤnne? Muß ein Freygeiſt, wie ſcharſſinnig und wi⸗ 
tzig er auch ſeyn mag, auf ſolche Fragen verfiummen: So wird 
derjenige, der einer unverfuͤhrten Vernunft folgen will, alle Ein⸗ 
wuͤrfe wider die Nothwendigkeit und den Nutzen einer Offen: 
barung verachten, und ſich dadurch nicht abhalten laſſen, ein 
Chriſt zu ſeyn. 

Unterdeß beweiſt freylich weder die Nothwendigkeit noch 
der Nutzen einer geoffenbarten Religion, daß diejenigen Glau⸗ 
ben verdienen, welche verſichern, einer göttlichen unmittelbaren 
Erleuchtung gewuͤrdigt zu ſeyn. Vielleicht kann das Gegen⸗ 
theil erwieſen; vielleicht kann ihre Auſſage des Betrugs oder 
der Einbildung uͤberfuͤhrt werden. Und wie viele ſind nicht 
wirklich überführt worden, daß fie entweder Betruͤger, oder 
Betrogne, oder Schwaͤrmer waren? Allein mit welchen 
Gründen werden wir ihre Glaubwürdigkeit beftreiten dürfen? 
Werden dazu unbewiesne Muthmaſſungen hinreichen? Oder 
kann man durch die bloſſe Möglichkeit, daß jemand ein Be⸗ 
truͤger, ein Betrogner, oder ein Enthuſtaſt feyn kann, berechtigt 
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werden, die Treue, die Zuverlaͤßigkeit, und Glaubwüͤrdig⸗ 
keit deſſelben zu laͤugnen? Oder dürfen wir unſern Theil von 
Scharfſinnigkeit und Witz gebrauchen, fie durch eine wahr: 
ſcheinliche Erdichtung möglicher Säle zu beſtreiten? Wenn 
dieſe Arten des Beweiſes erlaubt ſeyn und unſre Verbindlich⸗ 
keit zu glauben aufheben follten: So würde der weiſeſte, der 
beſte und tugendhafteſte Mann in einer beſtaͤndigen Gefahr 
ſeyn, für einen Betrüger, oder für einen Schwaͤrmer gebal- 
ten zu werden, und Treue, Zuverlaͤßigkeit und Glaubwuͤrdig⸗ 
keit wuͤrden wir fuͤr Namen halten muͤſſen, die nichts bedeuten. 

So verderbt auch die menſehliche Natur ſeyn mag: So 
iſt doch niemand ohne Abſichten ein Betrüger; er bat End: 
zwecke, die er durch den Betrug glücklicher, als durch andre 
Mittel zu erreichen hofft; es ſey nun Macht und Anſehen, oder 
die Befriedigung andrer Leidenfihaften, oder die Einbildung, 
daß ein feiner kuͤnſtlicher Betrug Verſtand zeige, und das Ber: 
gnuͤgen, leichtglaͤubige und unvorfichtige Gemuͤther hintergan— 
gen zu haben. Niemand darf für einen Betrüger erklart wer: 
den, der nicht ſolcher Abſichten uͤberfuͤhrt worden iſt, und wir 
koͤnnen niemanden ſolcher Abſichten anders als durch wirkliche 
Handlungen uͤberfuͤhren, die wider einen guten und untadelbaf⸗ 
ten moraliſchen Charakter ſtreiten. Es kann nicht erlaubt ſeyn, 
fie ihm anzudichten; fie muͤſſen erwieſen werden. 

Eben ſo duͤrfen wir, ohne unbillig zu urtheilen, nieman⸗ 
den für betrogen, oder für einen Enthuſtaſten erklaͤren, 
wenn wir ihn nicht aus feinen Handlungen der Leichtgläubig⸗ 
keit, der Nachlaͤßigkeit und Sorgloſigkeit im Gebrauche feiner 
Sinnen, feines Urtheils und feiner Vernunft, oder auch eines 
völligen Mangels dieſer edlen Eigenſchaften uͤberweiſen koͤnnen. 
Bloße Möglichkeiten koͤrnen auch bier nichts wider ihn ent- 
ſcheiden. Herrſchende und ausgebreitete Irrthuͤmer und Bor: 
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urtheile koͤnnen freylich Leichtglaͤubigkeit und Schwaͤrmerey er⸗ 
zeugen; aber alsdann muͤſſen wir erweiſen, daß diejenigen, wel⸗ 
che wir für betrogen, oder für Enthuſtaſten erklaͤren wollen, 
gleich andern, Selaven dieſer herrſchenden Vorurtheile und Ser: 
thuͤmer waren. Ueberdieß ſetzen Betrogne allezeit Betruͤger 
voraus, und dieſe muͤſſen entdeckt und uͤberwieſen ſeyn, wenn 
wir uns für berechtigt halten wollen, andre als Betrogne 
anzuſehen. 


Man muß geſtehen, daß der Glaube an eine Religion, der 
unſer ganzes Leben regieren foll, eine fo wichtige Handlung iſt; 
eine Handlung, von der unſre Ruhe und Gluͤckſeeligkeit fo ſehr 
abhaͤngt, daß wir, auſſer der Treue und Glaubwuͤrdigkeit ihrer 
erſten Lehrer, noch andre und zwar unlaͤugbare göttliche Beftä: 
tigungen ihres hoͤhern Urſprunges begehren muͤſſen. Wunder, 
die in dieſer Abſicht verrichtet werden, oder ſolche Wirkungen, 
die alle menſchliche Macht und Weisheit überzeugen, fie mögen 
nun zu ihrer Wirklichkeit die Kraft hoͤherer Weſen, oder die 
unmittelbare Anwendung der goͤttlichen Allmacht erfodern, und 
Vorherverkuͤndigungen weit entfernter ganz zufaͤlliger Begeben: 
heiten, die ſich in der Folge der Zeit fo, wie fie verkuͤndigt wur⸗ 
den, wirklich zutragen, find unlaͤugbar goͤttliche Beftätigungen 
einer geoffenbarten Religion. Ruͤhmt ſich eine Religion ſolcher 
Beſtaͤtigungen: So kann dieſer Ruhm nur durch unverwerfli⸗ 
che biſtoriſche Beweiſe zernichtet werden. Die Begebenheiten, 
welche ſie als Wunder preiſt, haben entweder die Eigenſchaften 
wahrer Wunder nicht; oder ihr Daſeyn gruͤndet ſich auf keine 
zuverlaͤßigen Zeugniſſe. Die Vorberverkuͤndigungen weit ent⸗ 
fernter, ganz zufaͤlliger Begebenheiten find entweder erdichtet 
und untergeſchoben, welches durch unverwerfliche Zeugniſſe 
erwieſen werden muß; oder ſie find nicht zu der Zeit erfüllt 
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worden, da fie in ihre Erfüllung gehen ſollten. Das iſt alles, 
womit eine billige Vernunft ſolche Beweiſe entkraͤften kann. 
Jedoch die Einwuͤrfe wider eine Religion, die fir göttlich 
erklaͤrt wird, koͤnnen wider ihre Lehren ſelbſt gerichtet ſeyn. 
Dieſe Lehren find beſtimmt, entweder unſre Begriffe und Er⸗ 
kenntniſſe von dem hoͤchſten Weſen, von feinen Eigenſchaften, 
von feinen Werken und Rathſchluͤſſen, von unſrer Beftimmung 
und eigentlichen Beſchaffenheit, und von den Mitteln, gluͤckſee⸗ 
lig zu werden, zu reinigen, zu erweitern, oder zu erhoͤhen, oder 
unſern Willen gewiſſen Geſetzen zu unterwerfen, uns von un: 
fern Pflichten richtiger und vollſtaͤndiger zu unterweiſen, und 
uns neue Bewegungsgruͤnde und Aufmunterungen zur Erfuͤl— 
lung derſelben mitzutheilen. Da die Lehren der erſten Art ent: 
weder ſolche find, die wir zum wenigſten nach ihrer Bekannt: 
machung begreifen und mit den unlaͤugbaren Grundſaͤtzen der 
Vernunft vergleichen koͤnnen, oder Lehren, von denen wir nur 
einen dunkeln und unbeſtimmten Begriff baben ſollen: So 
muͤſſen gegruͤndete Einwuͤrfe wider dieſelben beweiſen, daß fie 
wirklich irrige Saͤtze enthalten, die andern unlaͤugbaren Wahr⸗ 
heiten von Gott und der menſchlichen Gluͤckſeeligkeit nachthei⸗ 
lig ſind, oder fie müffen eine theils völlige Unverſtaͤndlich⸗ 
keit, theils eine völlige Unnuͤtzlichkeit darthun, wenn ſich 
keine Schaͤdlichkeit derſelben zeigen Tür, Sind aber die Ein⸗ 
wuͤrfe wider das moraliſche Lehrgebaͤude einer geoffenbarten 
Religion gerichtet: So müffen fie uns durch unwiderſprechli⸗ 
che Gruͤnde überzeugen, daß es zu Laſtern gegen Gott verführt, 
oder zu Beleidigungen der beſondern und allgemeinen Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit aufmuntert. Andre Arten von Einwuͤrfen wider die 
Lehren einer geoffenbarten Religion koͤnnen keine Verbindlich 
keit erzeugen, uns dem Gehorſame gegen fie zu entziehen. 
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Endlich laſſen ſich vielleicht auch aus den Wirkungen. 
Folgen, und Einfluͤſſen einer Religion Einwuͤrfe wider ihre 
Goͤttlichkeit herleiten. Dieſe muͤſſen, wenn ſie uns von dem 
Bekenntniſſe derſelben zurückhalten ſollen, eine unlaͤugbare 
Schaͤdlichkeit ihrer Wirkungen darthun. Dieſe Schaͤdlichkeit 
muß nicht bloß ſcheinbar ſeyn; die wahre Gluͤckſeeligkeit der 
menſchlichen Natur muß nicht damit beſtehen koͤnnen; ſie muß 
auch ihren nothwendigen Grund in den Lehren der Religion 
ſelbſt haben. Denn wenn fie bloß zufällig, oder in einem un⸗ 
rechtmaͤßigen Berhalten der Menſchen gegruͤndet iſt: So kann 
der Vorwurf derſelben die Religion nicht treffen; er kann kei⸗ 
nen Beweis ihrer Ungoͤttlichkeit abgeben. 

Alle dieſe Betrachtungen ſind nicht neu; aber ſie ſind die 
Sprache einer billigen und weiſen Vernunft, und wenn kann 
man ihre Stimme zu oft hoͤren, da fie unſre beſtaͤndige Rath⸗ 
geberinn ſeyn ſoll? Sie enthalten alle Kegeln, nach denen wir 
die Gruͤndlichkeit und Wichtigkeit aller Einwuͤrfe wider die 
Religion pruͤfen muͤſſen, und ſie ſind ſo leicht, daß wir ſie ſchon 
in einer fruͤhen Jugend faſſen und anwenden lernen koͤnnen. 
Schon lange iſt Neſtor Ironſide glücklich und belohnt: 
Aber welch eine Dankbarkeit fuͤr ſeine Unterweiſungen empfinde 
ich nicht, wenn ich an die Gefahren denke, die mein Herz bloß 
durch die Huͤlfe und Anwendung dieſer Regeln uͤberwunden 
hat! 
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andrer mit einem fo lebhaften Vergnügen aufſuchen, 
beurtheilen und verdammen, wuͤrden vielleicht weniger Ge⸗ 
ſchmack an einer Freude finden, deren gemeinſte Quelle ein boͤſes 
Herz iſt, wenn fie nicht die Einbildung hätten, daß eine Scharf: 
ſichtigkeit, der keine Unvollkommenheit verborgen bleiben kann, 
einen groſſen Verſtand, und eine ganz außerordentliche Klug⸗ 
heit bezeichne. Die Neigung, den Menſchen nur von feinen beſ⸗ 
ſern Seiten zu kenneu, deucht ihnen Schwachheit, und eine 
menſchenfreundliche Nachſicht gegen dasjenige, was wirklich 
Misbilligung und Tadel verdient, Einfalt zu ſeyn, und ſie fuͤrch⸗ 
ten nichts fo ſehr, als den Vorwurf der Schwachheit und Ein: 
falt. Ein ſolcher Stolz, der von ſo nachtheiligen Folgen fuͤr das 
gemeinſchaftliche Beſte begleitet wird, iſt freylich nicht edel; 
aber er iſt doch von einem boshaften Herzen noch unterſchieden, 
und kann vielleicht durch die Betrachtung geheilt werden, daß 
weit mehr Verſtand dazu gehoͤre, an unſern Nebenmenſchen 
dasjenige, was unſrer Hochachtung und des Beyfalles tugend⸗ 
hafter Herzen werth iſt, zu entdecken, als ſeine Schwachheiten 
und Ausſchweifungen auszukundſchaften. Denn ich bin durch 
ſehr viele Erfahrungen überführt worden, daß die Bloͤdſinnig⸗ 
ſten in ſolchen Entdeckungen die Gluͤcklichſten ſind, wenn ſie 
ein feindſeeliges und neidiſches Herz haben, weil nichts jo auf⸗ 
merkſam macht, als Feindſeeligkeit und Neid. Und was gehoͤrt 
zur Kenntniß fremder Unvollkommenheiten und Abweichungen 


von den Wegen der Rechtſchaffenheit, mehr als Aufmerkſamkeit? 
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Niemand ſieht in den Werken des Witzes und der Ein⸗ 
bildung die Beleidigungen der Regeln geſchwinder, als der An: 
faͤnger in der Critik; nur ein ſehr geuͤbter, ſehr feiner Geſchmack 
kann die Schönheiten derſelben nicht allein empfinden, ſondern 
auch aus einander ſetzen. Der Kenner wuͤrde vielleicht die 
Mine nicht verändern, wenn ſelbſt der Virtuoſe, von dem der 
Dichter fagt: 

Ein einziger Läufer von dir iſt mehr als hundert 
Concerte 

Von vierzig muthigen Stuͤmpern geläemt, 
einen Misgriff thaͤte. Soll er darum beſchuldigt werden duͤr⸗ 
fen, daß er kein muſikaliſches Ohr habe, und wird ſich der mit 
feinen feinern Ohre gegen ihn ruͤhmen dürfen, der uns alle Feb: 
ler derſelben wider den Tackt und das Tonmaaß beweiſen kann? 

Es verhaͤlt ſich mit den moraliſchen Schoͤnheiten wie 
mit allen andern Arten von Schoͤnheiten, die nicht ohne die 
Huͤlfe eines unterrichteten und aufgeklaͤrten Verſtandes beur: 
theilt werden koͤnnen. Zur Entdeckung des Fehlerhaften iſt 
Empfindung genug; zur Entdekung des Regelmaͤßigen und 
Harmoniſchen gehört Einſicht. Und hierbey iſt noch dieſer 
wichtige Unterfcheid zu bemerken: Die Empfindung kann 
irren; fie kann verfuͤhrt werden; Einſicht aber iſt allezeit 
ſicher und gewiß. 

Wenn alſo die Menſchen in der Beurtheilung andrer Ver⸗ 
ſtand und Scharfſinnigkeit zeigen wollten: So ſollten fie ſich 
mehr beſtreben, ihre guten Seiten kennen zu lernen; zu zeigen, 
daß ſie in die verborgnern loͤblichen Abſichten ihrer Handlungen 
eindrängen; daß beſonders ein bloßer nachtheiliger Schein der: 
ſelben ihr Urtheil nie verblendete; daß ſie niemals Uebereilun⸗ 
gen mit muthwilligen Ausſchweifungen, und unvorſetzliche Fehl⸗ 
mitte niemals mit Verbrechen vermengten. Wer koͤynte als- 

g dann 
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dann an der Groͤße ihres Verſtandes zweifeln, und was noch 
mehr iſt, wer wuͤrde daran zweifeln wollen? 

Allein ſo viel Verſtand, und einen ſo liebenswuͤrdigen Ver⸗ 
ſtand zu haben, dazu gehoͤrt ein menſchliches und gutes Herz; 
eine Seele, die nicht durch fremde Vollkommenheiten erniedrigt 
zu werden glaubt; die nichts zu verlieren fuͤrchtet, daß andre noch 
edler, noch tugendhafter und vortrefflicher find, weil fie ohne 
ihre Schuld uͤbertroffen wird; eine Seele, die ſich andrer Vor⸗ 
zuͤge und Tugenden dadurch zum Eigenthume macht, daß ſie 
dieſelben bewundert, mit ihrem Beyfalle belohnt, und nach— 
ahmt. Denn wer iſt nach einem Somer das groͤßte Genie? 
Unſtreitig ein Virgil, der uͤber ihn erſtaunt, ihn oft uͤbertrifft, 
und ihn doch für groͤſſer halten kann. 

Wie viel wuͤrde nicht die Heiterkeit und die Freude des 
Umganges durch die Allgemeinheit eines ſolchen Charakters ge⸗ 
winnen! Es ſcheint zwar, daß die Langeweile in den meiſten 
Zuſammenkuͤnften regieren wuͤrde, wenn ihnen entweder die 
edle unſchaͤtzbare Karte, dieſes ſo gluͤckliche Mittel, uns der un⸗ 
ertraͤglichen Laſt unſrer ſonſt ewigen Tage zu entledigen, durch 
eine neidiſche und feindſeelige Macht genommen, oder wenn der 
Tadelſucht ein ewiges Stillſchweigen geboten werden ſollte. 
Eine matte Geſellſchaft ſcheint auf einmal belebt; jedes Gaͤhnen 
ſcheint vertrieben, jedes Ohr mit einer neuen Aufmerkſamkeit, 
und jedes Auge mit einem neuen Feuer begeiſtert zu werden, 
wenn irgend ein guter Name bedroht, wenn irgend ein außer⸗ 
ordentliches Verdienſt mit einer geheimnißvollen vielſagenden 
Mine angegriffen, und eine Tugend, an die ſich noch keine Ver: 
leumdung wagte, ſelbſt durch ein zweydeutiges heimtuͤckiſches 
Lob verdaͤchtig gemacht wird. Allein daraus folgt nicht, daß 
ein Mann, der einem jeden Vorzuge und jedem Verdienſte 
Gerechtigkeit wiederfahren läßt, und fo oft andre getadelt wer: 
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den, lieber einen Vertheidiger, als einen Richter abgiebt, eine 
Geſellſchaft nicht vielmehr, als der witzigſte Spotter, auſmun⸗ 
tern und erfreuen ſollte, wenn er ſonſt nur die Gaben beſitzt, 
die dem Umgange Leben und Froͤhlichkeit mittheilen. 

Wer zieht die Geſellſchaft des Phileas nicht allen andern 
Geſellſchaften vor? Sogar die Spieler und Spielerinnen ver: 
geſſen bey ihm, daß es Matadore giebt, und gleichwohl erin⸗ 
nert ſich niemand, aus ſeinem Munde ein Urtheil, das einen an⸗ 
dern erniedrigen koͤnnte, oder eine witzige Spoͤtterey über fremde 
Thorheiten, Schwachheiten, oder Laſter gehört zu haben. Wer 
ihn kennet, wagt in feiner Gegenwart Geſpraͤche dieſer Art nicht, 
weil er ihn bald zum Stillſchweigen bringt, und beſchaͤmt, ohne 
ihn beſchaͤmen zu wollen. Welch eine Freude ſtralet nicht aus 
ſeinen Augen, wenn er eine ungezwungne Gelegenheit findet, 
eine loͤbliche Eigenſchaft oder eine wuͤrdige That zu erheben! 
Verdienen auch einige Tadel und Vorwurf, und er ſieht ſich 
genoͤthigt, die Gerechtigkeit deſſelben zu erkennen: So wird 
er doch unſern Unwillen gegen ſie durch eine kluge Erinnerung 
an ihre unbekannten Vorzuͤge ſo zu mildern wiſſen, daß derſelbe 
ſich in ein wahres Mitleid verwandeln wird, und wenn wir ſie 
nicht hochachten koͤnnen, fo wird er doch ſolche Geſinnungen in 
uns erwecken, daß wir ſie nicht verachten. Gleichwohl iſt er ſo 
freymuͤthig und ſo wenig ein Schmeichler! Aber er thut beſtaͤn⸗ 
dig die Frage an ſich ſelbſt: Wer iſt ſo vollkommen, daß 
er niemals Vergebung brauchte? Der menſchliche, der 
geliebte Phileas! Wie ſehr beweiſt er nicht, daß der vortreff⸗ 
liche Sirach, der beſte ebraͤiſche Moraliſt, der gewiß unter Chri⸗ 
ſten weniger vergeſſen ſeyn ſollte, die Macht liebreicher Mei- 
gungen uͤber das menſchliche Herz fehr gekannt habe, wenn er 
ſagt: Wer alles zum Beſten auslegt, der macht ihm 
viel Freunde, und wer das Beſte zur Sache redet, von 
dem redet man wieder das Beſte. 


Der nor diſche Aufſeher. 
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Donnerstags den 6. Julii. 


2 J Trunkenheit iſt eine fo ſchaͤndliche Beleidigung der 

Tugend; ſie erniedrigt den Menſchen ſo tief; die 
Vernachlaͤßigung und Uebertretung der edelſten Pflichten iſt 
bey ihren Ausſchweifungen ſo unausbleiblich, und ſie hat ſo 
viele nachtheilige und ungluͤckſeelige Einflüffe nicht allein auf 
die MWohlfarth derjenigen, welche ſich dadurch der ſchoͤnſten 
Vorzüge unſrer Natur berauben, ſondern auch auf das öffent: 
liche und allgemeine Beſte, daß ſowohl der Menſchenfreund, 
als der Patriot unter einer dringenden Verbindlichkeit ſteht, 
fuͤr ſichre und zuverlaͤßige Mittel beſorgt zu ſeyn, einem ſo ge⸗ 
faͤhrlichen Laſter Grenzen zu ſetzen, und den ausſchweifenden 
Gebrauch berauſchender Getraͤnke zu verhindern. Wie ſtark 
muß nicht dieſe Verbindlichkeit ſeyn, wenn ſich ſelbſt die ge⸗ 
ſetzgebende Macht der Staaten genoͤthigt ſieht, Verordnungen 
zu machen, die auf die Einſchraͤnkung und Verminderung def 
ſelben abzielen? Es iſt vielleicht ſo ſchwer nicht, Menſchen, die 
noch ihrer Vernunft nicht entſagt haben, und ſich beſonders 
den Eindrücken der Religion nicht muthwillig widerſetzen, zu 
Überzeugen, daß die Trunkenheit eben fo ſtrafbar, als ſchaͤndlich 
ſey; allein wie ſchwer iſt es nicht, da dieſes Laſter feine frucht 
barſte Staͤrke von der Macht der Gewohnheit empfaͤngt, die⸗ 
jenigen, bey denen es zur zweyten Natur geworden iſt, von 


der Herrſchaft deſſelben zu befreyen! 
uu Unter⸗ 
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Unter denen, welche ſich ihres hoͤhern Standes, ihrer Ge⸗ 
burt, und ihres Ranges wegen auch in der Tugend von andern 
unterſcheiden muͤſſen, kenne ich niemanden, der ſich fo vergaͤſſe, 
daß er der Trunkenheit die Gewalt einer tyranniſchen Leiden⸗ 
ſchaft über ſich verſtattete. Wenn ſich aber einige unter ihnen 
dadurch erniedrigen ſollten: So koͤnnen dieſe, wenn ſie ſich nur 
überzeugen laſſen, daß Nuͤchternheit und Maͤßigkeit vorneh⸗ 
me Tugenden find, noch am leichteften gebeſſert werden. Denn 
da es nur darauf ankommt, eine Fertigkeit in der dieſem Laſter 
entgegengeſetzten Tugend zu erlangen: So dürfen fie, auſſer ei⸗ 
ner forgfältigen und anhaltenden Erinnerung an das, was ſie 
ihren Pflichten ſchuldig find, bloß eine Zeitlang ſolche Geſell⸗ 
ſchaften ſuchen, wo fie Wohlſtand und Ehrfurcht noͤthigen, 
ſich in dem Genuſſe der ihnen gefährlichen Getraͤnke zu beherr⸗ 
ſchen. Wenn es ihnen nicht an Verſtand feblet, und wer ſollte 
mehr Verſtand haben, und faͤhiger ſeyn, vernünftige Vorſtel⸗ 
lungen anzunehmen, als der Vornehme? durch wie viele 
und wie wichtige Gründe koͤnnten fie nicht die Entſchlieſſung, 
ſich; von einer der ungluͤcklichſten Leidenſchaften loszureiſſen, 
ſtaͤrken und befeſtigen! Ihnen dieſe Gründe alle nennen zu 
wollen, das wuͤrde faſt ſo viel ſeyn, als an ihrem Adel, oder 
an ihrem Range und Titel zu zweifeln. 

Aber die Beſſerung niedriger und gemeiner e 
maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechtes iſt beynahe unuͤberwind⸗ 
lichen Hinderniſſen und Schwierigkeiten unterworfen. Fuͤr 
dieſe weiß ich beynahe keinen gluͤcklichern Verbeſſerer, als einen 
Mann oder eine Frau von dem Charakter derjenigen, die ein⸗ 

mal an meinen Großoheim, den Zuſchauer, folgenden febt 
kurzen und nachdruͤcklichen Brief fehrieb: 


Werthe. 
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Wertheſter Herr Zuſchauer, 


ch babe einen Saͤufer zum Manne, der ein ſehr aͤrgerliches 
iR) Leben führe, durch fein Schwelgen feinen Leib, und fein 
Vermoͤgen zu Grunde richtet, und bey allem was ich ihm vor⸗ 
halte, und was noch Ärger iſt, ſelbſt bey meinem Bitten un: 
beweglich bleibt. Ich möchte alfo gern wiſſen, ob nicht in ei⸗ 
nigen Faͤllen mit einem tuͤchtigen Stocke mehr auszurichten 
ſeyn moͤchte, als mit allen noch ſo ruͤhrenden Vorſtellungen; 
ob folglich dieſes Mittel nicht mit Recht von einer Frau ge⸗ 
braucht werden koͤnne, die ihres Mannes Geſundbeit und Ver: 
moͤgen liebt. Ich bin 


Ihre ſehr nuͤchterne Dienerinn, 
Catharina Solzapfelbaum. 


So gewiß aber das vorgeſchlagne Mittel zuweilen beſ⸗ 
ſern moͤchte: So wenig kan ich doch die Einfuͤhrung und Er⸗ 
laubniß deſſelben anrathen, ungeachtet es mein Großoheim 
nicht ganz gemisbilligt zu haben ſcheint, weil ich befürchte, daß 
die Verguͤnſtigung dazu vieles beytragen moͤchte, die Zeiten 
des Fauſtrechtes zuruͤckzubringen. 

Ich kenne alſo, auſſer den öffentlichen oft wiederholten 
und nachdruͤcklichen Beſtrafungen dieſes Laſters von den Die⸗ 
nern der Religion, keine beſſere Hülfe zur Ueberwoͤltigung def: 
ſelben in unſrer Stadt, als die Huͤlfe einer weiſen und väter: 
lichen Regierung, und eine Policen, die aufmerkſam und eifrig 
genug iſt, uber die Beobachtung ihrer Geſetze zu wachen. Biere, 
die geſund, leicht und wohlfeil find, muß der gemeinere Künft- 
ler und Arbeiter haben; deſto koſtbharer aber muͤſſen die ſtarken 
e ſeyn, die der groſſe Haufe ſo ſehr liebt, und die 

Uu 2 Abgaben, 
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Abgaben, welche den Preis derſelben erhöhen, verdienen alle: 
zeit geruͤhmt zu werden, fo ſtark fie auch ſeyn mögen. Wie 
ſehr muͤſſen wir denn nicht unſerm fo liebenswuͤrdigen Könige, 
der fo gern nicht allein glückliche, ſondern auch tugendhafte 
Unterthanen zu beherrſchen wuͤnſcht, fuͤr ſeine vaͤterlichen Ver⸗ 
ordnungen wider den Misbrauch ſtarker Getraͤnke danken! 
Schon haben fie viele gluͤckliche Folgen gehabt, und was kann 
nicht der Freund des Vaterlandes und der Freund der Tugend 
noch erwarten, wenn diejenigen, denen die Vollziehung derſel⸗ 
ben anvertraut iſt, allezeit ihre Pflicht lieben, und darf man 
daran zweifeln, ohne an ihrer Dankbarkeit und Liebe gegen den 
Koͤnig zu zweifeln? 

Alles was vielleicht ein patriotiſches Herz noch wuͤnſchen 
möchte, iſt, wenn fie ſich erfinden läßt, die Beſtrafung der 
Unordnungen, die aus der Trunkenheit entſpringen und von 
der Obrigkeit geahndet werden muͤſſen, durch oͤffentliche 
und gerichtliche Beſchimpfungen, und die groͤſſere 
Einſchraͤnkung des Muͤßigganges an dem erſten Tage 
der Woche, die vielleicht dadurch erhalten oder erleichtert 
werden koͤnnte, wenn diejenigen, die Gaſtſtuben haben, an 
dieſem Tage keine Gaͤſte ſetzen duͤrſten. Dieſe möchten viel: 
leicht, wenn ein ſolcher Wunſch erfüllt werden koͤnnte, weni⸗ 
ger gewinnen, allein was iſt der Verluſt derer, die durch die 
Ausſchweifungen ihrer Mitbürger gewinnen, gegen die Vor⸗ 
theile, die aus der Ausrottung oder groͤſſern Verminderung 
mehr als eines Laſters, für den ganzen Staat entſpringen 


wuͤrden? 


Ne 
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Freytags den 7. Juli. 


2 gene, welcher der Welt wichtige und gemeinnuͤtzige 

Wahrheiten vortraͤgt, verdient zwar unſre Aufmerkſam⸗ 
keit, unſre Hochachtung und unſre Erkenntlichkeit, wenn ſich ſeine 
Schreibart auch nicht durch die Vollkommenheiten unterſchei⸗ 
det, wit denen fie einem guten und zaͤrtlichen Geſchmacke zu 
gefallen ſuchen ſollte. Allein es iſt gewiß, daß ein Schrift: 
ſteller die Sorgfalt, nothwendige und vortreffliche Lehren auf 
eine angenehme und gefaͤllige Weiſe zu ſagen, nicht leicht über- 
treiben kann, wenn er geleſen zu werden und Eindruck zu ma⸗ 
chen wuͤnſcht. Enthalten feine Schriften nicht bloß wichtige, 
ſondern auch unangenehme und verhaßte Wahrheiten: So 
wird jeder Fehler der Schreibart ihre Wirkung hindern; wo 


nicht viel geſunder Witz iſt, wird nicht viel geſunde Vernunft 


erwartet, und zugleich wird man ſich überreden, daß derjenige, 
welcher in feinen Einfaͤllen ungluͤcklich iſt, nicht viel glücklicher 
in feinen Beweiſen und Schluͤſſen ſeyn werde. Haͤtte der Ber: 
faffer ) des Freundes der Menſchen, oder der Abhand⸗ 
lung von der Bevölkerung dieſe oft beftätigten Anmerkun⸗ 
gen mehr erwogen: So wuͤrde er ſich die mannichfaltigen Nach⸗ 
laͤßigkeiten feiner Schreibart nicht verzeihen; er würde fein 
Werk lieber noch einige Jahre zuruͤckgehalten haben, um das 
Aeuſſerliche deſſelben ſeinem innern Werthe gemaͤßer einzurich⸗ 
x ten. 

Ani des hommes ou traité de Ia population par le Marquis de 

Mirabeau. A la Haye 1758. 
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ten. An Lebhaftigkeit und Munterkeit fehlt es ſeinem Vortrage 
nicht; zuweilen erhebt er ſich auch und wird ſtark; man hört 
auch überall die Sprache eines Herzens, welches das Glück des 
menſchlichen Geſchlechtes, und vorzuͤglig die Wohlfarth ſeines 
Vaterlandes liebt; aber er ſinkt ſehr oft in das Gemeine und 
Niedrige herab, wenn er ſeinen Ausdruck mit Metaphern oder 
kurzen Allegorien ſchmuͤcken will; er wird auch nicht ſelten weit⸗ 
ſchweiſig, unordentlich, undeutlich. Unterdeß find alle dieſe 
Unvollfommenbeiten nicht fo wichtig, daß der Freund der 
Menſchen nicht allen denen empfohlen werden ſollte, welche 
beſonders durch ihre Aemter zur Sorge für die allgemeine irr⸗ 
diſche Gluͤckſeeligkeit der Voͤlker verbunden find. Die Wahr⸗ 
heiten, die er lehrt, find vielleicht nicht neu; aber fie ſcheinen 
zuweilen vergeſſen zu werden, beſonders in unſern Zeiten, wo 
viele dem Anſehen nach glauben, daß die Handlung die einzige 
oder doch die vornebmſte Qvelle des Reichthums und Ueber: 
fluſſes ſey. Einige kurze Auszüge werden, wie ich hoffe, mein 
Urtheil rechtfertigen. 


Die Hauptabſicht des Verfaſſers iſt, zu zeigen, wodurch 
ein Volk gluͤcklich und reich werden koͤnne. Er nennt aber ein 
Volk reich, wenn es beſitzt, was es zur Erhaltung, zur Be⸗ 
quemlichkeit, und zu einem gemaͤßigten, aber allgemeinen Ver⸗ 
gnuͤgen braucht, und alles dieſes ſucht er, und mit Recht, vor: 
nehmlich in der Vermehrung der Menſchen. Man muͤßte 
ſich wider die Zeugniſſe der Geſchichte und der Erfahrung auf- 
lehnen, wenn man an dieſer Wahrheit zweifeln wollte. Ge⸗ 
ſeegnete und glückliche Nationen waren auch allezeit zahlreich, 
ob man gleich hinzuſetzen muß, um alles zu ſagen, daß dieſe zahl: 


K reichen 
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reichen Voͤlker zugleich fleißig, mäßig, und arbeit⸗ 
ſam waren. 


Allein welches iſt das ſicherſte Mittel der Bevoͤlkerung? 
Wodurch wird die Vervielfaͤltigung der Menſchen befoͤrdert? 
Wodurch wird ſie zuruͤckgehalten oder vermindert? Kaum durch 
den Krieg, wenn er nur dem Feldbaue nicht ſchadet; auch nicht 
durch die Wanderungen, fobald die Erde nicht wuͤſte und un: 
bearbeitet bleibt; nicht einmal durch den eheloſen Stand, wenn 
er mit einer ſolchen Einrichtung verknuͤpft iſt, die die Unver⸗ 
heyratheten zwingt, von einem geringen Einkommen zu leben, 
und andern Raumizu machen, die von der Ehe Vergnuͤgen ge⸗ 
nug erwarten, um die Sorgen und Beſchwerlichkeiten derſelben 
nicht zu fürchten. Nur die Vernachlaͤßigung oder der 
Verfall des Ackerbaues auf der einen Seite, und die Schwel⸗ 
gerey, oder der uͤbermaͤßige Aufwand einer kleinen Anzahl von 
Einwohnern auf der andern erſtickt den Zuwachs neuer Buͤr⸗ 
ger. Ein alter Roͤmer lebte mit ſeiner Familie von einem Mor⸗ 
gen Acker; ein einziger Iroqueſe braucht das Wild, das ſich 
von funfzig Morgen naͤhrt. Je ſorgfaͤltiger die Erde gebauet 
wird, deſto mehr werden ſich die Menſchen vervielfaͤltigen, und 
je weniger wir ſie brauchen, Nahrung und Unterhalt fuͤr uns 
hervorzubringen, deſto groͤſſer wird die Entvoͤlkerung ſevn, man 
mag die Heyrathen beguͤnſtigen und aufmuntern, wie man will. 
Bloß ein Pferd mehr in einem Lande, als zur Beduͤrfniß 
und zu einer eingeſchraͤnkten Bequemlichkeit feiner Bewohner 
unentbehrlich iſt, toͤdtet, oder vertreibt, wenn ſonſten alles 
fleißig genug bearbeitet wird, zum wenigſten vier Menſchen: 
Eine Anmerkung, die, wie ich hoffe, übertrieben iſt; denn, 

X 1 2 wenn 


296 Der nordiſche Aufſeher. 


wenn ſie richtig ſeyn ſollte, wie viel Menſchen wuͤrden nicht 
bey uns durch die Pferde vertrieben, die uͤberfluͤßig und ent⸗ 
behrlich find? 


Was folgt hieraus? Das Maas des Unterhaltes ift das 
Maas der Bevoͤlkerung. Man vermehre den Unterhalt, ſo ver⸗ 
mehrt man die Menſchen; der Unterhalt aber wird vermehrt, 
wenn der Ackerban ausgebreitet und verbeſſert wird. 


Der Ackerbau iſt die erſte und edelſte Kunſt; die Kunſt, 
welche das Geheimniß der Natur und der Vorſehung entdeckt 
oder nachgeahmt hat, das Geheimniß, alles, was der Menſch zu 
feinem Unterhalte braucht, zu vervielfaͤltigen; die Kunſt, welche 
der meiſten Kuͤnſte entbehren koͤnnte, obgleich keine andre Kunſt 
ihrer Hülfe entbehren kann; die nothwendigſte und unſchuldig⸗ 
ſte Kunſt, die Quelle der Geſelligkeit und Vereinigung. Was 
für eine Gaſtfreyheit bey denen, die beſtaͤndig auf dem Lande 
leben! Der aͤrmſte Landmann giebt vielleicht aus ſeinem Gar⸗ 
ten umſonſt, was der Staͤdter aufſchmuͤckt, um es theuer zu 
verkaufen. Jedoch man bringt moraliſche Vortheile ſelten in 
Anſchlag; man muß eine Rechnung machen, die mehr reitzt. 
Und iſt ſie nicht bald gemacht? Wo wir gutbearbeitete Felder 
finden, da werden wir auch viele Menſchen finden; eine ge 
wife Erfahrung, welche beweiſt, daß keine Beſchaͤfftigung 
mehr unterſtuͤtzt, aufgemuntert und geehrt zu werden verdiene, 
als der Ackerbau. Wenn andre Staͤnde, die in ihrem Gluͤcke 
bloß von dem Flore deſſelben abhangen, mehr beguͤnſtigt wer⸗ 
den, als ſie: So wird aus der Pyramide ein Thurm, oder 
vielmehr ein umgekehrter Kegel, der ſich nur durch ein Wunder 
vor ſeinem Umſturze erhaͤlt. ' 

Allein 
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Allein oft verurſacht ſelbſt die groͤſſre Gluͤckſeeligkeit eines 
Volkes den Verfall ſeines Ackerbaues. Je ruhiger eine Ge⸗ 
ſellſchaft iſt; deſto mehr wird fie durch verſchiedne Arten des 
Fleißes und der Geſchaͤfftigkeit beſeelt; ein deſto freyeres Spiel 
hat das Gluͤck. Die kleinen Erbtheile werden nach und nach 
von den groͤſſern verſchlungen, und wie groß iſt gleichwohl 
der Unterſchied zwiſchen der Fruchtbarkeit eines kleinen Gu⸗ 
tes, das eine arbeitſame Familie naͤhrt und zwiſchen den weit⸗ 
laͤuſtigen Fluren, welche entweder geitzigen Paͤchtern, oder 
nachlaͤßigen und eigennuͤtzigen Verwaltern preis gegeben find, 
die die Verſchwendung ihrer ſtolzen und in der wolluͤſtigen Un⸗ 
wiſſenheit der Hauptſtadt verſunknen Herren unterhalten fol: 
len. Je mehr ein Land kleine Eigenthuͤmer hat, deſto mehr 
Leben hat der ganze Staat, und was von einem ganzen Staate 
wahr iſt, muß auch in Abſicht auf einen jeden groffen Eigen— 
thuͤmer eintreffen. Das Land wird alsdann ohne Muht, Luft, 
und Eifer bearbeitet, und die Natur erzeigt ſich am muͤtterlich⸗ 
ſten nur gegen diejenigen, die 8 ch die meiſte Muͤhe um ihre 


Wohlthaten geben. 


Die Gluͤckſeeligkeit eines Staates verurſacht einen ſtar⸗ 
ken Umlauf von den Zeichen unſrer Beduͤrfniſſe und wirklichen 
Guͤter. Dieſer verſetzt die Eigenthuͤmer vom Lande in die 
Hauptſtadt, die ſchon uͤberfuͤllt iſt. Sie gewinnen die Wol⸗ 
Lüfte derſelben lieb; fie verlangen nicht nach ihren Gütern zu: 
ruͤck; fie ziehen ihre Einkünfte nach der Stadt, welche fie vor- 
her eben da verwendeten, wo fie gehoben wurden, und fo muͤſ⸗ 
fen die aͤuſſerſten Theile des Körpers vertrocknen, weil ſich alle 
Säfte im Herzen, oder vielmehr in dem Haupte, anhaͤufen. 
* X * 3 - Der 
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Der Verfaſſer fuͤhrt noch andre Urſachen von dem Verfalle des 
Ackerbaues in Frankreich an, die es bey uns nicht ſind, und 
nach meiner Hoffnung, wofern wir uns durch den Schaden 
andrer Voͤlker warnen laſſen, niemals ſeyn werden. 


Allein wenn auf den Ackerbau ſo viel ankoͤmmt, wo⸗ 
durch kann ihm aufgebolfen werden? Der Verfaſſer antwor⸗ 
tet: Liebet die Groſſen; unterſtuͤtzet die von einem 
mittlern Stande; ehret die Geringen. 


Liebet die Groſſen. Durch euer Exempel gelehrt 
werden ſie diejenigen lieben, die unter ihnen ſind. Der Staat 
muß bluͤhen, daß ſie glauben, eine groſſe Familie erhebe ſich 
mehr durch die würdigen Subjecte, die in ihrem Schooſſe ge 
bohren werden, als durch die groſſen Guͤter, die aus unna⸗ 
tuͤrlicher Eitelkeit ein einziger alle beſitzen ſoll. 


Unterſtuͤtzt diejenigen, die in einem mittlern Stans 
de das Band zwiſchen den Groſſen und Ceringen 
find. Unterſtuͤtzet fie, damit fie das muͤhſeelige Alter ihres 
Vaters erquicken, damit ſie die haͤusliche Fruchtbarkeit erwe⸗ 
cken; damit ſie ſich ihrer Neffen annehmen. Die ſtarke Nei⸗ 
gung der Armen zur Ehe iſt eine von den größten Wohltha⸗ 
ten der Vorſehung fuͤr einen Staat. Es giebt kein Mittel 
zwiſchen der Liederlichkeit und der Ehe, und nur allein die 
Ehe iſt fruchtbar. Sorget alſo dafür, daß die zerſtoͤrende 
Philoſophie unſinniger Wolluͤſtlinge nicht eine nothwendige 
Klugheit für die uͤbrigen werden muͤſſe. 


Ehret die Geringen. Die Thraͤnen ſteigen mir in 
die Augen, wenn ich dieſen ſo wichtigen Theil des menſchli⸗ 
chen 
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chen Geſchlechtes betrachte; wenn ich uͤberlege, wie viel wir 
ihnen ſchuldig ſind; wenn ich ſie unter der Laſt ihrer Arbeit 
ſchwitzen ſehe, und bedenke, daß ich von keinem beſſern Stoffe 
bin, als ſie. Man nennt den groſſen Haufen der Geringen 
undankbar, leichtſinnig, unruhig, ungeſchliffen; allein man 
will nicht wiſſen, daß er verachtet, niedergedruͤckt und elend 
iſt. Man wuͤrde ihn dankbarer und beſſer machen, wenn man 
ihn glücklicher machte, und er würde glücklicher ſeyn, wenn 
er geehrter waͤre. Alle Stände muͤſſen geehrt werden, und 
beſonders diejenigen, die ſich mit dem Feldbaue beſchaͤftigen. 
So lange die niedrigen Ordnungen des menſchlichen Gefchlech- 
tes nicht durch die Ehre ermuntert werden, fo iſt es unmoͤg⸗ 
lich, den Ueberfluß unter ihnen zu erhalten, der zur Nachei⸗ 
ferung und zum glücklichen Fortgange ihrer Beſchaͤfftigungen 
unentbehrlich iſt. Wer beſchwert ſich nicht darüber, daß nie⸗ 
mand bey ſeinem Stande bleibe; daß jedermann ſich immer 
von einer Stuffe zur andern zu erheben ſuche; daß dieſer aus⸗ 
ſchweifende Ehrgeiz die untern Claſſen des Staates erfchöpfe, 
und die hoͤhern uͤberlade, die um allzu vieler Urſachen willen 
nicht fo zahlreich ſeyn dürfen? Woher koͤmmt aber dieſes Ue⸗ 
bel? Daher, daß niemand in einem verachteten Stande leben 
mag. Man bleibt nur gezwungen darinnen, und was man 
gezwungen thut, kann nicht gerathen. Wenn alſo eine Ne, 
gierung unter dem Volke einen allzuſtarken Hang bemerkt, ſich 
von den Dörfern in die Städte, und aus dieſen in die Haupt⸗ 
ſtadt zu ziehen: So iſt es Zeit, ihm eine entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung zu geben. Die Handwerker, die Gewerbe und Kuͤnſte 


duͤrfen ſich nicht zum Nachtheile des Feldbaues e 
s enn 


300 Der nordiſche Aufſeher. 


denn wenn das Land, als die wahre Quelle der Bevoͤlkerung, 
vertrocknet: So muͤſſen auch dieſe vertrocknen. Man betruͤgt 
ſich, wenn man glaubt, daß die Kunft des Ackerbaues ſich 
durch ſich ſelbſt erhalte, das ſie, ſo zu ſagen, von Geſchlecht 
auf Geſchlecht forterbe; daß die Natur ſelbſt ſie lehre. Der 
Ackerbau, wie ihn unſre Landleute treiben muͤſſen, iſt eine 
Galeerenarbeit. Sollen ſie ihn in ihrem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande zu einer groͤſſern Vollkommenheit bringen, fo heißt dieß 
von einem Ruderſclaven verlangen, daß er ein guter Admiral 
ſeyn ſoll. Wie mannichfaltig find die unglücklichen Zufälle 
nicht, denen er unterworfen iſt! Epidemiſche Seuchen unter 
den Menſchen und unter dem Viehe; die Härte der Eigenthüͤ⸗ 
mer, oder ihre Entfernung; der Eigennutz und die Betruͤge⸗ 
rey ihrer Verwalter und Aufſeher; und uͤbertriebne Frohn⸗ 
dienſte entkraͤften und zernichten den Landmann. Ein Uhrma⸗ 
cher laͤßt heute und morgen ein Rad unvollendet; aber er kann 
es vierzehn Tage nachher noch fertig machen; ein einziger Tag 
hingegen kann einem Landmann aller Fruͤchte ſeiner Arbeit 
berauben. 


Wie wuͤrdig find nicht ſolche Anmerkungen und Betrach⸗ 
tungen, in allen Reichen erwogen zu werden! Verdienet nicht 
der Freund der Menſchen, daß wir ibnfnoch in einigen 
Blaͤttern reden hoͤren? 


—— 


Der nordiſche Auſſher. 
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Donnerstags, den 13. Julii. 


Ka. Schmerzen ſind gerechter und menſchlicher, als die⸗ 


jenigen, die wir bey dem Tode der Unſrigen empfinden; 

fie mögen nun entweder durch die Natur und durch alle die 
Verbindungen, welche aus dieſer Quelle entſpringen, oder auch 
nur durch ihren Charakter, durch die Gleichheit zwiſchen uns 
und ihnen, durch ihren Umgang, und durch die mannichfal⸗ 
tigen Verknuͤpfungen einer zaͤrtlichen und vertraulichen Freund: 
ſchaft mit uns vereiniget, und nach dem Urtheile unſrer Zunei⸗ 
gung zu unſrer gegenwärtigen Gluͤckſeeligkeit unentbehrlich 
ſeyn. Unſre Seele verliert durch die Trennung von ihnen, 
ſelbſt wenn fie ihren Verluſt befürchtet hat, den Genuß ihrer 
edelſten und angenehmſten Freuden, die, ſo lange wir unſrer 
erſten Empfindung glauben, durch keine andern erſetzt werden 
koͤnnen, und je gewohnter wir dieſes Genuſſes find, deſto mehr 
bluten auch die Wunden, die uns dadurch geſchlagen werden. 
Wer koͤnnte denn fo fuͤhllos ſeyn, und unſre Thraͤnen misbil⸗ 
ligen, die alsdann die beſte Erleichterung eines geruͤhrten und 
niedergeſchlagenen Herzens ſind, wenn es gleich immer die 
Schuldigkeit einer gottſeeligen und weiſen Seele bleibt, ſich 
ihrer Traurigkeit nicht fo ſehr zu uͤberlaſſen, daß fie dadurch 
unfaͤhig würde, ihre hoͤhern Verbindlichkeiten zu erfüllen? Ich 
habe, und zwar in Jahren, wo die Empfindung ſo viel Macht 
bat, daß eine noch ſchwache und ungeuͤbte Vernunft von der⸗ 
ſelben leicht überwältigt werden kann, treue und geliebte Ael⸗ 
Y tern, 
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tern, Kinder, die mein vaͤterliches Herz mit den ſuͤſſeſten Hoff 
nungen erfüllten, und, was nach den theuern Gegenſtaͤnden 
unſrer natürlichen Zuneigung die größte Gluͤckſeeligkeit der Tu: 
gendhaften zu ſeyn pflegt, zaͤrtliche Freunde verloren, und aus 
dieſen betruͤbten Erfahrungen weiß ich, wie groß der Schmerz 
ſey, den die Trennung von ihnen verurſacht, zumal wenn ſie 
uns plöglich und unerwartet trifft, und wenn trifft fie uns nicht 
unerwartet, und unbereitet? Daher leide ich allezeit mit denen, 
die unter eine ſo empfindliche Pruͤfung der Gelaſſenheit und 
Standhaftigkeit gebracht werden, am meiſten aber mit denen 
unter ihnen, die vorzuͤgliche Anſpruͤche zu meiner Hochachtung 
und Liebe haben. Meine Jahre ſelbſt haben alsdann uͤber 
meine Wehmuth, und uͤber das Mitleiden, das ich ihnen ſchul— 
dig bin, ſo wenig Gewalt, daß niemand unfaͤhiger ſeyn kann, 
fie aus ihrer anfänglichen Betäubung zu ermuntern, als ich. 
Und moͤchte dann ihr Schmerz nur durch die Thraͤnen WER 
werden koͤnnen, die ich mit ihnen weine! 


Wie unertraͤglich war nicht die Philoſophie der Stoiker, 
die ihrem weiſen Manne ſelbſt das Mitleiden mit dem gerech⸗ 
teſten Kummer andrer Menſchen unterſagten! Epiktets Mo⸗ 
ral mag ſich mit ihren ſtolzen Sittenſpruͤchen, gleich Götter; 
orakeln, noch ſo ſehr auf unſre Bewunderung zudraͤngen; ich 
kann ihn nicht ohne Unwillen anhoͤren, wenn er uns den Rath 
giebt, daß wir zwar gegen einen bekuͤmmerten Freund eine trau⸗ 
rige Mine und die Geſtalt des Mitleidens annehmen , uns 
aber huͤten ſollen, unſern Schmerz ernſtlich werden zu laſſen. 
Und wie viel mehr, als Unwillen und Zorn empfinde ich nicht, 
wenn diejenigen von dieſer Secte, die eine noch groͤßre Härte 

g vorgaben, 


Fuͤnf und dreyßigſtes Stuͤck. 303 


vorgaben, nicht einmal den aͤußerlichen Schein des Mitleidens 
verſtatten wollten, ſondern wenn man ihnen die Leiden ſelbſt 
ihrer naͤchſten Verwandten mit allen den Umſtaͤnden, die nur 
rühren und bewegen konnen, erzaͤhlte, mit Kaltſinn antworte: 
ten: Das kann alles wahr ſeyn; aber was geht es mich 
an? Welch eine grauſame Philoſophie, die, wofern ſich die 
Natur ſelbſt nicht ihrer Ausbreitung widerſetzt hätte, alle Men⸗ 
ſchenliebe aufgehoben, und alle Bande der Zuneigung und 
Freundſchaft zerriffen haben wuͤrde! Wie ſehr unterſcheidet 
ſich nicht von ihr die Weisheit des Chriſtenthums, die uns 
gebietet, mit den Weinenden zu weinen! Ein hartes fuͤhl⸗ 
loſes Herz kann kein rechtſchaffenes und tugendhaftes Herz ſeyn, 
und ich wuͤrde an der Aufrichtigkeit meiner Neigung zur Tu⸗ 
gend zweifeln, wenn ich weniger empfindlich gegen die Schmer⸗ 
zen und Bekuͤmmerniſſe meiner Nebenmenſchen und meiner 
Freunde waͤre, ſo wenig ich es ihnen vergeben koͤnnte, wofern 
ſie bey der Trennung von denen, welchen ſie Liebe ſchuldig ſind, 
unbewegt und gleichguͤltig blieben. Denn eine gemaͤßigte 
Traurigkeit gehöret mit unter die Abſichten der Vorſehung, die 
uns ſolchen Pruͤfungen unterwirft. 


Allein weil es eine gemaͤßigte Traurigkeit ſeyn foll: So 
muͤſſen fie auch ihren Kummer durch alle Arten weiſer und kraͤf— 
tiger Troͤſtungen zu mildern, und die erſten Schmerzen nach 
und nach in eine ſtille und ruhige Wehmuth zu verwandeln 
ſuchen, die ihren Kräften einen neuen Trieb giebt, ſich der 
kuͤnftigen Wiedervereinigung mit ihren Geliebten durch ihre 
Handlungen immer wuͤrdiger zu machen. f 
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Dieſe Pflicht iſt unſtreitig; die Frage iſt nur, wo fie dieſe 
weiſen und Fräftigen Tröftungen finden? Sollen fie ſich bemuͤ⸗ 
hen, ihre Traurigkeit durch finnliche und rauſchende Zerſtreu⸗ 
ungen zu erſticken? Wenn ſie dieſes koͤnnten: So wuͤrden fie 
des Gluͤckes einer tugendhaften und edeln Traurigkeit unwuͤr⸗ 
dig ſeyn. Sollen ſie ſich mit der Vorſtellung von der Noth⸗ 
wendigkeit und endlichen Unvermeidlichkeit ihres Schickſales 
aufrichten, oder ſich mit der Erinnerung troͤſten, daß es eben 
fo Elende, oder noch Ungluͤcklichere gebe, als fie? So wuͤrden 
fie erſt zur Tugend des Mitleidens unfähig werden muͤſſen, wenn 
eine ſolche Erinnerung ihre verdunkelte Seele aufheitern koͤnnte. 
Sollen fie endlich die Linderung ihres Kummers der Zeit über: 
laſſen, die nach und nach auch die heftigften Empfindungen 
ſchwaͤcht, wenn die koͤrperliche Natur nur ſtark genug iſt, ihren 
zerſtöͤrenden Wirkungen zu widerftehen? Was für eine Tugend 
waͤre es dann, auf dieſe Weiſe beruhigt und getroͤſtet worden 
zu ſeyn! 

Bey den erleuchtetern Einſichten, die wir haben ſollen, 
kann niemand zweifeln, daß die Frucht auch der Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, die wir nicht als ahndende Folgen unſrer Handlun⸗ 
gen anzuſehen haben, Tugend ſeyn muͤſſe. Allein dieſe herrliche 
Frucht kann nicht aufbluͤhen, wenn nicht die Religion den Saa⸗ 
men dazu ausſtreuet, und fie durch ihre geſeegneten Einfluͤſſe fo 
wohl zum Wachsthume, als zur Reife bringt. 

Wie ungluͤcklich würden nicht ohne ihre Huͤlfe diejenigen 
ſeyn, welche die betruͤgeriſchen Anerbietungen und Freuden des 
Laſters verachten gelernt haben, und das Vergnuͤgen dieſes Le⸗ 
bens nur von der Hand einer unſchuldigen und edeln Liebe oder 

Freund⸗ 
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Freundſchaft empfangen wollen! Wie oft würden fie leiden, 
und wie unheilbar waͤre ihr Kummer, wenn ſie nicht dieſe beſte 
Troͤſterinn hätten! Wenn jedermann um fie her verſtummt, 
und niemand aufrichten kann: So wird ſie das dunkle Auge 
erheitern; mitten in ihrer Nacht wird es einige Stralen von 
Freude erblicken; der Bekuͤmmerte wird ſich ſelbſt nicht glau⸗ 
ben; denn wen uͤberredet, beſonders bey dem Verluſte derer, 
die wir lieben, die Traurigkeit nicht, daß nunmehr ſein Herz 
aller Freude verſchloſſen ſeyn werde? Allein wenn er ſich nur 
dieſer gütigen und huͤlfreichen Fuͤhrerinn uͤberlaͤßt, fo wird fie 
ihn bald in lichtvollere Gegenden bringen, und er wird erſtau⸗ 

nen, daß ſelbſt die betruͤbteſten Umſtaͤnde ein fruchtbarer Bo: 
den fuͤr unſre wahre Gluͤckſeeligkeit fi ſind. 


Wenn unſer Schmerz auch die Leiden, die uns zuſtoſſen, 
nicht vergröfferte :_ So iſt es genug, daß er fie uns nur von ih⸗ 
ren unangenehmen Seiten, und daß er uns dieſe unangenehmen 

Seiten beſtaͤndig; daß er uns von unſern Truͤbſalen bloß ihre 
widerwoͤrtigen Folgen, und von unſerm vorhergehenden Gluͤcke 
bloß die Abweſenheit und die Flucht deſſelben zeigt. Ein ſolcher 
Anblick verhindert uns zu ſehen, daß alle Arten von Widerwaͤr⸗ 
tigfeiten mit unſrer wahren Wohlfarth beſtehen koͤnnen. Es iſt 
uns ein Vater, eine Geliebte, ein theurer Verwandter, ein zaͤrt⸗ 
licher Freund entriſſen worden; in unſrer Bekuͤmmerniß ſehen 
wir nichts als den Verluſt; wir zählen die Tage, die wir nicht 
in ihrer Geſellſchaft zubringen, die Freuden, die wir ihnen nicht 
zu danken haben, die Aufmunterungen und Erleichterungen, die 
wir nicht von ihnen empfangen werden. Selbſt das Vergnuͤ⸗ 
gen, das wir vormals durch ſie genoſſen, werfen wir zu unſrer 
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Laſt hin, weil wir den Genuß deſſelben nicht wiederholen koͤn⸗ 
nen. Die Religion aber zeigt uns unſre traurigen Schickſale 
auch auf ſchoͤnen und angenehmen Seiten; ſie uͤberfuͤhrt uns; 
denn fie hat die Kraft, unſre Vernunft auch mitten im haͤrteſten 
Schmerze aufmerkſam zu machen; daß jeder Verluſt, ſo tief 
er uns auch beugen mag, beſtimmt ſey, ein Seegen fuͤr uns zu 
werden; und muß nicht der bitterſte Kummer nachlaſſen, wenn 
dieſe Ueberzeugung in uns zu wirken anfängt? 


Gluͤckſeelig find die Bekuͤmmerten, die ſich ihr uͤberlaſſen! 
Sie wird bald durch ihre groſſen Wahrheiten einen tiefen 
Eindruck in ihrem Gemuͤthe von der genauen und väterlichen 
Aufſicht Gottes uͤber ihre Wohlfarth und von ſeiner beſondern 
Regierung aller ihrer Schickſale und Veränderungen wirken. 
Sie wird fie bald dahin bringen, daß ſie an dem unverbeſſerlich 
guten Verhalten feiner Vorſehung auch bey ihrem Verluſte 
nicht zweifeln, daſſelbe bey allem ihnen noch fo traurigen Scheine 
des Gegentheils rechtfertigen, und feine Rathſchluͤſſe und Wege 
ihren Einfichten und ſelbſt den Wuͤnſchen ihrer Betruͤbniß vor⸗ 
ziehen. Sie werden begreifen lernen, daß er traurige Umſtaͤnde 
nie ohne einen heilfamen und uns vortheilhaften Grund veran⸗ 
ſtalte; daß er immer den erträglichern Weg dem beſchwerli⸗ 
chern vorziehe; daß unſre Leiden in dem Zuſammenhange mit 
unſrer innern Beſſerung, und mit ihren entfernten Folgen un⸗ 
entbehrliche Mittel zu unſrer groͤſſern Gluͤckſeeligkeit, und zu: 
gleich zur weitern Erhoͤhung und Beſeſtigung unſrer morali⸗ 
ſchen Vollkommenheiten ſeyn ſollen. 


Die Liebe, fie mag kindliche oder vaͤterliche, oder chüche 
Zärtlichkeit, oder vertrauliche Freundſchaft heiſſen, iſt unſtrei⸗ 
2 0 tig 
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tig die Quelle des ſchoͤnſten Vergnuͤgens. Was fuͤr ein Troſt, 
den die Religion giebt, wenn wir erſt den groſſen Gedanken 
faſſen lernen, daß uns der Beherrſcher unſrer Schickſale die 
finnliche und irrdiſche Gegenwart unſrer Geliebten nimmt, da: 
mit fie ihre völlige Beruhigung in ihm ſuchen, und von einer 
niedrigern Art der Freude mehr und ſchneller zum Genuſſe der 
böchften Gluͤckſeeligkeit hinauf ſteigen mögen! 


Die Religion würde bey der Trennung derer, die wir lie: 
ben, bekuͤmmerte Gemuͤther aufrichten, und vor den Ausſchwei⸗ 
fungen der Traurigkeit bewahren koͤnnen, ſelbſt wenn wir Ur; 
ſache hätten, wegen ihrer kuͤnſtigen Schickſale beſorgt zu ſeyn, 
ob ich gleich geſtehe, daß eine ſolche Furcht auch den Beftigften 
Schmerz eines feinern und edlern Eigennutzes bey ſolchen See⸗ 
len überwiegen muͤſſe, die weiter denken, als auf das Gegen: 
waͤrtige. Allein wenn uns dieſe Furcht nicht beunruhigen und 
quälen darf; wenn wir wiſſen, daß fie lebten, wie diejenigen 
leben muͤſſen, die eine unermaͤßliche Ewigkeit vor fich ſehen; 
daß ſie ihr Gewiſſen bewahrten, oder die Unordnungen ihrer 
Leidenſchaften beweinten und auf die Wege der Tugend zuruͤck⸗ 
eilten; daß ſie ihre fünftige Begnadigung nicht von ihrer Recht⸗ 
ſchaffenheit erwarteten, ob fie gleich mit unablaͤßiger Sorgfalt 
ihren mannichfaltigen Verbindlichkeiten getreu zu ſeyn ſuchten; 
daß ſie ſich zum Sterben, als zur wichtigſten Handlung des 
Menſchen vorbereitet hatten; daß fie vielleicht auch mit einer 
ſtarken Verſicherung ihrer kuͤnftigen Verherrlichung und einer 
mehr als gewöhnlichen und bloß menſchlichen Freudigkeit den 
finſtern Weg giengen: Welche Quellen der Beruhigung und 
des Troſtes finden nicht hier diejenigen geöffnet, die ihren Ver: 
luſt nur im Anfange ihres Kummers für unerſetzlich halten Fön: 
nen! Der Tod iſt, nach dem Ausdrucke eines Alten, das Siegel 
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auf ihrem Charakter, und fie find auf eine Höhe geftellt, wo fie 
keine von den Gefahren mehr erreichen kann, die, wenn wir 
weiſe genug denken gelernt haben, allein zu fürchten find. Ihre 
Gluͤckſeeligkeit iſt mit ihrer Gottſeeligkeit und Tugend auf ewig 
befeſtigt. In der Welt der Uebung und Verſuchung koͤnnten 
ſie noch fallen, und wie gefaͤhrlich koͤnnte nicht ihr Fall fuͤr ihre 
Wohlfarth werden! Eine voͤllige Sicherheit gehoͤrt zur Be 
lohnung einer endlich genug geprüften Tugend. Wenn wir un⸗ 
ſre Geliebten in dieſer Sicherheit wiſſen, oder doch mit guten 
Gruͤnden hoffen koͤnnen, daß ihr Glück über alle Zufaͤlle erho⸗ 
ben ſey: Wie gern muͤſſen wir unſern Schmerzen Gewalt an 
thun und uns beſtreben, einer froͤhlichen Wiedervereinigung 
mit ihnen immer wuͤrdiger zu werden? 


Alles dieſes iſt ſehr ernſthaft; ſehr ernſthaft, muß ich ge⸗ 
ſtehen, für Leer, welche ſich nicht gewöhnt haben, oder eines 
noch allzu ungebeſſerten Herzens wegen, ſich nicht gewöhnen 
wollen, mit ihren Gedanken auch bey den bewoͤlktern und dunk⸗ 
lern Seenen des menſchlichen Lebens zu verweilen! Und ein 
oͤfterer Stillſtand bey ihnen koͤnnte doch gluͤckſeelige Einffuͤſſe 
auf fie haben! Allein ich habe in dieſer Zeit verſchiedue ſehr 
ruͤhrende Veranlaſſungen zu Betrachtungen gehabt, welche in 
aller ihrer Staͤrke gedacht und empfunden, faͤhig ſind, Bekuͤm⸗ 
merte, an denen ich einen auſſerordentlichen Antheil nehme, 
aufzurichten, und andre zu einer weiſen und tugendbaften Trau⸗ 
rigkeit in kuͤnſtigen noch bevorſtehenden Betruͤbniſſen vorzu⸗ 
bereiten. IR 


C. 


Der nordiſche Aufſeher. 


Sechs und dreyßigſtes Stuͤck. 


Donnerstags den 20. Juli. 


% ch fahre fort, meinen Leſern einige Gedanken aus dem 

Menſchenfreunde mitzutheilen; ich uͤbergehe aber 
die Betrachtungen deſſelben uͤber den Einfluß der Sitten 
auf den Gebrauch der Felder eines Landes; uͤber die Frage, 
wie viel der Ueberfluß des Geldes unter einem Volke wirke, 
den Fleiß der Armen, und beſonders die mechaniſchen Kuͤnſte 
zu befoͤrdern; uͤber die Begriffe, die man ſich von der Hand⸗ 
lung machen muß; uͤber den noͤthigen Umlauf des Reich⸗ 
thums in allen Theilen des Staates, und uͤber die Unentbehr⸗ 
lichkeit einer genauen und ſtrengen Gerechtigkeit und Policey. 
Sie verdienen alle Aufmerkſamkeit; uͤberall findet man vor⸗ 
treffliche Anmerkungen, und beſonders iſt der Vorſchlag einer 
Auflage auf alle uͤberfluͤßigen Pferde ſehr merkwuͤrdig. Al: 
lein da das Meiſte davon vornehmlich auf Frankreich und 
auf ſeine gegenwaͤrtige Beſchaffenheit angewendet wird: So 
ſchraͤnke ich mich itzt auf die Abhandlung des zweyten Theils 
von den Sitten ein, und erlaube mir dabey die Freybeit, ihn 
nicht allein abzukuͤrzen, ſondern auch ſeine Schreibart der 
meinigen gleichförmiger zu machen. 


Die Sitten find nicht allein ein lebendiges Gemälde 
von dem Zuſtande einer Geſellſchaft; ſie ſind auch die vor⸗ 
nehmſte Triebfeder derſelben, und eben deswegen iſt die Auf⸗ 
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ſicht über fie eins von den ſchoͤnſten und beiligſten Vorrechten 
der Regierung. 


Groſſe Eroberungen, auſſerordentliche Veränderungen 
in der Regierung, ſtarke und heftige Erſchuͤtterungen der Staa⸗ 
ten ſind immer Vorboten einer gefaͤhrlichen Veraͤnderung in 

ihren Sitten geweſen. Rom erfuhr zwo aufferordentliche Re: 
volutionen, und die Sitten ſeiner Buͤrger konnten der zwey⸗ 
ten nicht widerſtehen; die erſte war die Zerſtoͤrung von Car⸗ 
thago; die andre die Eroberung von Aſien. Allein gemeinig⸗ 
lich verſchlimmern ſich die Sitten unmerklicher. Die Ber: 
derbniß derſelben fehleicht ſich nach und nach ein, laͤuft mit 
dem geſunden Blute durch alle Adern, greift die edlen Theile 
an, und verurſacht endlich in dem politiſchen Koͤrper ſolche 
Unordnungen und Verzuͤckungen, die man vergeblich zu he: 
ben ſucht, weil man niemals bis auf den erſten Urſprung da⸗ 
von zuruͤckgegangen iſt. Man muß alſo nothwendig wiſſen, 
worinnen die Sitten eines Staates beſtehen. 


Die Religion, der patriotiſche Geiſt oder die 
Liebe zum Vaterlande, und die buͤrgerlichen Tugen⸗ 
den, dieſes find die Vollkommenbeiten, welcher wir, als 
Mitglieder eines Staates, alle fähig find. 


Es iſt unnoͤthig, die Einfluͤſſe zu zeigen, welche eine jede 

Lehre der Religion auf die allgemeine Gluͤckſeeligkeit hat. Se: 
dermann weiß, daß ſie Unterwürfigkeit und Ebrfurcht gegen 
die Regierung verlangt; daß ſie uns gebietet, alle Menſchen, 
als unſre Bürger anzuſehen; daß fie durch Bewegungsgruͤnde, 
die zu allen Zeiten tiefe Eindruͤcke in den menſchlichen Gemu⸗ 
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thern zuruͤckgelaſſen haben, uns zu einer forgfältigen Beobach⸗ 
tung unſrer Pflichten auffodert. Sie iſt deswegen allezeit, 
ſelbſt wenn fie in ihrem Urſprunge bloß menſchlich war, die 
ſtaͤrkſte Triebfeder der Sitten geweſen, und muß es noch viel⸗ 
mehr unter uns ſeyn. 


Die allgemeine Liebe, welche ſie als die vornehmſte Tu⸗ 
gend empfiehlt und einfehärft, iſt unftreitig eine Feindinn der 
Intoleranz, und die Religion des Friedens kann mit dem 
Gewiſſenszwange nicht beſtehen, weswegen auch die Gefaͤng⸗ 
niſſe der Inquiſition nur für Geiſtliche gehoͤren, die ein aͤrger⸗ 
liches Leben führen oder Angeber vorſtellen wollen. Allein 
die Toleranz würde das allergefaͤhrlichſte Uebel ſeyn, wenn 
ihr Weſen in einer voͤlligen Gleichguͤltigkeit gegen die Religion 


und den rechtmäßigen Gebrauch dieſer groſſen Triebfeder des 


menſchlichen Geſchlechtes beſtehen ſollte. 


Wenn ein Prinz unglücklich genug waͤre, daß er ſich oͤf⸗ 
fentlich mit feiner Freygeiſterey brüften wollte, fo würde die⸗ 
fer unter allen Enthuſiaſten der Unſinnigſte ſeyn; er wuͤrde mit 
eigner Hand Feuer an ſeinen Pallaſt legen. Denn ſchon ein 
Prinz, der gegen die Religion nur gleichguͤltig iſt, graͤbt un⸗ 
ter feinem Throne eine Mine, die uͤber kurz oder lang nichts 
als Ruinen davon uͤbrig laſſen wird. Jedoch auch unter einem 
Prinzen, der unzweifelhafte Beweiſe ſeiner Ehrfurcht gegen 
die Religion giebt, kann ſich unvermerkt eine gefaͤhrliche Ver⸗ 
achtung derſelben einſchleichen, wenn naͤmlich nicht forgfältig 
genug über die aͤuſſerliche und öffentliche Ehrfurcht gegen 
den Gottesdienſt gehalten wird. Unſre Vorfahren lebten nicht 
immer nach ihren Grundſaͤtzen; allein fie litten doch kein Wort 
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wider die Religion, und behaupteten öffentlich, daß ein Mann 
ohne Religion kein ehrlicher Mann ſeyn koͤnnte. Wir ſchlagen 
unſre Leute nicht mehr; aber wir laſſen fie nicht mehr zur Kirche 
gehen, damit wir nicht für andächtig gehalten werden mögen; 
wir lachen und ſpotten vor ihren Ohren uͤber die Religion; 
alles dieſes muß den Sitten, und der öffentlichen Treue und 
Rechtſchaffenheit toͤdliche Streiche verſetzen. 


Allein wenn einmal ein ſolches Uebel da iſt, wodurch 
wird es gehoben werden koͤnnen? Soll die Regierung, oder 
vielmehr die Policey eine Art von Inmuiſttion über unſre haͤus⸗ 
lichen Geſpraͤche und Handlungen aufrichten? Ohne Zweifel 
nicht. Sollten aber darum oͤffentliche Angriffe der Religion 
nicht unter ihre Gerichtsbarkeit gehören? Warum ſollte fie 
doch in Schriften und Buͤchern angegriffen werden duͤrfen? 
Warum ſollten unſre Freygeiſter die Meinung ungeahndet aus: 
breiten koͤnnen, daß nur ein ſehwacher Kopf, oder der Poͤbel 
Religion haben koͤnne? Vielleicht deswegen, weil die Einſchraͤn⸗ 
kung der Freyheit zu ſchreiben die verhaßteſte und zugleich die 
unfruchtbarſte Tyranney ſeyn, das Genie in unertraͤgliche Fe: 
ſel ſchlagen, und zugleich die Aufnahme der Buchhandlung 
verhindern ſoll? Was für elende Gründer 


Da unſre Schriften Gemälde unſrer Gedanken und gleich⸗ 
ſam die Regiſter unſrer Ideen mit ihren Grundſaͤtzen und Fol⸗ 
gen find: ſo iſt freylich gewiß, daß die Freyheit zu ſchreiben 
nicht ohne Unterſchied eingeſchraͤnkt werden koͤnne, ohne die 
Kindheit des menſchlichen Geſchlechts zu verlaͤugnen, ohne die 
Geſellſchaft der gemeinſchaftlichen Mittheilung unſrer Ideen 
zu berauben, die uns in den Stand ſetzt, die Arbeiten unſrer 
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Vorgaͤnger zum ſchnellen Fortgange unſers Geiſtes in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu nutzen. Eine tyranniſche Einſchraͤnkung der 
Freyheit zu ſchreiben iſt alſo eins von den größten Verbrechen 
gegen die Menſchlichkeit; allein eine völlige Gleichgültigkeit der 
Regierung gegen einen jeden Gebrauch dieſer Freyheit iſt auch 
einer von den ſchaͤdlichſten Zweigen der Anarchie. Ein tyran⸗ 
niſcher Zwang kann nichts genannt werden, als die Unterdruͤ— 
ckung unſrer nuͤtzlichen Kräfte. Was für Nutzen aber wird 
das Publieum davon haben, daß jedermann ſeine ſeichten Gedan⸗ 
ken von der Religion vor allen Augen zur Schau auslegen darf? 
Die Religion iſt entweder geoffenbart, oder nicht. Iſt ſie 
geoffenbart: So dürfen wir nur anbeten, und gehorchen. Ihre 
Lehrer ſind berufen, uns zu unterrichten; die Regierung muß 
über die Aufrechthaltung ihrer Gebräuche wachen, und die Leis 
denſchaften der Menſchen verhindern, unter dem Vorwande des 
Eifers die Sauftmuth und Reinigkeit derſelben zu verderben. 
Iſt hingegen die Religion eine menſchliche Erfindung, ein Ge⸗ 
webe von Irrthum, Betrug und Verblendung, zugleich aber 
durch einen Vertrag von einem ſehr hohen Alter angenommen 
und eingeführt: So frage ich, ob es unter allen Antiprophe⸗ 
ten einen geben werde, der ſich mit kaltem Blute zu behaupten 
getraue, daß die Geſellſchaft glücklicher ſeyn würde, wenn man 
das menſchliche Geſchlecht von dieſem Zaume voͤllig befreyte. 
Wäre jemand thoͤricht genug dazu, fo müßte er einräumen, das 
Vaterland ſey eine Einbildung, die Ehrſurcht gegen den Re⸗ 
genten nichts als ein eiviliſirtes Geſetz des Staͤrkern, unſre 
Nachkommenſchaft ein leerer Name, die Freundſchaſt nichts als 
eine Hand, die die andre wäfcht, die Rechtſchaffenheit die Kunſt, 
alle Umſtaͤnde auf feine Seite zu bringen, die Schamhaftigkeit 
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ein bloffer aͤuſſerlicher Wohlſtand, Treue und Glauben ein 
Zaum fuͤr die Narren, und fuͤr Leute, die zu leben wiſſen, ein 
Mittel, fein Gluͤck zu machen. Ich zweifle, daß Jemand einen 
Menſchen von dieſen Grundſaͤtzen, und wenn er ſie noch fo ſinn⸗ 
reich zu beweiſen wuͤßte, bitten wuͤrde, einen Verbeſſerer des 
gemeinen Weſens abzugeben, und die Republik mit ſeinen Pro⸗ 
ſelyten zu bevoͤlkern. Iſt das gewiß, und muß die Religion zum 
wenigſten als ein Grundgeſetz des Staates angeſehen werden: 
fo ſtreitet es weder wider die öffentliche noch wider die beſon⸗ 
dre Freyheit, daß man den Vorlaͤufern des Antichriſts ein 
Stillſchweigen auflegt, weil ſie doch weder ſich, an die Ge⸗ 
ſellſchaft in beſſere Umſtaͤnde ſetzen koͤnnen. 

Sagen, daß man die Buchhandlung hindern wuͤrde, wenn 
man die Schriften wider die Religion verböte, oder fie von 
dem reinigen lieffe, was ſie freygeiſteriſches enthalten, dieſes 
waͤre eben ſo viel, als wenn man behauptete, man hinderte die 
Handlung, wenn man die Einfuhr der Waaren unterſagte, die 
von der Peſt angeſteckt ſind. Denn wie ſehr koͤnnten ſich nicht 
einige Kaufleute mit dergleichen Waaren bereichern? Sind es 
wohl Werke wider die Religion, welche die Preſſen eines Elze⸗ 
vir, eines Blaeu und eines Vaſcoſan in Aufnahme gebracht 
und ihnen einen allgemeinen Ruhm verſchafft haben? 

Es liegt alſo der Ordnung und Ruhe des gemeinen We⸗ 
ſens daran, die öffentlichen Beleidigungen der Religion zu ahn⸗ 
den. Wenn ſich der Geiſt der Unabhängigkeit an die böchfte Art 
der Herrſchaft wagt: ſo geſchieht es nicht ſowohl, weil dieſelbe 
unſern natürlichen Einfichten fo ſehr zuwider ift, als weil fie we: 
niger unmittelbare Vertheidiger hat, deren perſoͤnlicher Vortheil 
die Rettung und Beſchuͤtzung derſelben fodert. Im Grunde iſt 
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es mehr eine jede irrdiſche Hoheit und Gewalt, die dem Geiſte 
der Unabhaͤngigkeit unertraͤglich ift, als die Herrſchaft der Re⸗ 
ligion; und wenn nur die Prinzen, und ihre Miniſter der Vorſe⸗ 
hung die Ahndung ihrer beleidigten Vorrechte uͤberlaſſen woll⸗ 
ten: So wuͤrde niemand mehr den Himmel ſtuͤrmen wollen. 
Alle Regenten haben daher mehr Urſache, ihn zu haſſen, als ihn 
die Religion zu fuͤrchten braucht. Denn man zeige ein einziges 
Buch, welches ihre Wahrheiten angreift, und ſich nicht zugleich 
an die Hoheit und Gewalt der Regenten wagt? Gruͤnden nicht 
alle freygeiſteriſchen Philoſophen die Rechte derſelben auf einen 
bloſſen Vertrag zwiſchen ihnen und ihren Unterthanen, deren 
geringſte Beleidigung alle Bedingungen und Verbindungen 
deſſelben aufhebt? 

Die erſte Tugend eines Volkes muß demnach die Religion 
ſeyn; die zweyte iſt die Liebe zum Vaterlande. Vergebens 
behauptet man, daß der Patriotismus keine Tugend einer 
Monarchie ſeyn koͤnne, weil die Begierde, von dem Beherrſcher 
geehrt, hervorgezogen und zu den hoͤhern Wuͤrden des Staates 
erhoben zu werden, eine von den vornehmſten Triebfedern der⸗ 
ſelben iſt. Denn beſtrebt man ſich nicht auch in den Republiken 
nach der oͤffentlichen Ehre, und machen wohl alle Unterthanen 
einer Monarchie, oder machen auch nur die Meiſten einen An⸗ 
ſpruch auf die Wuͤrden, die der Monarch austheilt? Lieben ſie 
aber gemeiniglich nicht alle ihre Koͤnige, ungeachtet nur der klein⸗ 
ſte Theil Begnadigungen und Vorzuͤge von ihnen erwarten 
kann? Wuͤrden ſie dieſelben wohl lieben, wenn ſie nicht Monar⸗ 
chen, ſondern Deſpoten und Tyrannen waͤren? Was lieben 
ſie alſo in ihren Beherrſchern, von denen die Meiſten ſelten mehr, 
als ihre Nabmen kennen? Ohne Zweifel die allgemeine Ord⸗ 
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nung, Sicherheit und Wohlfarth, die durch fie erhalten wird? 
Was iſt aber dieſes, als Patriotismus, als Liebe zum Va⸗ 
terlande? 


Sie findet aber in Monarchien ſtatt, und tauſend Erent- 
pel in allen Reichen koͤnnen dieſes beſtaͤtigen. Folglich muß fie 
die Regierung zu erhalten, und beſonders bey den Groſſen zu 
entflammen ſuchen. Allein wodurch ? Nicht durch allzu reich? 
liche Beſoldungen, ſondern durch eine gerechte Austheilung der 
Ehre und Gnade, worauf nur wirkliche und gemeinnuͤtzige Ver⸗ 
dienſte einen Anſpruch haben dürfen. Sie wird die Ehrbe⸗ 
gierde nicht zwingen, das Gold zu ſeinem Abgotte zu machen, 
und Gnadengehalte muͤſſen nur die Wittwe und den Waiſen 
treuer Diener unterſtuͤtzen, und ihn in den Stand ſetzen, den 
Beyſpielen ſeiner Vaͤter nachzueifern. 


Jedoch man wird die edlern, großmüthigern, und erha- 
benern Tugenden, zu denen eine ungewöhnliche Stärke, Groͤſſe 
und Tapferkeit des Herzens erfodert wird, vergebens in einem 
Reiche ſuchen, wo die fanften bürgerlichen Tugenden verachtet 
oder vernachlaͤßiget werden. Jene ſchimmern mehr; es gehoͤ⸗ 
ren auſſerordentliche Gelegenheiten dazu; wenige koͤnnen ſie 
ausuͤben, und wenige ſind leichter zu lenken, als eine Menge. 
Ein Staat, wenn er eine gute Einrichtung durch fie empfan⸗ 
gen hat, kann ſich zwar einige Zeit durch ihre Einfluͤſſe erhal: 
ten; aber oßne bürgerliche Tugenden iſt alles verloren. 


Unſre Zeiten ruͤhmen fi), daß der Geiſt der Geſelligkeit 
immer weiter unter uns ausgebreitet werde, und alle bäueri, 
ſchen und wilden Vorurtheile aus der Geſellſchaft verbanne. 
Allein was verfteht man unter dieſem Geiſte der Geſelligkeit? 
Die Nachſicht und Vertraulichkeit in den Sitten; die Gleich⸗ 
guͤltigkeit in den Empfindungen, den Geſchmack an dem Ge⸗ 
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genwaͤrtigen, und die völlige Vergeſſenheit ſowohl des Ver: 
gangnen, als des Zukuͤnftigen? Gewiß ich zweifle, daß die: 
ſes der wahre Geiſt der Geſelligkeit ſeyn koͤnne, weil er unter 
allen Völkern, die jemals auf der Welt geherrſcht haben, kurz 
vor ihrem Verfalle und endlichen Ruine vorhergegangen iſt; 
ich finde die Geſelligkeit nur in den Tugenden, und das Ge: 
gentheil von ihr in den Laſtern. 

Wenn wir mehr Ehrfurcht gegen unſre Aeltern, mehr 
Zaͤrtlichkeit gegen unſre Blutsfreunde, mehr Liebe für unſre Kin⸗ 
der uͤberhapt haben, als ſonſt; wenn man mehr auf feine Ver⸗ 
wandten hält, und lieber mit ihnen umgeht, als mit Fremden; 
wenn man hierinnen die Pflichten der Wohlanſtaͤndigkeit, die 
die Stelle der Empfindungen vertreten, beſſer, als vordem, beob⸗ 
achtet: So nimmt die wahre Geſelligkeit unter uns zu. Doch 
dürfen es unſre Zeiten wohl wagen, mit den vorigen um den 
Preis in dieſen Tugenden zu kaͤmpfen? 

Man hat in unſern Zeiten faft überall die Zeit der Trauer 
über die Verwandten eingeſchraͤnkt; gewiß nicht in der Abſicht, 
die Liebe der Blutsfreunde gegen einander zu ſchwaͤchen. Man 
hat nur den Klagen der Kaufleute Gehoͤr gegeben, in der Mei⸗ 
nung, der Handlung mehr Trieb und Leben mitzutheilen. Ich 
will nicht unterſuchen, ob es fuͤr den Staat beſſer ſey, ſich in 
Tuch, oder in koſtbare Zeuge zu kleiden; ich will nur anmerken, 
daß man ſehr ſorgfaͤltig ſeyn muͤſſe, den aͤuſſerlichen Wohlſtand 
zu ſchonen, der in einem genauen Verhaͤltniſſe mit der Liebe ge⸗ 
gen unſre Familie ſteht. Das Herz muß freylich trauern und 
nicht das Kleid; allein eine Regierung kann ſich nur um das 
Aeuſſerliche und nicht um das Herz bekuͤmmern. Ueberdieß 
wird der Menſch durch die Sinne regiert; viele weinen in Pleu⸗ 
reuſen, die in einem Tanzkleide lachen würden. Jede Empfin⸗ 


dung, die kein Aeuſſerliches hat, verdienet keinen Glauben. 
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Haben die Regierungen die Trauern eingeſchraͤnkt: War: 
um follten fie nicht diejenigen Frauen ehren koͤnnen, die ihre 
Kinder ſelbſt ſaͤugen? Vielleicht möchten ſich die Köche, und 
die Operiſten uͤber eine ſolche Anordnung beſchweren; allein 
ihr Nutzen iſt gewiß nicht der Nutzen des Staates. So viele 
Kinder, die von den Krankheiten ihrer Ammen angeſteckt und 
vergiftet werden; ſo viele Frauen, die eine nicht zu ihrer ei⸗ 
gentlichen Beſtimmung angewendete Milch tödtet; die Wieder⸗ 
herſtellung der Ordnung in ihren Sitten; ihre Fruchtbarkeit, 
welche erhalten und vermehrt wird, wenn fie den Vorſchriften 
der Natur gehorchen; ihre muͤtterliche Zaͤrtlichkeit, welche 
durch eine fo theure Vorſorge gegen ihre Kin der zunimmt; al: 
les dieſes gehoͤrt unter die Gegenſtaͤnde, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Regierung verdienen, und ich weiß wohl, daß ich 
rathen würde, wenn ich einen Rath zu geben hätte, die Vor⸗ 
rechte der Frauen, die ihren Kindern die Bruſt ſelbſt gereicht 
hätten, beſonders bey Erbſchaften zu vermehren. 


Aus der Liebe gegen unſre Verwandten entſpringt die 
Freundſchaft der Bürger gegen Bürger, durch welche fie ein: 
ander als Brüder anſehen, uud als Brüder mit einander um⸗ 
gehen. Sie iſt von der Liebe zum Vaterlande verſchieden, wie 
ſich ein Theil vom Ganzen unterſcheidet, und alſo im Kleinen 
das, was dieſe im Groſſen iſt. Ein feſtes Band der Geſell⸗ 
ſchaft! Denn ſie giebt allen Buͤrgern einen Geiſt; einerley Art 
zu denken, und gleiche Eigenſchaften, und verurſacht, daß fie 
alle an einander Antheil nehmen. Dieſe verſchiednen Tugen⸗ 
den und Zuneigungen nun muͤſſen einander untergeordnet ſeyn. 
Den erſten Rang erhält die Religion; den zweyten der Pa: 
triotismus, den dritten die Liebe zu unſern Verwandten; auf 
dieſe folgt die Liebe zu unſern Mitbuͤrgern, und die Liebe zum 
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ganzen menſchlichen Gefchlechte, weil wir von Natur alle 
Bruͤder ſind. 

Man kann leicht erachten, wo dieſe Tugenden, dieſe ge: 
felligen und zum Gluͤcke der Staaten fo unentbehrlichen Zunei⸗ 
gungen vernachlaͤßiget oder verachtet werden. Da, wo das 
Gold alles iſt; dieſes Löft fie in einen bloß perſoͤnlichen Nutzen auf, 
und darans muß endlich die Trennung aller geſelligen Verbin⸗ 
dungen erfolgen. Denn was braucht derjenige, der ſeine ganze 
Gluͤckſeeligkeit auf ſich einſchraͤnkt? Geſundheit, Freude und 
Ruhe. Meine Mitbürger find, wenn ich nur auf mich denke, 
Muͤcken, von denen ich mich zu befreyen ſuche, und meine Ver⸗ 
wandten Pflanzen des Zufalls, die mich verhindern, die Sonne 
zu ſehen. Wie noͤthig iſt es denn nicht, daß die Regierung 
alles thue, was in ihrer Gewalt iſt, dieſe Tugenden im Staate 
zu erhalten, auszubreiten, und zu einem wirkſamen Leben zu 
entflammen! 

Was hierbey noch in Betrachtung koͤmmt, iſt, mit einem 
Worte alles zu ſagen, die Anſtaͤndigkeit der Sitten. 

Die Regierung hat, gleich der Religion, ihre Gebräu: 
che und Ceremonien. Die Etiquette des Hofes iſt die Anſtaͤn⸗ 
digkeit der Sitten bey den erſten Haͤuptern des Staates. Die 
öffentliche Gewalt iſt in den Monarchien bey einem einzigen; 
die Ausuͤbung derſelben iſt unter viele vertheilt. Die obrigkeit⸗ 
lichen Aemter im Soldatenſtande, im politiſchen, und im buͤr⸗ 
gerlichen Stande ſind alle Ausfluͤſſe der oberſten Gewalt. Wie 
nun die Anſtaͤndigkeit zur Majeſtaͤt des Thrones unentbehrlich 
iſt, fo muß fie es auch, nach verſchiednen Graden, in Abſicht 
auf alle Aemter und Wuͤrden ſeyn, die zur Ausuͤbung der 
Pflichten und Rechte der oberſten Gewalt verordnet ſind. Die 
verſchiednen Stände dürfen alfe nicht mit einander vermengt 
werden; ſie muͤſſen ſich durch ihr Aeuſſerliches von einander 
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unterſcheiden; oder Verwirrung und Unordnung muͤſſen allge⸗ 
mein werden. Jeder Stand muß auf feine Ehre eiferfüchtig 
ſeyn; der Wechsler, der Comoͤdiant und der Groſſe ſind keine 
Geſellſchaft für einander. Anſtaͤndigkeit der Sitten wird über 
all gefunden werden, wo man einen Stand von dem andern un: 
terſcheiden kann. Die Pracht iſt daher kein Fehler eines Staates; 
fie gehört vielmehr zur Anſtaͤndigkeit der Sitten, wenn fie da 
ifi, wo fie ſeyn ſoll. Das aͤuſſerliche Anſehen aber muß nach 
den verſchiednen Ordnungen, Staͤnden, und Lebensarten der 
Geſellſchaft verſchieden vertheilt und abgemeſſen werden; man, 
muß die Schatten nicht auf die vornehmſten Groupen des Ge⸗ 
maͤldes und die Colorite auf den Grund bringen laſſen. Allein 
wird wohl dieſes geſchehen koͤnnen, wenn das Gold uͤber alles 
berrſcht, und der ungeahndete Misbrauch des Reichthums 
unter dem Namen des Luxus fo viele Vertheidiger findet, als 
er in den neuern Zeiten gefunden hat? 

Dieſe Frage verdient eine beſondre Betrachtung. Der 
Verfaſſer des Menſchenfreundes ſtellt darüber ſo gruͤndliche 
Unterſuchungen an; er ſetzt die Folgen der Verſchwendung in 
ein ſo helles Licht, daß ich mich nicht enthalten kann, meine 
Leſer wieder in ſeine Geſellſchaft zu bringen. Und wen wird 
ein ſolcher Geſellſchafter ermuͤden? 


N 
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Sieben und dreyßigſtes Stuͤck. 


Donnerstags den 27. Julii. 


Mein Herr Aufſeher, 


Ss babe von Ihrer Gelebrſamkeit fo groſſe Begriffe, daß 
ich Sie erſuche, wir die Frage zu vergeben, ob Sie 

bey Ihren andern Einfichten auch etwas von der Mediein 
verſtehn. Ein Recept von Ihnen würde vielleicht in meinem 
Hauſe mehr ausrichten, als alle Aerzte, die ich nun ſeit einem 
Jahre ſechsmal verändern muͤſſen, mit allen ihren Conferen⸗ 
zen, Medicamenten und Vorſchriften haben ausrichten koͤnnen. 
Erſchrecken Sie nur bey dem Anfange meines Briefes nicht! 
Wenn Sie von der Mediein nichts wiſſen: So helfen Sie mir 
zum wenigſten mit einem moraliſchen Rathe. Ich habe eine 
Frau, die ich liebe; ſie verdient auch vieler liebenswuͤrdigen 
Eigenſchaſten wegen meine Zuneigung; fie bat Verſtand, fie 
hat ein Herz, das mir gefällt; ſie iſt jung; ihr Geſicht iſt an⸗ 
genehm und hat Reizungen fuͤr mich; ich weiß auch, daß ſie 
nicht gleichguͤltig und unempfindlich gegen mich iſt. Welch 
ein gluͤcklicher Mann koͤnnte ich nicht ſeyn! Und dennoch glaube 
ich, daß niemand in einer traurigern Ehe lebe, als ich. Wiſſen 
Sie warum? Meine liebe Frau hat die ungluͤckliche Einbil⸗ 
dung, daß eine Perſon von ihrem Stande keine geſunde Stunde 
haben koͤnne. Gleich wohl kann ihr nichts fehlen, oder alle 
Aerzte, die ich noch gebraucht habe, muͤſſen ihre Kunſt nicht 
verſtehen. Darf ich meiner eignen Aufmerkſamkeit trauen, fo 
V bb iſt 
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iſt ihre ganze Krankheit bloß die Meinung, daß ſie weniger vor⸗ 
nehm ſeyn wuͤrde, wenn ſie ſo friſch, wie ihr Stubenmaͤdchen 
wäre” Jeder Arzt iſt ihr Feind, welcher fie verſichert, daß 
ihr Puls ganz ordentlich gebe. Wenn ſie an meiner Seite acht 
Stunden ruhig geſchlafen hat: So will ſie mit aller Gewalt, 
die ganze Nacht kein Auge zugethan haben. Bald hat ſie ein 
unausſprechliches Herzklopfen; bald fühlt fie eine ſolche Be: 
klemmung; bald hat fie fo heftige Coliken; bald iſt fie fo ent- 
kraͤftet und matt, daß auf jeder Seite ein Maͤdchen ſtehen und 
ihr den Kopf halten muß. Ich ſollte nun daran gewoͤhnt ſeyn; 
allein ich bin fo ſchwach, daß mir jedesmal, wenn fie ihre Ein: 
bildung Überfälle, fo angſt wird, als wenn ich fie von meiner 
Seite verlieren ſollte. Sie iſt ſo bange vor Ohnmachten, daß 
in ihrem Zimmer ſo viele Riechwaſſer ſtehen, als man vielleicht 
nicht in allen Apotheken findet, und ich werde allezeit blaß, 
wenn ich eine Rechnung von meinem Kaufmanne bekomme. 
Freue ich mich einmal über ihre blühende Farbe fo ſehr, daß 
ich ihr mein Verguuͤgen darüber entdecke: So empfindet fie 
gleich, daß fie eine fliegende Hitze hat, und fie erſtaunt, daß 
ich nicht ſehen kann, wie uͤbel ihr iſt. Das Schlimmſte iſt 
das, daß meine Freunde und Bekaunten ſich vor meinem Haufe 
ärger, als vor einem Lazarethe fürchten werden. Denn fie 
unterhält jedermann, der zu mir koͤmmt, mit ihren Zufaͤllen, 
Uebelkeiten, Ohnmachten und Unpaͤßlichkeiten, und verwun⸗ 
dert ſich beſtaͤndig, daß alle Welt, die fie ſieht, ſo geſund ſeyn 
kann. Ach wenn ſie bedenken wollte, daß ich nicht mehr lei⸗ 
den koͤnnte, wenn ihr Leben in wirklicher Gefahr waͤre, als 
ich bey ihren eingebildeten Krankheiten ausſtehn muß! Was 
hilft mir ihr angenehmes Geſicht, das ich ſo gern ſehe, wenn 
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ein Tuch ihre Stirne und ein andres ihre angenehmen Wan⸗ 
gen verhuͤllt? Ich habe ihr oft geſagt, daß alle Gnaden, die 
ich kennte, ſehr geſund waͤren; allein ſie glaubt, daß ſie ſich 
ſtaͤrker machten, als ſie ſeyn koͤnnten; denn ſo zaͤrtliche Koͤrper 
koͤnnten unmoͤglich geſund ſeyn. Wenn Sie alſo einen Rath 
wider eine kranke Einbildung wiſſen: So verweigern Sie ihn 
einem Manne nicht, dem zu ſeinem Gluͤcke nichts fehlt, als daß 
ſeine Frau glaubt, was jedermann glaubt, der ſie kennt, daß 
fie bey allen ihren itzigen Krankheiten, ohne Aerzte, Riechwaſ— 
fer, Elixire, Tinkturen und Herzſtaͤrkungen ein hohes Alter er: 
reichen koͤnne. Ich bin, 


Mein Herr, 
Ihr bekuͤmmerter Leſer, 
K. C. v. N. 


Der arme Mann! Wie ſehr wuͤnſchte ich ihm einen ſi⸗ 
chern Rath geben zu koͤnnen! Vermuthlich iſt ſie in ihrer Er⸗ 
ziehung verwahrloſt und zu ſehr verzaͤrtelt worden! Allein wenn 
ſie wirklich Verſtand hat, ungeachtet mir es ſcheint, daß ſich 
der gute Mann in dieſem Punkte irre: So muß folgende Ver⸗ 
ordnung alle ihre Uebel unfehlbar heben. Sie muß im Hauſe 
nicht allein krank bleiben. Er, das Stubenmaͤdchen, der La⸗ 
kay, die Koͤchinn, alle Bedienten, die er hat, muͤſſen krank 
werden, und eben dieſe muͤſſen die Kraͤnkſten ſeyn. Wenn ſie 
uͤber Herzensangſt klagt: So muß er unertraͤgliche Kopfſchmer⸗ 
zen haben; und wenn fie von ihrem Mädchen Lavendelwaſſer 
fodert, weil ihr ſchlimm wird: So muß das vor Reiſſen in den 
Fuͤſſen kaum gehen koͤnnen. Beſonders wird fie ihr neuer Me⸗ 
dieus bey gutem Wetter verſichern, daß das Ausfahren aͤuſ⸗ 
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ſerſt ſchaͤdlich ſen. Viel Haberſuppen lindern, glaube ich, die 
Hitze im Pulſe, und wenn ſie uͤberredet werden kann, daß ſie 
nothwendig vierzehn Tage das Bette hüten muͤſſe, fo oft le 
uͤber Uebelkeiten klagt: So wird ſie vermuthlich nach und nach 
fo geſtaͤrkt werden, daß ſie auch die unverdaulichſten Speiſen 
unbeſorgt genieſſen wird. Mein Correſpondent meldet nicht, 
ob ſie gern geputzt ſeyn mag. Sollte ſie dieſe Neigung mit 
andern Damen von ihrem Alter gemein haben; So wird ihre 
Geneſung ſehr befoͤrdert werden, wenn er ſie aus dem Hippo⸗ 
krates verſichert, daß man keiner von den itzt herrſchenden Mo: 
den folgen koͤnne, wenn man nicht eine ſehr ſtarke Geſundheit 
habe. Ich erſuche meinen Herrn Correſpondenten nach Ber: 
lauf einiger Monate um neue Nachrichten von ihrem Befin⸗ 
den; ich hoffe aher, daß es ſich bey der vorgeſchriebnen Diaͤt 
merklich mit ihr beſſern werde. 


Mein Herr, 
Sch bin ein junges Frauenzimmer, das nicht lange verbeyra⸗ 
thet, in ſeinem neuen Stande aber, worinnen ich mir ſo 
viel Vergnuͤgen verſprach, ſehr unglücklich iſt. Ach wie un: 
gluͤcklich kann man nicht durch eine unrichtige Art zu denken 
werden! Denn ich muß bekennen, daß ich es durch meine eigne 
Wahl bin. Ich hatte zween Liebhaber; einen, der mich wohl 
ſehr aufrichtig geliebt haben mag, und vielleicht alles gethan 
haben würde, mein Leben angenehm zu machen, wenn ich 
ihm meine Hand gegeben haͤtte. Allein er war in ſeinem Um⸗ 
gange ſehr kalt; nicht als ob er mir nicht oft genug geſagt hätte, 
daß er ſich für den gluͤcklichſten Mann hielte, wenn es ihm 
gelingen ſollte, mein Herz zu gewinnen; ſondern, weil er mir 
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nicht ſo viel angenehme Schmeicheleyen fagte, und meine Ger 
ſtalt und meine Mine weder ſo oft noch fo feurig ruͤhmte, als 
mein andrer Liebhaber, der nunmehr mein Mann, oder wenn 
ein ſolches Geſtaͤndniß meine itzige Pflicht nicht beleidigt, mein 
Tyrann iſt, und zwar wie es ſcheint, bloß deswegen, damit 
niemand zweifeln moͤge, er wiſſe die Vorrechte eines Mannes 
und beſonders ſeine Herrſchaft uͤber mich zu behaupten. Ach, 
mein werther Herr, es iſt eine grauſame Verwandlung mit 
ihm vorgegangen! Vordem war er lauter Anmuth, lauter Ber: 
gnuͤgen, und was ich nicht einmal verlangte, lauter Unter⸗ 
wuͤrfigkeit, wenn er mich ſah. Wenn ich mich gleichwohl un⸗ 
terſuche, fo glaube ich nicht, daß ich ihn gewählt habe, weil 
ich mir geſchmeichelt oder gewuͤnſcht hätte, daß ich uͤber ihn 
berrſchen koͤnnte. Allein ich wählte ihn, weil ich mir einbil- 
dete, daß ein Mann, der von einer jeden meiner Minen ab⸗ 
zuhaͤngen ſchien, wenn er auch aufhoͤrte, mir in taufendmal 
veraͤnderten Betheuerungen zu ſagen, daß mein Wille allezeit 
der ſeinige ſeyn ſollte, dennoch allezeit Zaͤrtlichkeit mit Zaͤrtlichkeit 
vergelten wuͤrde. Nun muß ich zu meiner täglichen Kraͤnkung 
erfahren, daß er glaubt, ich würde mir eine Gewalt anmaſſen, 
die mir nicht zukoͤmmt, wenn er mir des Tages nur einen freund⸗ 
lichen Blick gaͤbe, oder mich nur durch eine Verſicherung feiner 
Liebe an den Liebhaber erinnerte, der mir ſo oft vorſagte, daß 
jeder meiner Wuͤnſche ein Befehl fuͤr ihn ſeyn wuͤrde. Wenn er 
nur bedenken wollte, daß das traurige niedergeſchlagne Geſicht 
einer Frau mehr ihr Ungluͤck, als ſeine Herrſchaft beweiſe; daß 
es leichter ſey, ſich als eine gehorſame Frau zu beweiſen, wenn 
der Mann ſeine Vorrechte nicht zu wiſſen ſcheint, ob er ſie 
gleich ausübt, als wenn er ſie täglich uͤberfuͤhrt, daß er ihr eine 
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kurze Zeit durch nur ſchmeichelte, um fie defto länger unglück- 
lich zu machen. Ich weiß es, daß es meine Schuldigkeit iſt, 
diefe traurigen Folgen einer unvorſichtigen Wahl mit Geduld 
und Standhaftigkeit zu ertragen; ich will ihm ſogar meinen 
Kummer uͤber ſein ſo ſehr veraͤndertes Bezeigen zu verbergen 
ſuchen, wenn ich kann. Allein da ich weiß, wie gern wir jun⸗ 
gen Frauenzimmer Schmeicheleyen und Liebkoſungen glau⸗ 
ben, wenn ſie unſer Spiegel zu bekraͤftigen ſcheint: So habe 
ich Sie, aus Mitleiden gegen die, die eben fo ungluͤcklich wer 
den koͤnnten, als ich bin, erſuchen wollen, ihnen aufs neue die 
Wahrheit einzuſchaͤrfen, die durch meine traurige Erfahrung 
eine neue Beſtaͤtigung erhaͤlt, daß der Mann nur allzu oft den 
Liebhaber widerlege. Ich bin 
Mein Herr, 
Ihre niedergeſehlagne und verſtohlne Leſerinn, 
Virginia. 


Werther Herr Aufſeher, 
De Sie mit den menſchlichen Pflichten und Rechten ſo be⸗ 
kannt ſind, fo bitte ich Sie, unterrichten Sie uns doch 
einmal, wie weit ſich die Freybeiten erſtrecken, welche fich 
ein verheyrathetes Frauenzimmer gegen ihren Mann erlauben 
kann. Ich meines Theils wuͤnſchte ſehr zu wiſſen, ob es 
unter die Vorrechte deſſelben gehöre, zu Haufe und auſſer den 
Geſellſchaften in ihrem Anzuge fo nachlaͤßig zu ſeyn, als es ihr 
beliebig iſt. Ich kaun nicht ſagen, daß ſich meine Frau nicht 
gerne putzte; ich erfahre es am Ende des Jahres wohl, wenn 
ich meine Schneiderrechnungen abthun will; allein fie ſcheint 
gar nichts von dem zu wiſſen, was ich einmal, ich weiß nicht 
in 
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in was fuͤr einem alten Moraliſten geleſen habe, daß eine Frau 
ſich mehr für ihren Mann, als für andre, putzen muͤſſe. Sie 
hat eine Stirne, die ich leiden mag; allein ſeitdem ich das unwi⸗ 
derrufliche Ja ausgeſprochen habe, habe ich fie auch noch keinen 
Vormittag ohne Kopfbinde geſehen, und ungeachtet ſie die 
Veränderung im Anzuge fo ſehr liebt, daß fie jede neue Mode 
mitmacht: So kann ſie doch ihre Fruͤhkleidung ſo lange tragen, 
ohne ſie abzuwechſeln, bis ich mich nicht mehr erinnern kann, 
wie die natuͤrliche Farbe davon ausſah. Ich verliebte mich 
zuerſt in ihre Taille. Es war eine ſchoͤne Taille, mein Herr, 
und ſie iſt es noch. Aber wenn ich fie itzt ſehen und etwa be⸗ 
urtheilen will, ob ſie ſich auch von der Taille ihrer Amme un⸗ 
terſcheidet: So muß ich fie in Geſellſchaft auffuchen, und 
wenn ich in den Morgenſtunden ganz gleichguͤltig gegen ſie ge⸗ 
worden bin, des Nachmittags, wenn ſie Viſiten hat, mich 
wieder in ſie verlieben. Gleichwohl habe ich, fuͤr mich und 
nicht fuͤr ihre Beſuche geheyrathet, und deswegen ſaͤhe ich 
gern, daß ſie meinen Augen eben ſo ſehr zu gefallen ſuchen 
möchte, als fie fremde zu beleidigen fürchtet. Ich bin 
Mein Herr, Ihr ergebner Diener, 
Larſon Frauenlieb. 


N. S. So ſehr nachlaͤßig auch meine Frau gekleidet iſt, 
wenn fie keine Beſuche giebt oder annimmt, fo ſehr 
Hält fie doch darauf, daß ihr Aufwartemaͤdchen knapp 
und reinlich angezogen fey. Sollte fie wohl damit die 
Abſicht haben, meine Treue gegen ſie auf die Probe 
zu ſetzen? Gewiß eine gefaͤhrliche Probe für einen 
Mann, der ſo oft zu dem Wunſche verſucht wird, daß 
ſie doch im Hauſe ſo buͤbſch ausſehen moͤchte, als ihr 
aͤdchen. 
* Mein 
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Mein Herr, 
S werden Sie ſich doch bey dem Se des erſten 

Theils Ihrer Blätter in Kupfer ſtechen laſſen. Ich habe 
Sie zwar noch nicht geſehen, ſo oft ich Sie auch auf unſern 
Spaziergaͤngen aufgeſucht habe, und ich habe ein ſcharfes Ge⸗ 
ſicht. Gewiß Sie entziehen ſich dem Publieo allzu ſehr. Den⸗ 
noch getraue ich mir, Sie vollkommen zu treffen. Das verſpre⸗ 
che ich: Ihr Portrait ſoll keinem in der Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften etwas nachgeben. Ein altes ſaures Geſicht mit 
Runzeln, wie Gellert und ein andrer Dichter; tieſſinnig; ſchief; 
auch ein wenig muͤrriſch; denn im Schatten bin ich ſtark. 
Nicht wahr? Ich erwarte nur Ihre Erlaubniß, mein Herr, 
um den Grabſtichel in die Hand zu nehmen; die Platte iſt 
ſchon fertig. Ich mache auch Inſeriptionen, in Proſa und Ber: 
ſen, wie Sie ſie haben wollen. Ihr Verleger iſt, wie ich hoͤre, 
fo eigen, daß er Ihr Bild dem Werke, ohne Ibr Wiſſen, 
nicht vorſetzen laſſen will. Aber der wunderliche Mann! Er 
ſoll nicht dabey zu kurz kommen; das Buch wird gewiß deſto 
beſſern Abgang haben. Nur muß er meine Muͤhe nicht umſonſt 
verlangen. 

Das will ich Ihnen noch im Vertrauen ſtecken: Ich kenne 
eine etwas betagte reiche Wittwe, welche alle Augenblicke be⸗ 
reit iſt, ſich in Sie zu verlieben, wenn Sie ſo ausſehn, wie 
ich Sie zeichnen will. Die Frau ſieht nicht übel aus. Sie 
ſind doch noch Wittwer? Ich bin 


Mein Herr, 


Ihr unterthaͤniger Diener, 
Philipp Kauk. Kupferſtecher. 


— 
„ 


Der nordiſche Mufieher, 


Acht und dreyßigſtes Stuͤck. 


Freytags den 4. Auguſt. 


2 . Ausſchweifungen der menſchlichen Ueppigkeit in den 
verſchiednen Arten der Bequemlichkeit, der Pracht, 
und des Vergnuͤgens, denen die feinere Welt den fremdern und 
weniger empoͤrenden Namen des Luxus giebt, haben zwar 
ſelbſt unter den Philoſophen ſcharfſinnige und beredte Verthei⸗ 
diger gefunden, und man hat ſogar mit Berechnungen dar⸗ 
thun wollen, daß ſie Woyhlthaten fuͤr die Geſellſchaft wären, 
Allein die Rechte der Wahrheit und Tugend ſind ſo gewiß, ſo 
feſtgegruͤndet, daß weder der zügellofe Witz eines Mande⸗ 
ville, noch die anftändigere Scharffinnigkeit eines Melon, 
noch die ſcheinbare Buͤndigkeit eines Hume eine geſetzte und 
unpartheyiſche Vernunft mit ihren Einfällen und Gründen uͤber⸗ 
taͤuben koͤnnen. Sogar eine geſunde Politik tritt auf die Seite 
der Moral und erblickt unter den unausbleiblichen Folgen einer 
ungehemmten Verſchwendung das Verderben und den Unter: 
gang der Staaten, ſobald fie nur auf die Stimme der Ger 
ſchichte gufmerkſam iſt, und nicht die Leidenſchaften, ſondern 
die Erfahrung anhört. Wenn man ſich davon Überzeugen will, 
ſo darf man nur erwaͤgen, was der Menſchenfreund in ſei⸗ 
nen vortrefflichen Betrachtungen uͤber den Luxus gedacht hat. 
Allein man muß mit ihm richtige Erklaͤrungen vorausſetzen 
und einen verhaͤltnißmaͤßigen Aufwand nicht mit der Verſchwen⸗ 
dung, und die Wirkungen des Fleiſſes und der Kuͤnſte nicht mit 
den Folgen des gefaͤhrlichſten Laſters vermengen, wie Melon 
und Sume ge . 
nd Hume gethan haben See Der 
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Der Lupus iſt nicht ein anftändiger Aufwand, welchen 
Reichthum und Sicherheit unter einer glücklichen Regierung 
veranlaſſen; es iſt der Misbrauch dieſer beyden Guͤter, und 
die Kinder dieſes Misbrauches ſind Weichlichkeit und Unord⸗ 
nung, die eine thoͤrichte Verſchwendung gebiert, welche die 
Verhaͤltniſſe des Standes und Alters, und andre Grenzen 
der Anſtaͤndigkeit uͤberſchreitet. 


Der Luxus macht eine Nation weichlich, weil er den 
Geiſt ſchwaͤcht, die Seele niederdruͤckt, das Herz erniedrigt, 
und den Koͤrper entnervt. Er entkraͤftet den Geiſt, weil er 
thoͤrichte Verſchwendungen, Unordnung, Ruin und unerſaͤtt⸗ 
liche Begierden verurſacht, die ihn den unruhigen Bewegun⸗ 
gen der Furcht und der Hoffnung Preis geben. Alles was der 
Verſtand unter der tyranniſchen Herrſchaft dieſes Laſters her: 
vorbringt, hat nichts Groſſes und Edles mehr; alles ift fogar 
bey den Schriftſtellern Taͤndelwerk und Kindheit im Grunde, 
Spitzfindigkeit und Einfalt in der Form und im Stile. Die 
Seele neigt ſich in ihrem Ehrgeize zu lauter niedrigen Gegen⸗ 
ſtaͤnden. Man will ſich hervorthun, das iſt natuͤrlich. Daß 
ein jeder ſich in ſeinem Stande zu unterſcheiden ſucht, das iſt 
koͤblich. Allein der Menſch liebt mehr die ſinnlichen Zeichen der 
Ebre, als die Ehre ſelbſt. Daher ziehen koſtbare Geraͤthe, 
prächtige Kleidungen und Haͤuſer, ſchimmernde Eguipagen 
und ein groſſes Gefolg die Augen der Menge auf ſich. In ih⸗ 
rer urſpruͤnglichen Einrichtung ſollten ſie Hoheit und Gewalt 
bezeichnen. Wenn ſie aber nichts mehr als Reichthum be⸗ 
zeichnen: So herrſcht der Luxus, und alsdann geht alle 
Nacheiferung auf den Reichthum; dieſe Nacheiferung aber, 
; was 
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was iſt ſie als Eigennutz und Habſucht? Haben nun die Spring: 

federn der Regierung eines Staates ſo ſehr nachgelaſſen, daß der 
Reichthum nicht allein dieſe Aufferlichen Zeichen des Vorzugs 
und der Ehre verſchafft, ſondern daß er auch zum wirklichen 
Beſitze der Wuͤrden, des Anſehens und der Gewalt erhebt; 
geht das Verderben der Sitten gar ſo weit, daß die Duͤrftig⸗ 
keit und ſelbſt die Mittelmaͤßigkeit aͤuſſerlicher Umſtaͤnde ſowohl 
in den Wuͤrden als im Privatleben; daß ſie ſowohl den ver⸗ 
dienſtvollen, als den unmerkwuͤrdigen Mann veraͤchtlich macht; 
werden nach und nach alle Staͤnde von der ſo anſteckenden Liebe 
zum Reichthume vergiftet: So muͤſſen alle Arten von Tugend 
und alle Ideen von Ehre nichts als eitle Namen ſeyn, und 
alle noch übrige Kraft der Seele muß von der Begierde nach 
Gold erſchoͤpft werden. Man verkauft alsdann, um nur dieſe 
Leidenſchaft zu befriedigen, Geburt, Ehre, Gewiſſen, Em⸗ 
pfindung, alles, und man haͤlt ſich fuͤr genug bezahlt, wenn 
man nur einen Kaͤufer findet. 


Es richtet aber der Luxus alle unſre Wuͤnſche nicht auf 
die Reichthuͤmer, ohne zugleich das Herz zu erniedrigen und 
zu verhaͤrten, indem er alle gefelligen Neigungen deſſelben ver⸗ 
tilgt. Er wird, wenn er eine unumſchraͤnkte Herrſchaft über 
uns gewinnt, ſelbſt die Empfindungen der Natur und des 
Blutes erſticken. Wenn ich das Vermoͤgen meines Vaters, 
weil er mir nicht geſchwind genug ſtirbt, als ein Gut anſehe, 
das mir zu lange vorenthalten wird: So werde ich voll von 
ſchändlicher Ungeduld ſehen, daß er mir mein muͤtterliches 
Vermoͤgen zu berechnen ſchuldig iſt; ich werde ihn gerichtlich 
angreifen, und er wird ſich vertheidigen; ich werde durch den 

Cec 2 Verdruß, 
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Verdruß, den ich ihm verurſache, das Ende feiner Tage be 
ſchleunigen, das ich ſchaͤnde, die Geſellſchaft ärgern, und mei⸗ 
nen Kindern ein boͤſes Exempel geben, das ſie gewiß meinen 
Enkeln wieder geben werden, und das alles, weil mein Herz 
nach Gold duͤrſtet. Man findet unter uͤppigen und ſchwelgeri⸗ 
ſchen Voͤlkern nur allzu viele Beyſpiele dieſer Art. Was ſoll 
nun der Prinz, der Staat und die Geſellſchaft mit Menſchen 
machen, die weder Verwandte noch Freunde kennen, ſo bald 
es auf ihren eignen Nutzen ankoͤmmt? 


Man halte dieſes fuͤr keine Declamation. Der Luxus 
verderbt uns alle; mehr oder weniger, nachdem wir uns wil: 
liger oder unwilliger von dem Strome fortreiſſen laſſen. Klagt 

nicht beynahe jedermann, daß ſich die Welt immer mehr in 
beſondre und ausſchlieſſende Geſellſchaften trennt, ohne doch 
mehr als den Schein der Freundſchaft zu haben? Und was 
hoͤrt man denn von denen, mit welchen man in der innigſten 
Vertraulichkeit lebt? Einige feindliche Ausfaͤlle auf ſeine Ri⸗ 
valen; einige geheime Anekdoten; nichts von ſich; nichts von 
feinem Herzen; von feinem Verſtande nichts; von feinen Em: 
pfindungen nichts. Man braucht keine fonderliche Erfahrung, 
um zu lernen, daß Leute von der groſſen Welt kein Herz ha⸗ 
ben; fo unerträglich leer und duͤrre iſt ihr vertrauteſter Um: 
gang. Es iſt wahr, man liebt die Lakayen; man macht ſich 
dieſelben einander abſpenſtig; man kleidet ſie wie Herren; 
man läßt fie ſchlafen wie Herren; man verſorgt fie wie Her⸗ 
ren; einer ſetzt in feinem Teſtamente immer mehr für fie aus, 
als der andre, und wenn einer von dieſen geliebten, wichti⸗ 
gen, unentbehrlichen Weſen zween Herren begraben bat, fo 
iſt 
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iſt fein Gluͤck gemacht. Allein iſt nicht dieß ein Misbrauch, 
der tauſend Elende beleidigt, denen wir Gutes thun ſoll⸗ 
ten; die aber unſrer Eitelkeit unbekannt und eben deswegen ein 
bedaurenswuͤrdiges Opfer des Elendes bleiben? 

So ſchoͤdlich dieſe Einflüffe der Ueppigkeit auf die Seele 
ſind, fo nachtheilig find auch die Wirkungen derſelben auf den 
Körper; der Luxus entnervt fie beyde. Man koͤnnte ſich mit 
der allgemeinen Anmerkung begnuͤgen, daß ſelten eine Seele 
ohne Muth in einem ſtarken Koͤrper gewohnt hat; allein es 
iſt beſſer, dieſe Wahrheit mit phyſikaliſchen, als mit morali⸗ 
fen Urſachen zu beſtaͤtigen. 


So feurig auch der Durſt nach Gold in allen Herzen 
ſeyn mag, ſo gluͤcken doch nicht allen die Mittel, die uns dieſe 
Begierde eingiebt. Ueberhaupt eilt man bey einer ſo feurigen 
Leidenſchaft mehr als bey andern zum Genuſſe. Denn je eit⸗ 
ler und verächtlicher eine Begierde iſt, deſto lebhafter und hiz⸗ 
ziger iſt ſie. Ein Kind iſt in ſein Kartenhaus mehr verliebt, 
als ein Mann in ſeinen Pallaſt von Marmor. Ein Held, der 
Ehre erkaͤmpfen will, wuͤnſcht zwar die Gelegenheiten mit Un⸗ 
geduld; aber er kann ſie doch erwarten. Eine obrigkeitliche 
Perſon, die nach dem Ruhme und Anfeben ihres Praͤſiden⸗ 
ten ſtrebt, arbeitet gelaſſen und rubig, ihn zu erlangen. Ein 
Megotiant, der den auſſerordentlichen Credit eines andern mit 
eiferfüchtigen Augen anſieht, wird dadurch getreuer in feinen 
Verbindungen und genauer in dem, was ihm aufgetragen wird; 
er iſt wachſam und giebt Acht. Aber wen der Luxus eines 


andern verdrießt, der hat eher keine Ruhe, bis ers demſelben 
Cu 3 wieder 
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wieder zuvorgethan hat. Weil nun gleichwohl nicht alle Welt 
ganz naͤrriſch iſt, fo koͤmmt bey den Meiſten der Verſtand ih⸗ 
rer Caſſe zu Huͤlfe. Das erzeugt die ausgeſuchten und fo oft 
wiederholten nichtigen Künfteleyen, die man Geſchmack nennt. 
Wenn das Aeuſſerliche nur in die Augen fällt, und wenig fo: 
ſtet; wenn ihm nur der Einfall des Kuͤnſtlers etwas Neues 
und Sonderbares mittheilt, ſo mag es im Grunde einigen 
Werth haben oder nicht, man iſt zufrieden. Man ſpart den 
Raum, und heißt es Bequemlichkeit; die Tiefe, und ſpricht 
von Zierlichkeit; die Materie, und redet von Feinheit, von De⸗ 
licateſſe. Ja es iſt unter uͤppigen Nationen ſchon ſo weit 
gekommen, daß eine Katze, die zum Ungluͤcke in dem Zim⸗ 
mer eines groſſen Herrn verſchloſſen wird, alle Mobilien zer: 
nichteh kann, ſo daß man nicht allein das, was zum Aufpuße 
dient, ſondern auch die Betten und Stuͤhle neu anſchaffen 
muß. Herrſcht die Ueppigkeit: So muß alles abnehmen; al⸗ 
les wird kleiner werden, und wenn das geſchieht, ſo werden ſich 
auch unſre Kleider, Waffen, Geberden, und ſelbſt unſre Re- 
verenzen nach dem engen Futterale richten muͤſſen, worinnen 
wir ſtecken. 


Der Menſch wird ſtark, leicht, geſchickt von Koͤrper, nach⸗ 
dem er die Kraͤfte deſſelben uͤbt und in Bewegung ſetzt. Welch 
ein Unterſchied zwiſchen einem tuͤchtigen Schmidte und zwi⸗ 
ſchen einem Tapezierer! Wo der Luxus regiert, da findet 
man nur halbe Menſchen in Vergleichung mit ihren Vorfah⸗ 
ren. Vielleicht giebt es Jahrhunderte, wo das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht ausartet. Aber fo müßten auch unſre Solda⸗ 
ten um viel Zolle kuͤrzer ſeyn als ſonſt, und gleichwohl haben 

ſie 
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fie noch immer ihre volle Länge. Warum ſieht man denn itzt 
mehr Pigmaͤen, als vordem; fe viele vertrocknete und ſchlecht⸗ 
genaͤhrte Pflanzen? Darum, weil die gegenwärtige Erziehung 
und Lebensart von der Erziehung der vorigen Zeiten himmer 
weit unterſchieden iſt. > 


Die Jugend iſt itzt liederlich, ſagt man; das entkraͤſtet fie, 
Es iſt wahr genug; aber man war auch vorzeiten ſo gar maͤßig 
nicht. Allein man ritt; man ſchlug Ball; man rappierte; 
man gieng zu Fuſſe; alles dieſes thut man itzt nicht mehr. Ein 
Menſch, den man mit ein Paar hundert Papilloten friſirt, wird 
ſicch wohl in Acht nehmen, den Morgen nach dieſer Operation, 
wenn er nun eben mit feinem wohlriechenden Kopfe aus feiner 
Haarhaube hervorkriecht, worinnen er, gleich italieniſchen Blu⸗ 
men, forgfältig verwahrt wurde, Ball zu ſchlagen. Statt def: 
ſen ſtreckt er ſich lieber in einem groſſen Lehnſtuhle aus und 
nimmt eine Zeitung. Wo ſoll denn die Staͤrke herkommen? 


Mit dem Frauenzimmer geht es nicht anders. Vorzeiten 
war es laͤnger unter der haͤuslichen Aufſicht, und hatte, weil es 
lauter geſetzte Mannsperſonen ſah, weit mehr Maͤnnliches in 
allem, was es that und foderte. Damals hielt es noch auf 
feine Taille, auf feine friſche Farbe, auf feine wirkliche Schoͤn⸗ 
heit, und um dieſe zu bewahren, lebte es ordentlich. Itzt bin: 
gegen, da die Jugend der berrſchende Theil in der Geſell⸗ 
ſchaft iſt, kommen die Damen zehn Jahre früher in die Welt; 
in einem Alter, wo noch nichts ausgebildet iſt. Die Schnuͤr⸗ 
bruſt wird vielen ſchon im zwoͤlften Jahre zur Laſt; nicht lange 
darauf verheyrathet man fie, und dann erſcheinen fie ganz al⸗ 


lein und ſich ſelbſt uͤberlaſſen in der Welt. Eine völlige Ge⸗ 
ſtalt, 
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ſtalt, die man in den Jahren unmoͤglich haben kann, iſt ganz 
aus der Mode; eine dreiſte leichtſinnige Mine und Augen, 
die im Kopfe bin und her rollen, machen ihre ganze Artigkeit 
aus; Schönheit giebt es gar nicht mehr. Eine beſtaͤndige 
Unruhe; Beſuche aus einem Haufe in das andre; Abendeſ⸗ 
fen; Aufſitzen; niemals Hunger, und niemals Schlaf, das 
iſt ihre Lebensart. Mit einer Niederkunft iſt vielleicht ihre 
ganze Artigkeit und Geſundheit vorbey; dieſe Niederkunft giebt 
einem groſſen Hauſe einen Stammhalter, und das ſchoͤnſte 
Blut iſt in ein aſthmatiſches ausgeartet. Dieſes entſpringt 
freylich daher, daß die häusliche Zucht nachgelaffen hat; aber 
daß eben dieſe nachſehender geworden iſt, das muß dem 
Luxus zugeſchrieben werden, der, weil jedermann ſich nach 
feinen Einkünften richten muß, den Geſchmack am Ausgekuͤn⸗ 
ſtelten und Gezierten einfuͤhrt. Weil dieſes keinem Alter 
gemaͤſſer, als der Jugend iſt: So muß natürlicher Weiſe al⸗ 
les jung und jngendlich werden wollen. Die Jugend herrſcht, 
weil ihre Reizungen die Febler ihres Alters verbergen; der 
Mann aber wird laͤcherlich; der reife Mann fantaſtiſch und 
die ganze Welt umgekehrt. So nimmt zwar der Luxus ei⸗ 
nen Umweg, um den Körper zu entnerven; aber er entnervt 
ihn doch, und da er feine Selaven antreibt, auch in den Er: 
goͤtzlichkeiten, im koͤſtlichen Eſſen, In der Muſtk, in wohlrie⸗ 
chenden Sachen etwas Sonderbares und Ausgeſuchtes vor 
andern voraus zu haben: So iſt die Entkraͤftung ibres Leibes 
unvermeidlich, da er guf einmal von allen Sinnen zugleich 
angegriffen wird. 


„Allein, wie es auch mit dieſen ſchaͤdlichen Folgen des 
„Luxus beſchaffen ſeyn mag, fo kann doch das nicht gelaͤug⸗ 
y net werden, daß er die Arbeit im Staate vermehrt; er ver: 

u tilgt 
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5; tilgt gewiſſer maaſſen die Faulheit und den Muͤſſiggang. 
„Der Verſchwender würde bald mit feinen Reichthuͤmern 
v fertig ſeyn, wenn er ſich nicht Mühe gäbe, fie zu erhalten 
und neue zu erwerben. 


Eine neue Vertheidigung der Ueppigkeit! Sie ſoll den 
Muͤſſiggang aufheben? Und bey wem denn? Gewiß bey des 
nen, die ihre Gluͤckſeeligkeit im Verſchwenden ſuchen; Muͤſ⸗ 
ſiggang und Traͤgheit iſt vielmehr eine nothwendige Folge 
ihres Luxus. Vielleicht bey denen, die er beſchaͤfftigt, weil er 
in ſeinen Begierden unbeſtaͤndig iſt, immer was Neues, im⸗ 
mer die Veraͤnderung ſucht, weil man alſo ohne Aufpoͤren 
zu ſeiner Befriedigung arbeiten muß? Dieſes waͤre moͤglich, 
wenn etwa ungefähr tauſend Menſchen ein ausſchlieſſendes 
Prioilegium zur Ueppigkeit und Verſchwendung hätten; zwan⸗ 
zig Millionen andre hingegen davon frey blieben, und bloß 
zu ihrem Dienſte beſchaͤfftigt wären. So aber vergiftet der 
Luxus alle Stände von dem erſten bis zum letzten, jeden in 
einem gewiſſen Grade und folglich verurſacht er die Faulheit, 
und die Begierde, Aufwand zu machen, und wenig zu au: 


beiten. 
* 


Man braucht in einer Schreibſtube zwanzig Bevollmaͤch⸗ 
tigte, wo man ſonſt zu allen Geſchaͤfften mit vieren auskam. 
Man braucht einen Haushofmeiſter, einen Hauptkoch, einen 
Paſtetenbecker, einen Bratenkoch und zween Unterföche zur 
Tafel, die vordem ein Koch mit ſeinem Kuͤchenjungen beſtreiten 
konnte. 

Alle Arbeiter ſtehen itzt ſpaͤter auf, thun weniger, laſſen 
ſich theurer bezahlen, weil fie mehr verzehren; weil andern; 


theils der Luxus, der allezeit unerſaͤttlich und allezeit drin. 
D dd gend 
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gend iſt, von denen abhängig wird, die ſonſt eine regelmäßige 
Pracht und einen vernuͤnftigen Aufwand unterhalten mußten. 
Kurz, er iſt ein Feind aller nuͤtzlichen, dauerhaften Arbeit, 
und alſo auch ein Feind des wahren Fleiſſes. 


Man betruͤgt ſich, wenn man glaubt, daß der Verſchwen⸗ 
der ſuchen werde, feinen Reichthum zu erhalten oder zu ver- 
groͤſſern. Untuͤchtig zu der anhaltenden Arbeit, durch welche 
der Abgang ſeines Vermoͤgens erſetzt werden muß, befriedigt 
er gemeiniglich ſeine Leidenſchaft auf Unkoſten ſeiner Guͤter, 
oder ſeiner Kapitale, welche durch die ſo ſehr gewoͤhnlichen 
Leibrenten ein Opfer des Luxus zu werden pflegen. Wer 
kennt nicht tauſend Beyſpiele von ſolchen, die ungeheure 
Schulden hinterlieſſen, nachdem fie ungeheure Summen ver⸗ 
ſchwendet hatten? 


Doch viele ſuchen neue Quellen des Reichthums, wenn 
die alten und gewöhnlichen verfiegen. Allein was find es für 
Quellen? Die tägliche Erfahrung und die Exempel aller Zei: 
ten lehren, daß der untugendhafteſte Menſch eine gewiſſe ver: 
haͤltnißmaͤßige Ordnung unter denen von feinen Leidenſchaften 
beobachte, die einander durchkreuzen, und ein gewiſſes allge: 
meines Coflüme feiner Aufführung, die ein unterſcheidendes 
Kennzeichen von feiner Art zu exiſtiren iſt. Wer wenig auf 
gehen läßt, und zwar das, was er aufwendet, langſam und 
nach und nach, begnuͤgt ſich mit kleinen Vortheilen und kann 
ſie erwarten. Wer hingegen geſchwind und mit Verſchwen⸗ 
dung aufgehen läßt, der will auch auf eben die Art wieder ges 
winnen. Da nun unter allen Mitteln, in der Eile reich zu 
werden, keins fo ſchnell wirkt, als Bevortheilen und Aus: 
plündern: So wird ſich ein Verſchwender kein Gewiſſen ma: 


€ chen, 
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chen, dieſes Mittel zu gebrauchen, ſobald ers mit Sicherheit 
wagen kann. 


Das guͤnſtigſte Exempel, welches Melon wählt, um zu 
zeigen, daß der Lupus kein Uebel fey, iſt der Gärtner, der 
die erſten Erbſen fuͤr einen ſo hohen Preis verkauft, daß er 
mit Bequemlichkeit und Vergnügen jfich ein ganzes Jahr da: 
für erhalten kann. Allein man kann hierauf antworten, ohne 
ſich einmal in die Unterſuchung einzulaſſen, ob es auch Leuten 
niedriger Lebensarten wirklich ſo gar zutraͤglich ſey, auf ein⸗ 
mal allzu viel zu gewinnen, als in dieſem Beyſpiele voraus⸗ 
geſetzt wird. Ein groſſer Staat kann freylich kein Lacaͤdamon 
ſeyn. Aufwand iſt nothwendig; aber er muß nur da gemacht 
werden, wo er hingehoͤrt. Die Prinzen, die Groſſen, vor: 
nehme Vermaͤhlungen, die Gaſtmale der Geſandten, ſelbſt die 
Reichen, wenn ſie ihre Agenten bitten, und viele andre, die 
zuweilen mehr aus Pflicht, als aus Sinnlichkeit einen gewiß: 
ſen Aufwand machen muͤſſen, werden die erſten Fruͤchte ſchon 
im Preiſe erhalten und den Fleiß des Gaͤrtners vergelten. Es 
werden auch noch Wolluͤſtlinge genug zu Kaͤufern uͤbrig blei⸗ 
ben; allein dieſe muͤſſen ihre Sinnlichkeit ohne Geraͤuſch be⸗ 
friedigen; ihre Eitelkeit muß ſich nicht zeigen dürfen, und da: 
durch wird ihr Beyſpiel unſchaͤdlicher, als es ſonſt ſeyn 
wuͤrde. 


Alle dieſe Anmerkungen des Nenſchenfreundes, die 
er auf eigne Beobachtungen und Erfahrungen unter ſeiner 
Nation gruͤndet, ſind Beweis genug, daß der Luxus die 
Seele verderbe, den Koͤrper entnerve, und die Arbeitſamkeit 

ſo wenig befoͤrdre, daß er vielmehr für ihren tödtlichften Feind 
gehalten werden muß. Allein wodurch kann eine weiſe Re⸗ 
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gierung der Herrſchaft und weitern Ausbreitung deſſelben 
Grenzen ſetzen? Dadurch daß ſie Tugenden und Talente ehrt, 
auch wenn fie nicht reich find. Bald werden unzählige Per: 
ſonen den Reichthum verachten, theils weil es ihnen un⸗ 
möglich füllt, reich zu werden, theils auch aus natürlicher 
Neigung zum Guten, und Wahren, die niemals ganz in 
uns ausſtirbt. Man wird die Ehre anderwaͤrts ſuchen, und 
die Nacheiferung wird ſich auf loͤbliche Dinge richten. Man 
urtheilt verkehrt, wofern man ſich nicht uͤberreden laſſen will, daß 
alle Tugend in einem Staate verloren ſey, wenn der Reich⸗ 
thum ſich nicht allein aller phyſikaliſchen, ſondern auch aller 
moraliſchen Vortheile der Ehre, des Vorzuges und des An⸗ 
febens ungehindert und, mit Ausſchlieſſung duͤrftiger Ber: 
dienſte, bemaͤchtigt; man irrt, wenn man behauptet, daß ein 
Staat, wo dieſe Grundſatze regieren, noch weit von feinem 
Untergange entfernt ſeyn koͤnne. 


Der nordiſche Auffeher. 


Neun und dreyßigſtes Stuͤck. 


Donnerstags den 10. Auguſt. 


Mein Herr Aufſeher, 


ch wäre ſonder Zweifel noch ihr ruhigſter und gluͤckſeelig⸗ 

ſter deſer, wenn ſie nicht durch Ihren Auszug aus der 
praktiſchen Philoſophie eines Mannes, aus dem Sie 
mir zu viel zu machen ſcheinen, meine Stille geſtoͤrt hätten, 
Warum mußten Sie doch aus Ihrem Herrn Baſedow gerade 
diejenige Stelle wählen, worinnen er ſich mit der Unterſuchung 
abgiebt, ob ein Menſch auch, ohne eine gewiſſe Hauptbeſchaͤf⸗ 
tigung zu haben, von ſeinen Mitteln leben duͤrfe! Er ſpricht 
mir da ſo viel von der Verpflichtung zu gemeinnuͤtzigen Be⸗ 
ſchaͤftigungen, daß er mich beynahe auf den verdrießlichen Ge: 
danken bringt, ich fuͤhrte fuͤr andre ein allzu unbeſchaͤftig, allzu 
ruhiges Leben. Ich kann mich gar nicht entſchließen, Ihnen 
fuͤr dieſe Wahl verbunden zu ſeyn, und ich bin ſelbſt mit Ih⸗ 
nen nicht ganz zu frieden, weil Sie mir von Fleiß, Arbeitſam⸗ 
keit und Geſchaͤftigkeit mehr zu halten ſcheinen, als ich davon 
gehalten habe. Ich genoß zeither eine ſo große Stille des Ge⸗ 
muͤths, und die geringe Unruhe die ich hatte, entſprang bloß 
ans der allzu großen Geſchaͤfftigkeit meiner Nebenmenſchen. 
Sie wurde aber durch das Vergnuͤgen, ſelbſt davon frey zu 
ſeyn, in das unbewegliche Gleichgewicht gebracht, welches mir 
angenehmer iſt, als ein Uebergewicht des Vergnuͤgens, das 
mich viel Muͤhe und viele vorhergehende Sorgen koſten 
Eee wuͤrde 
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wurde. Doch nunmehr iſt mein Syſtem von der Gluͤckſeelig⸗ 
keit erſchuͤttert. Ich ſchlafe itzt wohl eine Stunde weniger, 
als ſonſt, und was das ſchlimmſte iſt, ich träume zuweilen von 
Mitteln, die allgemeine Gluͤckſeeligkeit zu befördern, die, ob 
fie ſich gleich mit weniger Mühe träumen, als ausüben laſſen, 
mir doch auch waͤhrend meines Wachens im Sinne liegen. 
Ich fuͤrchte ſchon, daß ich noch in meinem vierzigſten Jahre 
meinen Stand der Ruhe verlaſſen und mich in mehr Geſchaͤfte 
vertiefen muß. Laſterhaft bin ich nicht, und koͤnnten Sie mich 
völlig uͤberzeugen, daß es die Pflicht eines Vernuͤnſtigen und 
Beguͤterten ſey, eben fo wohl jeden Theil feines Lebens mit 
vorzuͤglicher Wirkſamkeit zum allgemeinen Beſten zu bezeich⸗ 
nen, als ſich von den Unruhen und Ausſchweifungen der Lei: 
denſchaften zu enthalten; und, weil doch das Vornehmen der 
Menſchen gemeiniglich eitel und boͤſe iſt, nicht vielmehr in 
alles, was er thun koͤnnte, ein Mistrauen zu ſetzen, und da⸗ 
von entfernt zu bleiben: So muͤßte ich mich ja wohl dem 
Joche der Geſchaͤftigkeit noch unterwerfen, und leiden, was 
nicht zu aͤndern ſtuͤnde. Aber ich hoffe, mein Herr, Sie wer⸗ 
den mich und meines gleichen in unſrer Ruhe laſſen, wenn 
ich Ihnen erſt meine Umſtaͤnde und die Gruͤnde entdeckt habe, 
mit denen ich eine Lebensart rechtfertigen zu koͤnnen glaube, 
die vielleicht ihren ſtrengen Philoſophen bewegen moͤchte, 
2a für einen Quietiſten in der Geſellſchaft zu erklären. " 


Wein ſeeliger Vater war bis in ſein fünffigſtes Jahr ei⸗ 
ner der geſchäͤſtigſten Männer im Neiche. Aber ein gewiſſes 
Unternehmen, welches ſaſt fein beſtaͤndigſter Wunſch geweſen 
war, und nun nach vielen Bemühungen mislang, als er eben 

mit 


Neun und dreyßigſtes Stuͤck. 343 


mit demſelben glücklich zu ſeyn hoffte, bewog ihn, ſich auf 
einmal allen Verrichtungen zu entziehen, und auf einem klei⸗ 
nen Gute zu leben, das ihm jaͤhrlich tauſend Thaler eintrug. 
Ich war damals zwanzig Jahre alt und meine Erziehung blieb 
ſein einziges Geſchaͤffte. Hier unterrichtete er mich von allen 
feinen fehlgeſchlagnen Abſichten, von allen Unruhen, die, als 
Folgen ſeiner Arbeitſamkeit, ihn an dem froͤlichen Genuſſe ſei⸗ 
ner ſchoͤnern Jahre verhindert hatten; von den mannichfaltigen 
Demuͤthigungen, mit denen er, wie er ſagte, fuͤr die Einbildung 
buͤßen müffen, daß er berufen wäre, für das allgemeine Beſte 
zu ſorgen; von den Widerſpruͤchen und Verfolgungen, welche 
die Vergeltungen ſeiner redlichen Abſichten geweſen waren, 
und gab mir endlich den vaͤterlichen Rath, mich mit den Um⸗ 
ſtaͤnden, die er mir hinterlaſſen würde, zu begnügen, von der 
Welt und von den Geſchaͤfften entfernt zu bleiben, niemanden 
zu beleidigen, meine Begierden einzuſchraͤnken, und den be⸗ 
ſtaͤndigen und ungeſtoͤrten Genuß eines kleinen Gluͤckes einem 
groͤſſern vorzuziehen, das ich nicht ohne Unruhe ſuchen koͤnnte, 
und doch vielleicht nicht erhalten möchte. Mein Vater ſtarb, 
und da ich von Natur eben Feines heftigen Temperaments bin: 
So beſchloß ich feinen freundſchaftlichen Ermahnungen zu fol 
gen. Ich verkaufte mein Landguth, um die Zinſen meines Gel: 
des gewiſſer und ruhiger zu haben; ich verheirathete mich mit 
einer ſtillen Perſon, die ohne Vermoͤgen und faſt unter mei⸗ 
nem Stande war, und habe mit ihr ohne den geringſten Ver⸗ 
druß fünfzehn Jahre gelebt und drey Kinder erzeugt, welche 
nun von einem ſittſamen Menſchen zu einem Ähnlichen Stande 
der Ruhe, wenn es möglich iſt, erzogen werden ſollen. Unſre 
Zeiten ſind ſehr ordentlich eingetheilt. Nacht und Mittag zu⸗ 
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ſammengerechnet fehlafe ich zehn Stunden. Viere werden 
dem Ankleiden und Auskleiden, der Andacht und dem Leſen 
nuͤtzlicher Buͤcher gewidmet, wodurch unſre Seelen immer 
mehr und mehr zur Ruhe des Grabes und der Zukunft vor⸗ 
bereitet werden. Eben ſo viele Zeit wird angewandt Speiſe 
und Trank mit gehoͤriger Maͤßigkeit zu uns zu nehmen. Zwi⸗ 
ſchen jedem Gerichte leſen wir itzt etwas aus dem Aufſeher, 
beſonders wenn es ein einzelnes Blatt iſt. Denn die doppel⸗ 
ten laſſe ich mir kurz nach dem Eſſen vorleſen, um den Schlaf, 
der mich ſonſt gleich uͤberfallen wuͤrde, eine gute halbe Stunde 
zu verzögern, weil er mir geſuͤnder zu ſeyn ſcheint, wenn ſich 
die Verdauung angefangen hat. Nun haben wir noch fechs 
Stunden, die ich zureichend gefunden habe, diejenigen Ger 
ſchaͤfte auszurichten, deren ſich ein Tugendhafter und Glück 
ſeeliger nicht enthalten kann. Wir unterſuchen in denſelben 
die Angelegenheiten unſerer Haushaltung; wir laſſen unſre 
Kinder in unſrer Gegenwart ihre Leetionen wiederholen, und 
vor unſern Augen ſpielen, um ihre Leidenſchaften, die unter: 
druͤckt werden muͤſſen, kennen zu lernen; wir beſuchen auch 
zuweilen unſre Nachbarn, und ſehen es gerne, wenn ſie auf 
eine Schaale Thee zu uns kommen, weil wir andre Weitläuf: 
tigkeiten nicht lieben. Endlich bemuͤhe ich mich mit meinem 
Verſtande allerley Maſchinen und Verrichtungen zu erfinden, 
wodurch mit weniger Mühe eben die Bequemlichkeit, die jetzt 
eine ſchwerere Arbeit vieler Menſchen erfodert, erhalten wer⸗ 
den koͤnnte. Ich kann zwar nicht ſagen, daß ich etwas dieſer 
Art ausgedacht hätte; aber ich denke doch, daß mir dieſer 
gute Wille für eine wirkliche That angerechnet werden ſolle. 


So 
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So vergehen mir nun meine Tage ohne Verdruß mit 
andern, und ohne Verdruß uͤber mich ſelbſt. Nunmehr will 
ich einem fo vernünftigen Manne, als Sie find, die Gruͤnde, 
wodurch, ich meine Lebensart rechtfertige, in aller moͤglichen 
Kuͤrze vorſtellen. Das meiſte Vornehmen der Menſchen iſt 
entweder ſtrafbar, oder verfehlt der Abſicht: eben daſſelbe 
befuͤrchte ich von dem meinigen, und entſchließe mich alſo zu 
ſehr wenigen Dingen, die gewiß unſchaͤdlich find. Ich gebe 
mit meiner Unthaͤtigkeit kein boͤſes Exempel. Denn wenn 
alle Stände des Entbehrlichen fo gern entbehren wollten, als 
ich; ſo duͤrfte niemand mit mehr Beſchwerlichkeit arbeiten, 
und wenn es auch anders waͤre, ſo muß doch ein Mann wie 
ich, eben nicht deßwegen ſeiner Ruhe und Gluͤckſeligkeit entſa⸗ 
gen, weil nicht Alle dieſe Gluͤckſeeligkeit haben koͤnnen. Die 
Befoͤrderung des allgemeinen Beſten durch Beſchaͤftigungen, 
die für uns ſelbſt nunsthig find, ſcheint mir eine Chimaͤre zu 
ſeyn, wodurch ſich die unruhigen Koͤpfe entſchuldigen, die aus 
bloßer Gewohnheit nicht faͤhig find, ihres eignen Daſeyns zu 
genießen. Eine fleißige Nation, die durch Ackerbau, Ma⸗ 
nufacturen und Handlung viele Gegenſtaͤnde der Begierden 
muͤhſam hervorbringt, oder ins Land zieht, vermehrt unter ſich 
die Zahl der Unzufriednen. Denn die meiſten wollen oder 
koͤnnen ſich dieſe Gegenſtaͤnde durch Fleiß nicht erwerben, und 
begehren ſie doch, woraus unzaͤhlig Boͤſes entſteht. Endlich 
ſcheint mir die Religion ſelbſt eine ſolche Einſchraͤnkung der 
irrdiſchen Begierden anzurathen, die eine ſolche Ungeſchaͤſſtig⸗ 
keit verurſachen muß, als die meinige iſt; und mein Vater hat 
mir oft verſichert, daß ihn nach der Ruhe jenes Lebens nicht 
eher mit Empfindung verlangt habe, als biß er der Verwir⸗ 
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rung der Amtsgeſchaͤffte entriſſen worden ſey. Könnten Sie 
mich widerlegen, mein Herr, ſo weiß ich nicht, ob es mir 
lieb ſeyn wuͤrde; aber ich wuͤrde mich doch nach der neuen 
Ueberzeugung richten. Ich bin, 


Mein Herr Aufſeher, 


Ihr halbunkuhiger Leſer 
Detlef Roelig. 


N. S. Obige Gruͤnde zu unterſtuͤtzen, muß ich Ihnen 
noch ſagen, daß mir, ſeit den Scrupeln, die Sie in mir 
veranlaßt haben, das Eſſen weniger ſchmeckt. Meine guten 
Freunde ſagen mir auch, daß ich magrer werde. Kann ich 
mir wohl mit gutem Gewiſſen mein Leben ſelbſt verkuͤrzen! 


Da Herr Roelig vernuͤnftiger iſt, als die meiften von de⸗ 
nen, die ihr Leben in einer Unthaͤtigkeit zubringen, die mit der 
Tugend nicht beſtehen kann: So behalte ich mir die ausfuͤhr⸗ 
lichere Beantwortung ſeines Schreibens vor, und ſage nur 
auf ſeine Nachſchrift, daß magre Leute von der Waſſerſucht 
weniger zu befuͤrchten haben ſollen, als die, die allzuſtark find, 


LIE 


Der nor diſche Muficher, 


Vierzigſtes Stuck. 


Donnerstags, den 17. Auguſt. 


Does Sume, welcher ſcharfſiunig genug iſt, einzuſe⸗ 
ben, wie nahe ein rechtmaͤßiger Gebrauch des Reich⸗ 
thums an den Misbrauch deſſelben grenzt, unterſcheidet einen 
unſchuldigen und einen fehlerhaften Cuxus von einander, 
und zwar deswegen, weil er Politeſſe, Fleiß und Kuͤnſte 
mit demſelben verwechſelt. Allein dieſes iſt ein Unterſchied 
nicht der Wahrheit, ſondern der Einbildung. Politeſſe, 
Fleiß und Rünfte find nicht der Luxus; der Luxus zielt 
vielmehr darauf ab, alles dieſes zu zernichten. 


Die Politeſſe eines Jahrhundertes muß aus den Schrif⸗ 
ten deſſelben, als aus einem getreuen Spiegel erkannt werden. 
Man findet fie unter den Lateinern unſtreitig beym Terenz; man 
weiß aber auch, wie weit dieſer Comicus von den Zeiten ent: 
fernt iſt, wo der Luxus unter ihnen herrſchte. Man wird 
dieſer Anmerkung den Julius Caͤſar entgegen ſetzen; allein 
ſeine Zeit, ſo ungluͤcklich auch damals ſein Vaterland wurde, 
war nicht ſewohl die Epoche des Luxus, als vielmehr eine 
Zeit einer Revolution. Der Ehrgeiz der Großen ſchweifte 
über alle Grenzen aus; die Springfedern einer Regierung, 
die ſich für eine Republik ſchickte, welche damals die ganze 


Welt zu beherrſch en hatte, waren veraltert und abgenägt, und 
die ſes 
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dieſes verurſachte eine Erſchuͤtterung, die ſich mit einer völligen 
Staatsveräͤnderung endigte. Die Zeiten des Auguſtus hat⸗ 
ten noch viele große Schriftſteller; allein es erhielt ſich auch 
im Aeußerlichen noch die alte Einrichtung, die in ihrem In⸗ 
nerlichen immer mehr und mehr angegriffen wurde. Das 
eigentliche Jahrhundert des Cuxus fieng ſich unter dem Cali⸗ 
gula an, welcher den unermeßlichen Schatz des geizigen Ti⸗ 
berius verſchwendete, und zu feinen Zeiten findet man auch, 
den einzigen Petronius ausgenommen, keinen Schriſtſteller 
mehr, der mit den aͤltern Schriftſtellern verglichen werden 
koͤnnte. Macht nicht dieſer Petron von den Sitten ſeiner 
Zeit eine ſolche Beſchreibung, woraus man deutlich ſehen kann, 
daß die ganze Artigkeit derſelben in nichts, als in Schwulſt, 
in einem geſuchten Weſen, in Wortſpielen, im Sonderlichen 
und Neuen, in einem gekuͤnſtelten Stile und in einem verderb— 
ten Geſchmacke beſtand? Nichts war mehr edel, gruͤndlich, 
erhaben und wahr; nirgends ſah man eine Spur von der wah⸗ 7 
ren Lebanirär; von der Anſtaͤndigkeit der Sitten, von der 
Ehrerbietung und Achtung gegen andre, die aus einer edlen 
Achtung gegen ſich ſelbſt entſpringt. 


Beſoͤrdert der Luxus den Fleiß? Die Antwort iſt 
leicht, wenn man die verſchiednen Arten des Fleißes kennt. 
Es giebt aber drey Arten deffelben; einen, der für das Noth⸗ 
wendige arbeitet; einen, der zur Bequemlichkeit und zum 
Schmucke dient; einen, der den Geſchmack am Sonderlichen 
und Neuen befriedigt; der Luxus beſchaͤfftigt und ermuntert 
nur dieſen. Iſt 
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Iſt es der Luxus, dem wir den Ackerbau, die Waſſer⸗ 
müblen, die Windmuͤhlen zu danken haben? Iſt er es, der 
die Holländer gelehrt hat, dem Meere Erdreich abzugewinnen 
und den Grund deſſelben mit Erndten zu bedecken? Sind 
wir ihm die Erfindung der Schleußen, der Canaͤle und des 
Schiffbaues; ſind wir ihm, mit einem Worte alle die Erfindun⸗ 
gen ſchuldig, wodurch der menſchliche Fleiß die Geſtalt der 
Erde ganz verwandelt hat? 


Die Wiſſenſchaften haben unſtreitig zur Vollkommen⸗ 
heit derſelben ſehr viel beygetragen. Die Philoſophie, welche 
die Phyſik, die Geometrie, die Politik und die Moral begreift, 
gab dem menſchlichen Geſchlechte Augen, das vorher nur 
Haͤnde hatte. Unſer Jahrhundert, das ſich zum Luxus neigt, 
ruͤhmt ſich philoſophiſcher zu ſeyn, als die vorigen Zeiten. 
Allein beſtaͤtigt auch die Erfahrung die Anforderungen deſſel⸗ 
ben auf dieſen Ruhm? 


Die Phyſik hat, was die natuͤrliche Geſchichte betrifft, 
einen hoͤhern Grad von Vollkommenheit erreicht, und dieſes 
iſt eine Folge von der erleichterten Mittheilung der Ideen 
und Erfindungen, die wir der Buchdruckerkunſt zu danken 
haben. Allein ſind wir wohl in demjenigen weiter, was die 
nützliche Erkenntniß des Himmels, der Erde und der Medi: 
ein angeht? Man iſt in dieſen Wiſſenſchaften witziger; kennt 
man aber deswegen die Welt beſſer, und iſt fie dadurch geſuͤn— 
der geworden, als ſonſt? Was für neue nuͤtzliche Entdeckun⸗ 
gen verdanken wir der Geometrie, die ſich ohne Aufbören 
rühmt, daß fie die Wiſſenſchaft der Wahrheit ſey? Die Po⸗ 
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litik ſpricht nun die Sprache der Akademien; fie macht Ein⸗ 
theilungen, und Untereintheilungen; beſonders rechnet ſie durch 
Grundſaͤtze und widerſprechende Erfahrungen die Vortheile 
des Goldes aus, und forſcht den Mitteln nach, es für ſich 
allein zu haben, und alle übrigen von dem Beſttze deſſelben 
auszuſchließen. Sie hat viel Witz, viel Gewißheiten, viel 
Lehrer, und doch bin ich vielleicht unter den Neuern der Erſte, 
der mit phyſikaliſchen Gründen zu beweiſen geſucht hat, daß 
alle Menſchen Bruͤder ſind; daß niemand mit Ausſchließung 
andrer feinen Nutzen befördern koͤnne; daß die Grundſaͤtze der 
Gerechtigkeit allezeit und uͤberall mit den Grundſaͤtzen des 
wahren Nutzens uͤbereinſtimmen; daß die politiſche Harmo: 
nie ihre einfachen, beſtimmten, und unveraͤnderlichen Regeln 
hat, welche die Macht nicht überfchreiten kann, ohne wider 
ſich ſelbſt zu wirken. Doch nichts iſt ſchwaͤcher und verderb⸗ 
ter, als die Moral. Denn an die Stelle der göttlichen und 
menſchlichen Geſetze, die unſre Väter in dem Augenblicke 
noch fürchteten, da fie dieſelben uͤbertraten, an die Stelle die: 
fer Vorurtheile, wie fie unſre vorgegebne Philoſophie nennt, 
ſetzt fie eine gewiſſe phantaſtiſche Rechtſchaffenheit, die ſich er: 
weitert und verengert, nach dem die Gegenſtaͤnde unſre Ei: 
genliebe mehr oder weniger angehen. Sie betrachtet die Tu⸗ 
genden bloß nach ihren Vortheilen fuͤr die Geſellſchaft, ver⸗ 
ſetzt auf dieſe Weiſe die Wirkung und die Urſache, und be: 
hält ſich das Recht vor, dieſe Vortheile nach dem Tarif ihrer 
Leidenſchaften zu beſtimmen. Der Gottesdienſt iſt in ihren 
Augen nur eine politiſche Erfindung, das Volk im Zaume zu 
halten; die Verpflichtung gegen den Regenten nichts als ein 
Vertrag, deſſen geringſte Beleidigung auf einer Seite, alle 
Ver⸗ 
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Verbindlichkeiten auf der andern aufhebt. So macht ſie nicht 
allein einen Codex voll ſeichter und willführlicher Regeln, ſon⸗ 
dern fie predigt ihn auch; welches noch das Aeußerſte der 
Ausſchweifung oder der Schwachheit iſt. , 


Dieſes ift freylich nicht fo zu verſtehen, als ob es in allen 
dieſen Wiffenfchaften nicht große Männer gäbe, welche in den 
Zeiten der Staͤrke und Tugend zu leben verdienten. Allein 
man gehe, und ſuche ſie auf, und ſehe, wie weit der Luxus 
von ihren Thuͤren entfernt iſt. 


Der Luxus befoͤrdert eben ſo wenig die andre Art des 
Fleißes, der zur Bequemlichkeit und zum Schmucke dient, weil 
er weder die mechaniſchen und freyen, noch die ſchoͤnen Kuͤn— 
fie befördert. Von den mechaniſchen Kuͤnſten iſt dieſes ſchon 
bewieſen; alſo braucht nur unterſucht zu werden, ob er ſich 
eines glücklichen Einfluſſes in die ſchoͤnen Kuͤnſte ruͤhmen dürfe, 


Die Dichtkunſt, die Beredtſamkeit, die Mablerey, die 
Bildbauerey, die Baukunſt, und, wenn man will, ſelbſt die 
Mufik verlangen eine erhabne und freye Seele. Die Erfah: 
rung hat bewiefen, daß dieſe Kuͤnſte ihre Vollkommenheit 
weder der Zeit, noch der Muͤhe, etwas Sonderbares zu lei: 
ſten, verdanken. Ihre ſchoͤnen Jahrhunderte erſcheinen und 
verſchwinden auf einmal. Die Natur, ſagt man, thut ſich 
zuweilen Gewalt an, in kurzer Zeit Meiſterſtuͤcke von allen 
Arten bervorzubringen; allein dieſe Anſtrengungen ihrer Kraͤfte 
find eben fo vorübergehend, als fie fruchtbar find. Das iſt 
die Sprache derer, welche die Wirkungen betrachten, ohne 
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den Urſachen nachzudenken. Hier ſind vielleicht die wahren 
Urſachen. ; 


Die Barbaren iſt die Kindheit der Nationen. Ihre 
Laſter werden durch die Unruhen und Bewegungen dieſer Zeit 
weggefeilt und zu uͤbertriebnen unbeguemen Tugenden. Sie 
werden Kuͤhnheit, Staͤrke, Hoheit; fie bilden den Charakter 
des Volkes. Man wird endlich der Unruhen muͤde; die Zeit 
der Stille koͤmmt, und die Staatsmaͤnner, die ſich ruͤhmen, 
eine ſtuͤrmiſche Nation zum Gehorſame gebracht zu haben, 
find vielleicht alles den Umſtaͤnden ſchuldig; fie erſcheinen zur 
gelegnen Zeit in der Welt. Dem aber ſey wie ihm wolle; 
die Unruhen bilden die Menſchen, und es breitet ſich alsdann 
über eine Nation ein Geiſt aus, in dem ſich die vorberbemerk: 
ten Eigenſchaften alle vereinigen. 


Wenn ein Staat nach langen Stuͤrmen ruhig wird, fo 
will jeder dieſer Stille genießen; jedermann empfindet den 
Werth derſelben. Allein der Trieb nach dem Erhabnen, der 
vorher fo ſchaͤdlich war, richtet ſich nun auf die anmuthigen 
Beſchaͤftigungen des Friedens; ſo edle Geſinnungen erzeugen 
die wahre Politeſſe in der Geſellſchaft und das wahre Genie 
in den Kuͤnſten! Die Poeſie laͤßt den Sertorius und Mithri⸗ 
dates auf eine wuͤrdige Art reden. Die Beredtſamkeit bildet 
die Sprache, erhebt ſie, macht ſie wohlklingend und beſtimmt. 
Die Mahlerey entwirft die Trinmpfe Alexanders. Die Bild⸗ 
hauerey bringt die Helden des Alterthums zuruͤck. Die Bau 
kunſt führe unnachahmliche Monumente auf, die eben fo feft, 
als majeſtaͤtiſch und unvergänglich find. Auch in den eitelſten 
Beluſtigungen findet man das Edle und Große, das in dem 
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Geifte der Nation herrſcht, und weil beydes der Grund von 
dem wahren Schönen iſt, fo erblickt man auch überall Mei: 
ſterſtuͤcke, die man hernach für ungewöhnliche Anſtrengungen 
der Natur erklaͤrt, ungeachtet ſie bloß nur eine durch die Sit⸗ 
ten begeiſterte Natur ſind. 


Alles dieſes findet in Zeiten des Luxus nicht ſtatt, weil 
in denſelben den meiſten Aufwand diejenigen machen, die in 
ihrem Charakter nichts Hohes und Edles haben koͤnnen. Wenn 
Harlekin ein Gericht anordnet, ſo faͤlt er auf Macaronen und 
Parmeſankaͤſe. Oekonomiſche Urſachen zwingen dann auch 
die hoͤhern Claſſen der Geſellſchaft, ihre Zuflucht zum Taͤn⸗ 
delnden zu nehmen, und die Artiſten muͤſſen wohl ausarten, 
wenn fie ſelbſt auch noch ſo groß und edel dachten. Die Poeſie 
verliert alle Einfalt und Harmonie, und wird bloßer Witz, 
lauter Antitheſe. Die Beredtſamkeit iſt Künfteley und Dunſt. 
Die Malerey malt ein feines Weiß, Roſenroth, feine blaue 
Wolken, und Kinder zuſammen. Die Bildhauerey model⸗ 
lirt Liebesgoͤtter und Tauben; Die Baukunſt baut kleine ar⸗ 
tige Kefichte und die Muſſk iſt Concetti und Geraͤuſch; denn 
alles muß neu, ſonderbar und gezwungen ſeyn. 


So gewiß iſt es, daß der Luxus fo wenig die wahre 
Politeſſe, den wahren Fleiß und die Kuͤnſte befoͤrdert, daß 
er vielmehr auf die Zernichtung derſelben arbeitet, und dieſes 
iſt aus phyſikaliſchen Urſachen begreiflich. 


Die wahre Politeſſe iſt nichts anders als der Ausdruck 
einer edlen und ſtandesmaͤßigen Aufmerkſamkeit, welche wenig 
fürchtet, nichts als Ordnung fodert, die Verhaͤltniſſe der Men⸗ 
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ſchen gegen einander kennt, fie beobachtet, und die Veobach⸗ 
tung derſelben wieder von andern verlangt. Sie erſtreckt 
ihre Herrſchaft uͤber alle Handlungen des Lebens, und giebt 
der Sprache, den Vergnuͤgungen, und überhaupt dem Ganz 
zen aller Sitten Anſtaͤndigkeit und Uebereinſtimmung. Man 
aͤfft fie nach; allein man findet fie in einem unterſcheidenden 
Grade nur bey der Seele, die zum wenigſten über ſolche An- 
ſpruͤche erhaben iſt, die bis auf einen gewiſſen Punkt ernie⸗ 
drigen. 


Wir haben weniger von der ſtolzen Kuͤhnheit, die unſre 
Vorfahren hatten; wir werden nicht ſo bald handgemein; wir 
ſind weniger empfindlich gegen das, was nicht gerade zu per⸗ 
ſoͤnlich iſt; aber haben wir auch fo viel wahre Polit eſſe gegen 
das ſchoͤne Geſchlecht; ſchonen wir ihre Unſchuld und Sitt⸗ 
ſamkeit ſo ſehr; ſind wir eben ſo genau in Abſicht auf das 
Wohlanſtaͤndige, eben fo aufmerkſam, in unfern Sitten die 
Verhaͤltniſſe des Alters, des guten Namens, der Würde und 
der Geburt, zu beobachten, als unſre Vaͤter? 


Eine ſolche Politeſſe iſt in einer Geſellſchaft unmöglich, 
wo niemand ſeines Gluͤckes und ſeiner Begierden wegen an 
ſeinem rechten Orte iſt. In einer Monarchie muͤſſen Geburt 
auf der einen Seite, und auf der andern militariſche Verdienſte 
den erſten Rang haben; die obrigkeitlichen Stellen verlangen 
mit Recht den zweyten. Dieſe verſchiednen Staͤnde duͤrfen 
natürlicher Weiſe knen Anſpruch auf die Quellen des Goldes 
machen. Gluͤcklich durch den Reichthum kann man alſo nur 
in den niedrigſten Claſſen werden. Gewinnt nun dieſe Art 
des Gluͤcks durch die Vergoͤtterung des Goldes den Vorzug: 

So 
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So entſteht eine umgekehrte Welt. Nach und nach verlangen 
auch die andern Claſſen von Staͤnden nichts als Gold, weil 
es die Quelle des Vorzugs, des Vergnuͤgens und der Ehren: 
ſtellen iſt. Dieſer wird zum Clienten, der eigentlich der Goͤn⸗ 
ner ſeyn ſollte, Jener erhebt ſich durch ſeine Reichthuͤmer 
uͤber alle hinweg, ungeachtet er, gleich ihnen in der Dunkel⸗ 
heit und im Schooße der Erde gebohren worden iſt. Darf 
man denn erſtaunen, wenn die Menſchen nicht mehr die Ach⸗ 
tung gegen einander haben, die fie ſonſt hatten? Die hoͤhern 
Staͤnde ehrten; die niedrigen liebten einander; alle ſind nun 
verderbt, weil fie unter einander geworfen und vermengt find. 
Der Hofmann, der bey dem Banaquier fpeift, giebt ſich, zur 
Befriedigung ſeiner leidenden Eitelkeit eine gewiſſe Mine von 
Ungezwungenheit und Geckhaftigkeit, und dafür wird er mit 
noch ſchlechterer Muͤnze wieder bezahlt. Der Reiche zwingt 
fich fo wenig gegen ihn, als er fich gegen ihn zwingt. Ein 
ſolcher erſt erpreßter Zuſtand wird endlich zur Gewohnheit; 
man iſt ſo, weil man ſo ſeyn muß, und dieſe neue Art von Sit⸗ 
ten wird in Geſchwindigkeit allgemein, weil ſie viel weniger 
beſchwerlich iſt, als die wahre Politeſſe. Wirklich kluge und 
edelgefinnte Perſonen ſchraͤnken ihre Geſellſchaft täglich mehr 
ein, je mehr die Thoren die ihrige erweitern, fo daß vom 
Throne bis zur Hütte endlich kein andrer Unterſchied uͤbrig 
bleibt, als der Unterſchied zwiſchen der Rechten und Linken. 


Was den Fleiß betrifft, ſo darf man ſich nur erinnern, 
daß dieſe Eigenfihaft eine Tochter der Nothwendigkeit, und 
eine Schweſter der Arbeit iſt. Große Anſtrengungen des 
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Fleißes entſpringen aus großen Beduͤrfniſſen. Wer unter der 
Herrſchaft des Cuxus nur Sclav zu ſeyn, zu lügen, und zu 
warten weiß, wird, weil ein weichliches Volk keine andre als 
kleine Begierden hat, niemals die wahre Staͤrke der Noth⸗ 
wendigkeit empfinden. Die Venetianer und Hollaͤnder wa⸗ 
ren es, die, nachdem fie die Meere zurück zu weichen gezwun⸗ 
gen hatten, ſie durchſchiffen lernten und die Zweige der Hand⸗ 
lung uͤberall ausbreiteten. Ein feuriger Geiſt, ein Herz, das 
durch keinen Widerſtand erſchreckt wird, eine Seele, die nicht 
ermuͤdet werden kann, ein ſtarker Koͤrper, große Begierden 
und große Beduͤrfniſſe lehren, was ſich durch einen angeſtreng⸗ 
ten Fleiß ausrichten und uͤberwaͤltigen laſſe; alles dieſes zer⸗ 
nichtet der Luxus. 


Man kann einraͤumen, daß er die Art des Fleißes beſeelt, 
welcher den Geſchmack am Sonderlichen und Neuen zu befrie⸗ 
digen ſucht; allein er treibt ihn auch nothwendiger Weiſe nach 
dem Nichts hin. Unter welche Claſſe von Artiſten ſoll man 
denjenigen bringen, der das Geheimniß erfand, die ganze 
Aeneis mit ſo kleinen Charakteren zu ſchreiben, daß ſie in einer 
Nußſchaale liegen konnte, oder den, der den Straßburgerthurm 
mit allen ſeinen Theilen und Verhaͤltniſſen in eine Mandel 
ausſchnitt? Sind ſie nicht ein Bild von den Kuͤnſten, die 
bloß arbeiten, den Geſchmack am Sonderlichen, am Ausge⸗ 
kuͤnſtelten und Neuen zu befriedigen? Wird es nicht mit ih⸗ 
ren Arbeiten bald ſo weit kommen, daß man, wie bey den 
Goldſchmidten, genoͤthigt ſeyn wird, den Unrath eines ganzen 
Hauſes ins Feuer zu werfen, um einen Stoff wieder zu finden, 
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den man geſtern gekauft hat? Was hilft eine Arbeit, von 
der nichts uͤbrig bleibt; eine ſo wenig noͤthige Arbeit, daß ſie 
die geringſte Stockung im Credit und in der Circulation auf 
einmal zum Stillſtande zwingt? Wenig Jahre ſelbſt eines 
glücklichen Kriegs bringen die Hälfte der Künftler von Paris 
ſo in Unordnung, daß ſie nicht weit vom Elende entfernt ſind. 


Man kann nicht laͤugnen, daß Verſchwendung und 
Schwelgerey ſebr bald alle Stände der Geſellſchaft anſtecken. 
Daraus folgt, daß die Kuͤnſtler ſich gewöhnen, ihre Arbeit in 
glücklichen Zeiten zu uͤberſetzen, und ihren Aufwand nach ih⸗ 
rem Gewinne einzurichten. Folglich machen ſie auch keine 
Anſtalten wider das erſte mögliche Unglück, und dieſe Nach⸗ 
laͤßigkeit ſetzt, bey der erſten wirklichen Erſchuͤtterung mehr 
Kuͤnſtler außer Beſchaͤftigung, als zwanzig Jahre von Krieg 
nicht thun wuͤrden, wenn ihre Arbeit und ihr Aufwand nach 
einem vernünftigen und verdienten Gewinne eingerichtet waͤre. 


Was die ſchoͤnen Kuͤnſte betrifft: So muͤſſen fie, wofern 
der Geſchmack am Sonderlichen zu herrſchen anfängt, noth⸗ 
wendig ausarten; den alles wahre Schoͤne hat eben ſo viel 
Einfalt, als Adel und Hoheit. Dieſes nimmt den Schmuck 
nur bis auf einen gewiſſen Grad an; fo bald dieſer Grad über 
ſchritten wird, verunſtaltet man daſſelbe; man macht es um 
kenntlich; ſo bald man es zu zierlich machen will. 


Das wahre Schoͤne hat weiter etwas Starkes und Kuͤh⸗ 
nes, deſſen Eindruck die Nerven der Weichlichkeit zu ſehr er⸗ 
ſchuͤttert, und eben dadurch von ſich zuruͤck ſchreckt. Die Seele 
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einer Cornelia ift ihr zu romanhaft; ſie wuͤrde mehr intereſſiren 
wenn fie mehr Artigkeiten ſagte. Das Große in der Beredt⸗ 
ſamkeit erlaubt der Schreibart nicht die Feinheit, die der. ver- 
zaͤrtelte Geſchmack wuͤnſcht; ein bethlehemitiſcher Kindermord 
iſt zu ſchrecklich; der Maler mag Verzweiflung, Wut und 
Grauſamkeit noch fe meifterhaft ausdruͤcken; die Mühe iſt 
vergebens; die Zeit iſt vorbey, wo ein von der Kunſt gluͤcklich 
nachgeabmtes Ungeheuer gefallen konnte; ein kleines Land: 
ſtuͤck, auf dem man einige Kuͤhe oder einen Bauertanz gut 
vorgeſtellt ſieht, wird mit Gold aufgewogen, und die Meiſter⸗ 
ftücfe von Hiſtorienmalern müffen ſich als allzutraurige Stuͤcke 
in die Zimmer eines alten Greiſes verweiſen laſſen. 


Ueberdieß trennt der Luxus die Geſellſchaften, anſtatt 
ſie zu vereinigen. Vorzeiten hatten die Großen eine Art von 
Hofſtatt; die Geringern lebten bey einander. Das erforderte 
ein Decorum von Simplicitaͤt, welche das Genie der Künfte 
niemals einſchraͤnkt. Vorzimmer, Saͤle, Gallerien waren 
alles, was unſre Vorfahren brauchten, und dieſes that weder 
dem Banmeiſter noch dem Auszierer der Gebaͤude, einen 
Zwang an, der ſie noͤthigte, einem verderbten Geſchmacke zu 
folgen. Itzt moͤchte jeder gern die ganze Natur fuͤr ſich allein 
baben. Hat man einen Pallaft, fo verlangt man Winterzim⸗ 
mer, Sommerzimmer, Zwiſchenzimmer, Cabinete, Garde⸗ 
robben, Communicationen, geheime Treppen, und zugleich 
überall Licht. Was ſoll der Baumeiſter thun? Er verläßt 
den Vitruv, nimmt den Daͤdalus zu ſeinem Fuͤhrer, macht 
fein Labyrinthchen fertig, und uͤbergiebts dem Auszierer, der 
zuſehen mag, wie er die Winkel und Kruͤmmen deſſelben 
verſteckt. N 
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Der Luxus macht endlich arm, indem er unſre vermeint⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe vermehrt, und gleichwohl fo erhitzt, daß 
man auf die Befriedigung derſelben denken muß. Niemand 
arbeitet alſo mehr auf die Dauer und fuͤr die Nachkommen⸗ 
ſchaft, und folglich niemand für den Staat. Wenn man ver— 
ſchwendet, ſo hat man immer neue Einfaͤlle; alles veraltert in 
kurzer Zeit; man muß ſtets von neuem anfangen. Als ein 
recht guter Hausvater ſollte man fein Haus fo bauen, daß man 
alles Stückweife aus einander nehmen und vereinzeln koͤnnte, 
um nicht allzuviel zu verlieren, weil es doch immer wieder um⸗ 
gebaut werden muß. 


Solche Verwuͤſtungen richtet die Verſchwendung in Ab— 
ſicht auf die Künfte und den Fleiß an; ſo ſchaͤdlich find feine 
Wirkungen fuͤr die menſchliche Natur überhaupt! Was koͤnnte 
man nicht ſagen, wenn man den Luxus als die Urſache von 
dem Verfalle der Sitten, der Rechtſchaffenheit, der Wahr⸗ 
heit betrachtete; wenn man feine Härte, feine Ungerechtigkei⸗ 
ten, feine Abſcheulichkeiten lebhaft abbildete ; wenn man zeigte, 
wie er das Nothwendige von ſo vielen tauſend Elenden durch 
einen uͤberfluͤßigen Aufwand zernichte! 


Ach! wir find alle zum Mittleide geneigt und wenn un; 
free Wagen über die Pfote eines Hundes wegfaͤhrt: So ge⸗ 
rathen wir auſſer uns. Sollen denn Erinnerung, Caleul und 
Vernunſt uns nicht ruͤhren? Sollen wir nichts als bloß Au⸗ 
gen und Ohren ſeyn? Wer unter euch, o ihr gefitteten Voͤl— 
ker, wuͤrde nicht, wenn er einen Monarchen alle Einkünfte 
feiner Krone ganz feinen Vergnuͤgungen und Einfällen auf 
opfern ſaͤhe, bey ſich ſelbſt ſagen: Das iſt ein Phalaris, der 
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ſich einbildet, daß alles nur fuͤr ihn allein exiſtire. Was ſeyd 
ihr in dem Beſitze eines großen Vermoͤgens anders, wenn ihr 
daſſelbe durch die Verſchwendung zernichtet? Wenn ich zu 
einer Zeit, da tauſend Bauern arbeiten, mir einen meinen 
Verhaͤltniſſen nach erſtaunlichen Ueberfluß zu verſchaffen, die: 
ſen kaum als ein nothduͤrftiges Auskommen anſehe; wenn ich 
mich für berechtigt halte, ihn allein zu verſchlingen und zur 
Befriedigung meiner eigenſinnigen Begierden zu verſchwen⸗ 
den; wenn ich im Grunde nur zu einem Haushalter uͤber mein 
Vermoͤgen geſetzt, in der wirklichen Aufführung aber ein Ty⸗ 
rann bin: Wuͤrde ich nicht ein Ungeheuer auf dem Throne 
ſeyn? 


Wie edel iſt nicht dieſer ſo gruͤndliche, ſo rechtmaͤßige 
und billige Eifer des Menſchenfreundes gegen die Ber: 
ſchwendung und Schwelgerey! Welch eine allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen nicht die Gründe deſſelben, die ich faſt 
ganz in ſeiner Schreibart und zuweilen nur verkuͤrzt mittheile! 
Und dennoch find beynahe alle noch übrigen Abſchnitte feines 
Werkes von gleicher Merkwuͤrdigkeit, gleicher moraliſchen 
Guͤte und Schoͤnbeit; Wie gern koͤnnen ihm nicht ſeine 
Nachlaͤßigkeiten in der Methode und ſeine Ungleichheiten im 
Stile verziehen und uͤberſehen werden. 
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faltigen Vollkommenheiten, welcher die menſchliche 

Seele faͤhig iſt, fo unſtreitig eine ihrer edelſten und nuͤtzlich⸗ 

ſten Eigenſchaften, daß diejenigen, die ſich auf der daufbahn der 
Tugend ein weiteres Ziel ſetzen, als die Meiſten ſich zu ſetzen 
geneigt oder gewohnt find, eines hohen Grades dieſer Voll- 
kommenheit nicht entbehren koͤnnen, ohne ihrer ruhmvollen und 
wuͤrdigen Abſichten zu verfehlen. Große Tugenden, die von 
maͤchtigen Verſuchungen der Sinnlichkeit und des Laſters ber 
gleitet oder bekaͤmpft werden, erfodern dieſe Macht des Geiſtes 
über ſich und über den Gebrauch feiner Kräfte ſo ſehr, fo ger 
wiß es iſt, daß der tapfre Mann erſt durch ſie zum Selden 
gebildet wird. Allein fie erhöht und regiert nicht allein die 
Staͤrke der menſchlichen Wirkſamkeit; ſie verſetzt ſie auch, ſo 
zu fagen, in einen weitern Raum; fie verfchafft ihr haͤufigere 
Gelegenheiten und Reizungen zur Anwendung ihrer Kraft, 
und der Rechtſchaffene, der eines gegenwärtigen Geiſtes iſt, 
wird nicht allein größere Tugenden, und ſolche edle Hand⸗ 
lungen, die eine außerordentliche Anſtrengung ſeiner Faͤhig⸗ 
keiten verlangen; er wird auch mehr Tugenden ausuͤben, als 
andre, welche ſich weniger in ihrer Gewalt haben. Ein Tu: 
gendhafter nähert fich vor andern dem Gipfel der moraliſchen 
H b 17 Voll. 
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Vollkommenheit, wenn er außer den großen Endzwecken feiner 
Handlungen, zu der Zeit, da er an der Erfuͤllung derſelben 
arbeitet, auch viele Nebenzwecke zu erreichen weiß, und Auf: 
merkſamkeit und Eifer genug hat, jede neue Veraͤnderung in 
ſeinem Zuſtande, und alle neuen Verhaͤltniſſe, worein er ge⸗ 
ſetzt wird, ſelbſt wenn ſie nur voruͤbergehend ſind, zu nuͤtzen, 
und ſo bald ſie entweder ſo unerwartet, oder ſo wichtig werden, 
daß ſie einen andern verwirren wuͤrden, mit Geſchwindigkeit 
ſolche Einrichtungen in dem Syſteme ſeiner Abſichten zu treffen, 
die mit ihnen uͤbereinſtimmen, und dieſe mehr erleichtern und 
befoͤrdern, als aufhalten oder verhindern. 


Wie fehr die Gegenwart des Geiſtes einen Menſchen 
über ſich ſelbſt erheben Fönne, dieſes iſt ſchon daraus begreif⸗ 
lich genug, daß ein hoher Grad derſelben oft ſo gar dem 
Laſterhaften in ſeinen Verbrechen eine Groͤße giebt, wodurch 
wir gezwungen werden, ihn zu bewundern, obgleich eben durch 
dieſe Bewunderung unſer Abfcyen gegen ihn deſto ſtaͤrker wer: 
den muß. Wir koͤnnen uns bey dem Anblicke eines Lovelace 
des Gedankens nicht enthalten: Wenn ſo viel Gegenwart 
des Geiſtes, als er bey den Schwierigkeiten aͤußerte, worein 
ihn die Verfolgung ſtrafbarer Abſichten verwickelte, mit einer 
erleuchteten Liebe zur Tugend verbunden worden wäre: Wie 
edel wuͤrde nicht der Mann geweſen ſeyn; wie viel Ehre wuͤrde 
er nicht der meuſchlichen Natur gemacht haben! 


Schon ein niedriger oder ein auf eine gewiſſe Art von 
Gegenſtaͤnden und Endzwecken eingeſchraͤnkter Grad dieſer Ei⸗ 
gen⸗ 
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genſchaften kann ſehr nuͤtzlich werden. Denn wie liebenswuͤr⸗ 
dig, und wie nuͤtzlich in der menſchlichen Geſellſchaft iſt der 
Mann nicht, der im Umgange ſo viel Gegenwart des Geiſtes 
beſitzt, daß er allen oder doch den Meiſten gefallen kann! Wie 
viel Heiterkeit und Vergnuͤgen wird er nicht rings um ſich her 
ausbreiten, wenn fein herrſchender Vorſatz, angenehm zu ſeyn, 
feine Aufmerkſamkeit fo ftärft, daß ihr nichts vom dem ent: 
flieht, was in der Geſellſchaft geſagt oder vorgenommen wird; 
wenn er ſich einer jeden Gelegenheit zur Befoͤrderung dieſer 
Abſicht bemaͤchtigt; wenn er ſich niemals in den innern Be⸗ 
trachtungen verliert, die in einem jeden nachdenkenden Geiſte 
durch die Geſpraͤche, fo er hoͤrt, oder durch die Beobachtun⸗ 
gen, welche er macht, entſpringen muͤſſen; wenn er ſich in 
keine Verwirrung, und Unordnung ſeiner Gedanken weder 
durch angenehme oder unangenehme Erſchuͤtterungen feiner 
Seele zerſtreuen läßt; wenn er gegen das Vergnügen, gehört 
zu werden, niemals ſo empfindlich iſt, daß er ſeine Geſpraͤche 
bis zur Ermuͤdung der Geſellſchaft fortſetzen ſollte; wenn er 
die ungewohnliche Geſchicklichkeit beſitzt, ſich ohne Anſtren⸗ 
gung den Ideen eines andern zu überlaffen, ſie zu verſchoͤnern, 
fie, wenn fie ausſchweifen, zur Ehre deſſelben in Ordnung zu 
halten, ohne zu ſcheinen, daß ers thue, ſeinen eignen Gedan⸗ 
ken die Wendung zu geben, als waͤren ſie von den Anweſen⸗ 
den entlehnt, uͤberall Auge, überall Ohr zu ſeyn, und zugleich 
die geſellſchaftliche Beredtſamkeit zu haben, welche einnimmt, 
ohne fortzureißen, und vergnuͤgt, ohue jemanden zu demuͤthi⸗ 
gen! Alles dieſes iſt ſchwer und ſo mannichfaltige Endzwecke 
find auch bey einer ſehr vollkommnen Erkenntniß der Pflichten 
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und Kuͤnſte, die man uͤben und anwenden muß, wenn man 
gefallen will, unmöglich zu erhalten, wenn der ruhige, freye, 
und gegenwaͤrtige Geiſt feblt, welcher den Gebrauch unſerer 
Einſichten und Kraͤfte regieren, und ihre Anwendung allen 
äußern Veränderungen und Verhaͤltniſſen gemäß einrichten 
muß. 


Iſt es unmoͤglich, ohne Gegenwart des Geiſtes ein an⸗ 
genehmer Mann zu werden: So muß fie weit mehr eine 
weſentliche Eigenſchaft des großen Mannes ſeyn. Der 
Tiefſinnige, der Zerſtreute, derjenige, der leicht außer ſich 
koͤmmt, und der Träumer werden eine Geſellſchaft nicht auf: 

beitern; ſie muͤßten denn von der Seite angeſehen werden, 

wo ſie lächerlich find. Doch unendlich ungeſchickter muͤſſen fie 
ſeyn, ſich in Angelegenheiten und Geſchaͤffte von Wichtigkeit 
einzulaſſen, oder das Ruder des Staats zu fuͤhren. 


Man hat oft geſagt, daß diejenigen, denen man vor an⸗ 
dern den Namen der Philoſophen giebt, mit allen ihren Ein⸗ 
ſichten, und ſelbſt mit guten Neigungen ſehr ſchlechte Regen⸗ 
ten ſeyn würden, und man hat es eben deswegen beftritten, 
weil es ſo oft geſagt worden iſt. Allein es iſt mehr, als ein 
Vorurtheil wider ſie. Die meiſten Philoſophen und andre, 
die ſich mit den Arbeiten ihres Verſtandes zu fehr auf ſich allein 
einſchraͤnken, haben für aͤußere Geſchaͤffte, Schwierigkeiten, 
und Gefahren zu wenig Gegenwart des Geiſtes. Sie be⸗ 
ſchaͤfftigen ihre Seele theils auf eine zu einfoͤrmige Art; theils 
gewoͤhnen ſie ſich zu ſtark an innre Betrachtungen, wodurch 
ihre Empfindungen enger, und ihre Aufmerkſamkeit auf das 

Aeußere 
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Aeußere geſchwaͤcht wird. Das Denken und ſelbſt der ſo ruhige 
Tieſſinn wird eine Leidenſchaft, welche ſich der ganzen Seele 
bemaͤchtigt, und fie find fo ſehr gewöhnt, alle Ideen, die fie 
mit Ernſt und Eifer denken, lange fortzuſetzen, daß ſie ſich 
mit Geſchwindigkeit nicht davon losreiſſen konnen. Bey ihrer 
ſcheinbaren Ruhe iſt mehr Heftigkeit, als das Auge ſteht! Lei: 
denſchaft und Heftigkeit aber machen die Gegenwart des Gei⸗ 
ſtes unmoͤglich. 


Dieſe fo ſchaͤtzbare Eigenſchaft, oder, wenn fie zu edeln 
und geſetzmaͤßigen Abſichten gebraucht wird, dieſe Tugend iſt 
eine ſehr zuſammengeſetzte Vollkommenheit. Es muß freylich 
derjenige, der fie in einem hohen Grade beſitzen ſoll, vor an: 
dern von der Natur beguͤnſtigt, und es muͤſſen ſelbſt die Theile 
und Saͤfte des Koͤrpers ſo gebildet und vermiſcht worden ſeyn, 

daß er nie zu einer allzuſtarken Empfindlichkeit und Hitze auf: 

wallen kann, damit dem Verſtande feine Herrſchaft fo wohl 
uͤber die Bewegungen des Willens, als uͤber die mit ihnen 
uͤbereinſtimmigen Bewegungen des Leibes erleichtert werde. 
Allein man muß doch, woſern man ſich eines ſehr gegenwaͤr⸗ 
tigen Geiſtes ruͤhmen koͤnnen will, ſelbſt das Meiſte gethan; 
man muß die Natur uͤbertroffen haben. 


Unſre Aufmerkſamkeit, und das Vermögen, ſich nicht 
allein ſeiner eignen innern und aͤußern Veraͤnderungen mit 
Deutlichkeit und Lebhaftigkeit bewußt zu werden, ſondern auch 
die Veränderungen, die in den Gegenſtaͤnden erfolgen, mit de⸗ 
nen wir verknuͤpft ſind, mit Geſchwindigkeit wahrzunehmen, muß 
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eine beſondre Stärke erlangt haben, und wirken koͤnnen, ohne 
einer mehr als gemeinen Anſtrengung zu beduͤrfen. 


Wir muͤſſen auch eine vorzuͤgliche Fertigkeit beſitzen, unſre 
Gedanken, wenn wie wollen, zu unterbrechen; gewiſſe itzt leb⸗ 
haftere und hellere Vorſtellungen zu verdunkeln, damit andre 
noch noͤthigere Ideen deſto klaͤrer und wirkſamer werden koͤn⸗ 
nen; eine Fertigkeit, ſich neuen Arten derſelben ohne Muͤhe 
zu oͤffnen; neue Reihen von Schluͤſſen und Ueberlegungen 
anzufangen, und dennoch eben fo ſchnell zu den Gegenftänden 
zuruͤck zu eilen, die man verließ. 


Allein zur Gegenwart des Geiſtes iſt nicht genug, daß 
man mit Eilfertigkeit und mit einem gewiſſen Antheile, den 
man nimmt, alles beobachte, was ſich in unſerm eignen Zu⸗ 
ſtande, oder in dem Zuſtande derer veraͤndert, mit denen wir 
in nahen Verbindungen ftehen; der Gebrauch unſrer Kräfte 
muß mit gleicher Geſchwindigkeit ſich nach den Veraͤnderun⸗ 
gen richten, worein wir uns geſetzt ſehen. Denn was iſt eine 
unwirkſame todte Gegenwart? Aber wie viel gehoͤrt nicht zu 
einem ſo richtigen, ſo harmoniſchen Gebrauche derſelben! 
Welch eine Kenntniß ihrer mannichfaltigen Beſtimmungen, 
und aller der verſchiednen Arten, wie fie wirken, und einerley 
Endzwecke auf verſchiednen Wegen verfolgen koͤnnen! Wie 
ſehr muß man nicht die Kunſt verſtehen, viele Zwecke auf ein⸗ 
mal zu uͤberſehen, die verſchiednen Verknüpfungen derſelben 
zu kennen, und fie allezeit, und ſelbſt bey unerwarteten Schwie⸗ 
tigkeiten, in der noͤthigen Subordination zn erhalten! Wie 

wenig 
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wenig muß man ſich von der Gewohnheit, bloß nach der Er⸗ 
wartung aͤhnlicher Fälle zu handeln, beherrſchen laſſen, da es 
fo ſchwer für die Meiſten iſt, in gleichen Fällen das Unaͤhnli⸗ 
che aufzuſuchen, und weil nicht ein jeder Fall in allen Beſchaf⸗ 
fenheiten und Umſtaͤnden mit dem andern vollig derſelbe iſt, 
auch unſer Verhalten nicht voͤllig ſo einzurichten, als man es 
ſonſt eingerichtet hatte! 


Die Gegenwart des Geiſtes ſetzt demnach eine befondre 
Staͤrke in den verſchiednen Faͤhigkeiten und Kräften des Gei- 
ſtes voraus, und doch muß keine ein zu großes Uebergewicht 
über die andre haben; ſelbſt die Vernunft, die doch herrſchen 
ſoll, darf weder den Witz, noch die Einbildung, noch das Ge⸗ 
daͤchtniß zu ſehr uͤberwiegen, weil fie nicht ihre Selaven, ſon⸗ 
dern ihre Gehuͤlfen ſeyn muͤſſen. 


Eine uͤbertriebne Tiefſinnigkeit, fo methodiſch, oder zu- 
ſammenhaͤngend auch die Gedanken und Entwürfe ſeyn me: 
gen, iſt der Gegenwart des Geiſtes ſo ſehr zuwider, als Traͤu⸗ 
merey, oder Zerſtreuung, oder Fluͤchtigkeit. Aber niemand 
wird mit feinem Geiſte, überall, wo es darauf ankoͤmmt, ihn 
in ſeiner Gewalt zu haben, abweſender ſeyn, als derjenige, 
der ſich zu feinen Thaten von einem jeden neuen aͤußerlichen 
Eindrucke beſtimmen und regieren läßt, und ſich nie gewohnt 
hat, nach irgend einem regelmaͤßigen und zuſammenhangenden 
Entwurfe zu handeln. Daher koͤmmt es, daß es niemanden 
ſchwerer iſt, von ſeinen Ausſchweifungen zuruͤck zu kommen, 
und in einem hohen Grade tugendhaft zu werden, als dem 

Sinn 
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Sinnlichen und Wolluͤſtigen, der ſich an eine beſtaͤndige Ab: 
wechslung und Mannigfaltigkeit ſeines Vergnuͤgens gewoͤhnt 
hat. Alles, was nicht neu iſt, erweckt ſeinen Eckel, und in 
der Tugend giebt es eine erhabne Einfoͤrmigkeit, die ihn un⸗ 
aufhoͤrlich beleidigt, weil die eee a zweyte 
Natur geworden iſt. 


Allein alle heftige Begierden berauben den Menschen 
der Gegenwart des Geiſtes, die ihn allein in jeder Tugend 
groß machen kann. Daher muͤſſen auch die Neigungen des⸗ 
jenigen, welcher nach dieſer Vollkommenheit ſtrebt, zwar leb; 
haft ſeyn; aber ſie muͤſſen keine Leidenſchaften werden. Denn 
die erſte ſchaͤdliche Wirkung einer Leidenſchaft iſt dieſe, daß 
ſie die Aufmerkſamkeit en an die Gegenſtaͤnde feſſelt, die 
ihr ſchmeicheln. 


Ich koͤnnte mich nun uͤber die Mittel ausbreiten, die 
man anwenden muß, dieſe Vollkommenheit in uns zu bilden, 
und von einem Grade der Lebhaftigkeit zum andern zu erhoͤ⸗ 
ben Allein ich habe ſie, wie ich hoffe, fo deutlich und aus: 
fuͤhrlich zu beſchreiben geſucht, daß es nachdenkenden Leſern 
nicht ſchwer werden kann, dieſe Mittel aus der Beschreibung 
ſelbſt herzuleiten. ! 


* h o 
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Zwey und vierzigſtes Stuͤck. 


Donnerstags, den 31. Auguſt. 


E⸗ iſt eins don den ſonderbarſten Schauſpielen, das man 
ſich geben kann, wenn man mit Aufmerkſamkeit zu⸗ 
ſieht, wie faſt jeder den andern nach ſich ſelbſt beurtheilt. 
Selbſt der Rechtſchafne fällt in den Fehler, von andern unrich⸗ 
tig zu urtheilen, indem er die Tugenden, die er ſelbſt hat, auch 
bey andern findet. Aber welch ein edler Fehler iſt dieſer! 
Einen gewiſſen Unterſchied auch wohl Vorzug einiger 
Verſtandeskraͤſte und der Denkart geſteht man zwar noch bie: 
weilen zu; allein in Abſicht auf die Eigenſchaften des Herzens, 
überredet man ſich leicht, keinen uͤber ſich zu haben. Wenn 
man außerordentlich große Tugenden in der Geſchichte findet; 
fo hält man bier den Geſchichtſchreiber für einen Dichter, 
und wenn man ſie ſelbſt ſieht, ſo iſt man gar zu geneigt, den⸗ 
jenigen, der ſie thut, fuͤr einen Heuchler zu erklaͤren. Und 
wein dieſes von ihm zu behaupten gar zu unwahrſcheinlich iſt; 
fo ſucht man fie, durch die Erfindung kleiner Abſichten derſel⸗ 
ben, herunter zu ſetzen; oder man wuͤrdigt ſie nicht mehr, mit 
dem, was man ſelbſt thun Fönnte, zu vergleichen, indem man 
fie aus einer Enthuſtaſterey des Herzens herleitet, durch 
die man ſich in einer Welt, wie die unſrige iſt, zwar laͤcher⸗ 
lich, aber gewiß nicht gluͤcklich mache. 
Dieſe Gewohnheit, den weiſen, den tugendhaften, den 
groſſen Mann zu ſich herunter zu erniedrigen, und ibn mit 
Ji ſeinem 
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ſeinem eignen kleinen Maaſſe zu meſſen, hat unter andern auch 
dieſe ſchlimme Folge, daß man ſich der Muſter der Nachah⸗ 
mung und ihres vielſeitigen Nutzens beraubt. Und diefe Mu⸗ 
ſter der Nahabmung find gleichwohl für die Meiſten die ein? 
zige Neigung, die ihnen übrig iſt, mindſtens einige Stufen 
der Tugend zu erſteigen. Denn die Ausſpruͤche der Pflicht 
find ihnen zu kalt. Sie wirken nicht auf ihr Herz. # 


Kleon koͤnnte ſich vielleicht zu einem gewiſſen Grade von 
Tugend erheben; allein wenn er fortfährt, Ariſten nach ſich 
ſelbſt zu beurtheilen, ſo iſt gar keine Hoffnung mehr dazu. 


Ariſt verzeiht ſeinem Feinde auf eine Art, welche die 
Zuſchauer beynabe zweifelhaft macht, ob er beleidigt worden 
ſey. Kleon, dem es unbegreiflich iſt, daß man fo, verzeihen 
koͤnne, haͤlt Ariſten für furchtſam. Denn das iſt er ſelbſt. 


Ar iſt ſcheint nicht reicher zu werden, ob er gleich in 
Umſtaͤnden iſt, in welchen er es werden koͤnnte. Er hatte ei⸗ 
nigen Ungluͤcklichen geliehn, von denen er geglaubt hatte, daß 
fie rechtſchaffen wären. Dieß weiß Aleon zwar nicht; allein 
er ſpricht doch Ariſten die Geſchicklichkeit ab, ſeinen Reich⸗ 
thum zu vermehren, dieſe ſo leichte Geſchicklichkeit, wenn ſie 
durch die Gewiſſenhaftigkeit nicht ſchwer gemacht wird, und 
die Kleon gleichwohl nicht hat, ob ihn gleich Schwierigkei⸗ 
ten von dieſer Art uͤberhaupt nicht ſehr einſchraͤnken. 

Ariſt thut bisweilen etwas für die Nachkommen. Der 
arme Kleon, wie koͤnnte er Ariſten in einem ſolchen Ver: 
dachte haben, er, der feinen Vater kaum ein wenig liebt, wel⸗ 
cher faſt fein ganzes Vermoͤgen für ihn hingegeben hat. 


Ariſt 
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Ariſt laͤßt ſich nicht leicht herunter, Kleinigkeiten da⸗ 
durch, daß er darüber etwas entſchiede, wichtig zu machen. 
Kleon ſteht, daß Ariſt ſchweigt, und haͤlt dafür, daß Ariſt 
von ſeiner Meinung ſey. 


Homer ſagt, daß uns Jupiter die Armen zuſende. 
Man koͤnnte eben dieß von Männern ſagen, deren Tugenden 
Beyſpiele find. Aber was macht die kleine Seele eines Kle— 
ons aus einem Ariſt, der ihm zugeſandt iſt ? Eine kleine 
Seele, wie er ſelbſt hat! Und was iſt ihm dann für eine 
Neigung übrig, in die Höhe ſehn zu lernen, wenn er auf ei— 


nen Ariſt nur nicht herabſieht? 


Wofern er nur ein wenig auf ſich Achtung gaͤbe, ſo 
koͤnnte ihn die Erfahrung ſehr leicht Überzeugen, wie ſehr er 
in ſeiner Art zu beurtheilen irre. Wie klein muͤßte er ſich fin⸗ 
den, wenn er ſich erinnern wollte, daß ſeine Vermuthungen, 
durch die er die Handlungen eines Ariſt bey gewiſſen wich⸗ 
tigen Veranlaſſungen vorherzuſehen glaubte, fo ſehr falſch ge: 
weſen find, Und gleichwohl kann ibn die Erinnerung dieſer 
Erfahrungen von feiner Krankheit, andre nach ſich zu beur⸗ 
theilen, beynahe allein heilen. 


Wer ſchon angefangen baͤtte, feine Zuflucht zu dieſem 
Heilungsmittel zu nehmen, dem wuͤrde es ſehr nuͤtzlich ſeyn, 
wenn er die Geſchichte in der Abſicht laͤſe, daß er ſich bey 
merkwuͤrdigen Begebenheiten vorſtellte, was er, wenn er dar⸗ 
inn verwickelt geweſen waͤre, gethan haben wuͤrde, und dann 
zuſaͤhe, was groſſe Männer gethan haben. 


TTS Wer 
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Wer dieß oft wiederhohlt hat, wird die Laͤcherlichkeit 
des Contraſtes ſehn, die ſein voriges Verfahren hatte. Es 
iſt in der That nichts komiſcher, als einen Kleon zu ken⸗ 
nen, und andre beurtheilen zu hoͤren. Dieß Maͤnnchen ſteht 

in einem unbekannten Winkel; und glaubt doch mitten auf 
dem groͤßten Schauplatze der Welt zu ſtehn. Wie dem 
Geibſuͤchtigen alle Gegenſtaͤnde gelb vorkommen, ſo ſchei⸗ 
nen einem Kleon alle Menſchen eben ſo klein als er ſelbſt 
iſt. So bald er die Uebrigen ſeiner Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
digt; ſo iſt er gleich mit ſeiner Zauberey fertig, ſie in ſich 
ſelbſt zu verwandeln. Es iſt ein grotesker Anblick, dieſen 
Pigmaͤen zu ſeben, der, ſobald er einen wirklichen Menſchen 
erblickt, den Stab feiner. eignen Groͤſſe neben ihn ſtellt, oder 
ihn auf feine Wagſchale legt. Da ein gewiſſer hoher Grad 
des Lachens eine ſehr geſunde Erſchuͤtterung des Leibes ſeyn 
ſoll; fo iſt es nicht vollig abzurathen, ſich bisweilen einem 
ſolchen Pigmaͤen zu naͤhern, und ſich auf ſeine Art von ihm 
handhaben zu laſſen. 
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fenfchaften und von den ſchoͤnen Aünften gebeten 

worden, ihren alten Streit, um den Vorzug, zu ent⸗ 
ſcheiden. Allein er hatte dieſer Entſcheidung noch immer aus: 
zuweichen gewuſt. 8 


Di Geſchmack war ſchon oft von den ſchoͤnen Wiſ⸗ 


Einſt wurde ein Gedicht und ein Gemaͤlde an einem 
feierlichen Verſammlungstage in den Tempel des Geſchmacks 
gebracht, der Vorzugsſtreit wurde dießmal heftiger, als er je⸗ 
mals geweſen war. Der Richter konnte die Entſcheidung 
nicht mehr von ſich ablehnen. Man ſagt, daß die Hitze, mit 
welcher itzt alles vorgieng, daher entſtanden ſey, daß der Ge⸗ 
ſchmack zu der Zeit, die er der Unterſuchung des Gemäldes zu 
beſtimmen ſchien, einige begierige Blicke in das Gedicht gethan 
haͤtte. Er ſahe ſich endlich gezwungen, beyden Partheyen zu 
erlauben, ihm ihre Anſpruͤche auf den Vorzug mit aller der 
Umſtaͤndlichkeit vorzutragen, zu der fie die Wichtigkeit des 
Streits und der Entſcheidung berechtigte. 


Die Malerey, die Baukunſt, die Vupferſtecher⸗ 
kunſt und die Muſik trugens der Bildhauerkunſt auf, die 
Vertheidigung ihrer gemeinſchaftlichen Vorrechte zu uͤber⸗ 
nehmen. 
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Die Philoſophie, nicht diejenige, die ſich in den neuern 
Zeiten von den ſchoͤnen Wiſſenſchaften getrennt hat, und 
in groſſen Bänden, die nicht gelefen werden, oft Sachen lehrt, 
die wenig wiſſenswuͤrdig ſind, und wenn ſie wiſſenswuͤrdigere 
vortraͤgt, ſie auf eine Art ſagt, die ſich von jeder Kunſt zu ge⸗ 
fallen mit der aͤuſſerſten Sorgfalt zu entfernen ſcheint: Dieje⸗ 
nige Philoſophie, deren Liebling Sokrates war, wurde von 
ihren Freundinnen, der Poefie, der Beredtſamkeit und 
der Geſchichte gebeten, ihre gemeinſchaftliche Sache vorzu⸗ 
tragen. 


Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften lieſſen es zu, daß ſich die 
Bildhauerkunſt bervordrang. 


Unſer Richter, fing dieſe an, wird uns verzeihen, daß 
wir der Ungewißheit erwaͤhnen, in der er, nach der Anklage 
Einiger, manchmal ſeyn ſoll. Wir thun es nur, um ihm zu 
ſagen, daß wir gar keinen Theil an der Anklage nehmen, und 
daß wir aus dieſer Urſache deſto zuverſichtlicher glauben, daß 
ſein Ausſpruch auf unſrer Seite ſeyn werde. Die Gruͤnde, 
die uns zu dieſer Hoffnung berechtigen, ſind dieſe. Wenn 
deine Lieblinge, die feinften Kenner des Schönen, groſſe Städte 
auf ihren Reiſen beſuchen, ſo ſind wir es, die machen, daß 
fie ſich lange darinn verweilen. Unſre Werke ſuchen fie am 
eifrigſten auf. Dieſe betrachten fie. Zu dieſen kommen fie am 
ofteſten zuruͤck. Wie todt waͤre die größte, die volkreichſte ja 
ſelbſt die geſellſchaftlichſte Stadt ohne uns. Sind es etwa die 
Beſitzer jener praͤchtigen Palaͤſte, welche machen, daß ſich der 
reiſende Kenner fo lange darinn aufhält ? Wie felten find es dieſe! 
Die Meifterhand der Baukunſt, welche die Paläfte aufge: 


fuͤhrt, 


Drey und vier zigſtes Stück. 375 


führt, die majeftätifche Bildhauerkunſt, die feurige Ma ⸗ 
lerey, die fanfte Kupferſtecherkunſt, welche fie mit jeder 
Schoͤnheit ausgeſchmuͤckt hatten, dieſe ſind es, die das Auge 
des Kenners ſo lange und ſo angenehm beſchaͤſtigen. Er hoͤrt 
in einem von der Baukunſt dazu eingerichteten Saale unſre 
Freundinn, die Muſik. Und nur dieſer erlauben wir es, 
daß ſie ihn aufhalten, und ihn nicht ſo gleich nach der Galerie 
oder in die Gaͤrten, welche Venus und die Gratien reizender 
machen, zuruͤck kehren laſſe. Welch ein trauriger Anblick muß 
es fuͤr ihn ſeyn, wenn er, aus unſern Palaͤſten, in einen Buch⸗ 
laden, koͤmmt. Was ſieht er da? Eine alte, bekandte verdrieß⸗ 
liche Sache, Buͤcher! Bedrucktes Papier voll Zeilen, die 
immer auf die vorige Art wiederkommen, und welches er, 
ihm doch einige Zierde zu geben, in gefaͤrbtes Leder einbinden 
laſſen, und es irgendwo hin ſtellen kann, daß eine Art von 
Symmetrie herauskomme. Jeder kann dieſe Papiere kaufen, 
jeder, wenn ihm nichts beſſers einfällt, fie leſen. Es iſt fo 
was gemeines, fo was wiederhohltes, fo was wohlfeiles, ein 
Buch! Man würde die Bücher gar nicht mehr haben, gar 
nicht mehr anfehn mögen, wenn fie nicht die guͤtige Hand der 
Rupferſtecherkunſt bisweilen ausſchmuͤckte. Wie viel vor⸗ 
zuͤglicher ſind unſre Werke! Es iſt kein geringer Theil der Ehre 
einer Nation, uns zu unterſtuͤtzen, uns mit jeder Aufmerkſam⸗ 
keit zu unterſcheiden. Die Baukunſt macht das Leben durch 
die Bequemlichkeit und durch die Pracht der Werke, die fie er⸗ 
richtet, angenehmer, Die Bildhauerkunſt, die Male⸗ 
rey, die Kupferſtecherkunſt belohnen und verewigen das 
Verdienſt. Mer würde ſich der groſſen Männer, der Lieb⸗ 
linge des Vaterlandes, ſo oft erinnern, wenn er ihre unver⸗ 
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gaͤngliche Bildniſſe nicht auf den öffentlichen Plaͤtzen, und in 
den Galerien ſaͤhe? Wie traurig wuͤrde das Leben derer ohne 
Muſik ſeyn, die ſie kennen! Und wie wenige ſind, die ſie nicht, 
bis auf einen gewiſſen Grad, empfinden? Wir wuͤrden uns 
durch falſche Beſcheidenheit ſchaden, wofern wir es nicht frey 
heraus ſagten, daß wir uns nicht zu ſehr zu ſchmeicheln glau⸗ 
ben, wenn wir uns fuͤr ſchoͤner halten, als die Wiſſenſchaften, 
denen man dieſen Beynamen auch gegeben hat. Wir ahmen 
die Natur beſſer, als ſie nach, weil wir, durch unſre Nach⸗ 
ahmung unmittelbar auf die Sinne und durch ihre Huͤlfe zugleich 
auf die Einbildungskraft und aufs Herz wirken. Unſre Gegnerin⸗ 
nen arbeiten nur für die Einbildungskraft und fuͤrs Herz. Auſſer 
dem, daß die Nachahmung, mit welcher wir der Natur folgen, 
reizender iſt, fo iſt ſie auch wahrer. Wir laſſen uns in keine 
philoſophiſche Unterſuchung dieſes wichtigen Vorzugs ein. Ge: 
nug daß er da iſt. Und uͤberhaupt haben wir uns nicht viel in 
Unterſuchungen einzulaſſen, da die Welt eben ſo von uns denkt, 
als wir von uns ſelbſt denken. Belohnt ſie uns nicht mit glei⸗ 
cher, und oft mit größter Ehre, als die ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten von ihr erhalten? Sie werden uns gewiß nicht vorwerfen, 
daß wir die Ehre weniger als ſie ſuchen; oder daß wir nicht ſo 
fein darüber denken: Allein lebt man von der Ehre? Muͤſſen 
ſie nicht ganz andre Beſchaͤftigungen als die, ſo ſie am meiſten 
lieben, uͤbernehmen, um zu leben? Wir leben von unſern 
Werken; und oft machen ſie uns ſo gar reich! 


Unſre Gegnerinnen, fing die Philoſophie an, haben 
ihre Anſpruͤche auf den Vorzug ein wenig lebhaft und mit einem 
Stolze vorgetragen, deſſen eine gute Sache, vor einem Rich⸗ 
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ter, wie der unſrige iſt, noch niemals bedurft hat. Ueber⸗ 

baupt werden fie geſtehn, daß fie uns feit je her weniger Ge⸗ 
rechtigkeit, als wir ihnen, haben wiederfahren laſſen. Viel⸗ 
leicht find das Genie und die Kenntniß, die zureichen, ihre 
Arbeiten hervorzubringen, nicht von eben der Hoheit, und von 
kleinern Umfange, als das Genie und die Einſichten find, 
die zu unſern Werken erfordert werden. Wenigſtens koͤnnen 
wir dieſen Stolz mit dem ihr euren Vorzug vor uns behauptet, 
aus keiner andern Urſache herleiten. Wir haben dieſe einge⸗ 

ſchraͤnkte Art zu denken ſo wenig, daß wir dasjenige, was ihr 
für eure Sache noch hättet anführen koͤnnen, binzuthun 
wollen. 5 


Der Eindruck, den die Religion auf jeden rechtſchaffnen 
Mann macht, kann durch euch vergroͤſſert werden. 


Die Bildhauerkunſt und die Malerey reizen die An⸗ 
dacht durch die Bilder, die fie aus der heiligen Geſchichte neh⸗ 
men und damit die vornehmſten Meiſterſtuͤcke der Baukunſt 
ausſchmuͤcken. Die Arbeiten der Rupferftecherfunft werden 
zwar zu dieſer Abſicht nicht gebraucht; allein dieß benimmt ih⸗ 
ren Verdienſte nichts, welches ſie um die ruͤhrende Vorſtel⸗ 
lung der Begebenheiten der Religion haben kann. Und zu 
welchen Empfindungen wuͤrde die Seele von der Muſik erho⸗ 
ben werden, wenn ſie in den Kirchen die wahre Sprache des 
Herzens und der Andacht zu reden und vornaͤmlich hier ihre 
Staͤrke in ihrem ganzen Umfange zu zeigen veranlaßt wuͤrde. 


Wenn wir dieſer Unpartheiligkeit ungeachtet, dennoch 
den Vorzug vor den ſchoͤnen Kuͤnſten zu verdienen glauben; 
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fo iſt die Neigung, ihn zu erhalten, zwar auch Eine Urſache 
davon: Aber es wird bey unſrer Sache doch vorzuͤglich auf 
die Gruͤnde ankommen, die wir fuͤr uns anzufuͤhren haben. 


Unſre Gegnerinnen glauben ſchoͤner, als wir zu ſeyn. 
Wir verdanken es dem ſchnellen Urtheile unſers Richters, daß 
wir über dieſen Punkt unſers Streits kurz ſeyn koͤnnen. Das: 
jenige, ſo durch die Schoͤnheit hervorgebracht wird, ſind ge⸗ 
wiſſe angenehme Vorſtellungen und Empfindungen, die nach 
den Graden der Lebhaftigkeit, der Feinheit, und der Staͤrke, 
die ſie haben, die verſchiednen Grade des Schoͤnen beſtimmen. 
Wenn wir theils erweiſen, daß wir eben die Eindrücke, die 
ihr macht, ſehr oft mit mehr Feinheit, mit mehr Lebhaftigkeit 
und nicht ſelten mit groͤßrer Staͤrke zu machen wiſſen; theils 
euch daran erinnern, daß von dem, ſo ſchoͤn vorgeftellt werden 
kann, ſo vieles iſt, das eure Sprachen auf keine Art auszu⸗ 
druͤcken faͤhig ſind: So werdet ihr uns zugeſtehn, daß wir 
nicht wenig Recht auf den Vorzug der Schoͤnheit haben. 


Diejenige unter euch, die nicht fuͤrs Auge arbeitet, kann 
zwar vieles ſagen, was die uͤbrigen nicht ſagen koͤnnen; da ſie 
aber wieder vieles von dem, was die uͤbrigen vorſtellen, nicht 
ausdruͤcken kann: So hebt ſichs gegen einander auf, und fie 
bleibt ſo eingeſchraͤnkt, als die uͤbrigen. ‚ 


Ihr arbeitet für die Einbildungskraft und fürs Herz; 
wir auch. Wir wirken unmittelbar auf dieſelben; ihr durch 
die Huͤlfe der Sinne. Dieſer Umſtand, der euch fo vortheil⸗ 
baft ſchien, iſt euch, in einer gewiſſen Betrachtung, nach: 
theilig. Die Seele bleibt hier zu ſehe an den ſinnlichen Vor⸗ 
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ſtellungen hangen, als daß ſie ſich den Beſchaͤftigungen der 
Phantaſie und der Leidenſchaft mit dem Feuer ſollte uͤberlaſſen 
koͤnnen, mit dem ſie es bey uns kann, da wir unmittelbar auf 
ſie wirken. 


Aber wenn auch dieß nicht waͤre; mit welchen neuen Am⸗ 
ſtaͤnden und Beſtimmungen, mit welchem ganz andern Schwun⸗ 
ge, wiſſen wir die Gegenſtaͤnde der Einbildungskraft, die in 
eurer Sphaͤre liegen, vorzuſtellen! Koͤnnt ihr uns durch irgend 
eine Art von Abbildung oder von Harmonie, auf allen den 
Stufen nachſteigen, auf denen wir uns erheben? Und, in 
Abſicht aufs Herz, wer hat jemals, bey einer Statuͤe oder bey 
einem Gemälde, geweint? Die Muſik allein naͤhert fich 
uns hier. 


Jede Geſchichte, die ihr vorſtellt, iſt, und muß die Ger 
ſchichte eines Augenblicks ſeÿn. Welche Reihen von aͤhnli⸗ 
chen, und oft ſchonern Augenblicken verbindet die Aeneis! 
Welche Menge von Meiſtern müßte es ſeyn, die fie mahlen woll⸗ 
ten? Wie lange müßten fie leben, um es zu thun? Und wuͤr⸗ 
de derjenige, der die Aeneis nicht gelefen hätte, ſie geſehn ha⸗ 
ben, wenn er durch dieſe unendlich lange Gallerie gegangen 
wäre? Wie viel Neues, wie viel von euren Meiſtern unge⸗ 
ſagtes, wuͤrde er finden, wenn er nun den Vitgil laͤſe! 


Wenn wir uͤberdieß behaupten, daß es euren groͤßten Mei⸗ 
ſtern unmöglich iſt, dasjenige was dem Verſtande ſchoͤn iſt, 
in irgend einer eurer Sprachen zu ſagen; ſo werdet ihr uns 
zwar antworten, daß es euer Geſchaͤft nicht ſey, die Wahr: 
heit auszudruͤcken: Aber Hört der reizende Ausdruck der Wahr: 
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heit dadurch auf, ein Verdienſt zu ſeyn, weil es über eure 
Sphäre iſt, fie vorzuſtellen? Könnt ihr, weil ihr, weder 
durch Abbildungen, noch durch Toͤne, wie unſer Young zu denken 
vermoͤgt, deßwegen leugnen, daß das, was er gedacht hat, 
nicht von der Nachwelt gedacht zu werden verdiene? 


Aber wir eilen zu dem wichtigſten von dem, was wir fuͤr 
uns zu ſagen haben. Unſre Verdienſte um die Ausbreitung der 
Tugend ſind viel groͤſſer, als ihr auch denn, wenn ihr es mehr 
wolltet, bier jemals haben werdet. Wir ſind viel nuͤtzlicher, 
als ihr. Die Menſchen moraliſcher zu machen, ift, und ſoll fo ſehr 
unſre Hauptabficht ſeyn, daß wir unſrer Neigung, zu gefallen, 
nur in fo fern folgen dürfen, als fie uns zu dieſem letzten End: 
zwecke fuͤhrt. Wir erniedrigen uns und wir ſind nicht mehr 
ſchoͤn, wenn uns die moraliſche Schönheit fehlt. Die groſſe 

Nation, die ehmals fo viel von der Welt beſaß, iſt auch durch 
den Namen merkwuͤrdig, den ſie uns gab. Sie nannte uns 
die Wiſſenſchaften der Menſchlichkeit. Die Wahrheit 
dieſer Benennung wird durch die Erfahrung ganzer Jahrhun⸗ 
derte beſtaͤtigt. 


Eine Nation, die durch den Ackerbau, durch die Hand⸗ 
lung, durch gute Geſetze, und durch diejenigen Wiſſenſchaften 
groß iſt, die man ſich angewoͤhnt hat, die Soͤhern zu nennen, 
(die Theologie allein ſollte fo genannt werden) iſt eine glücks 
liche Nation! Aber iſt fie glůckſeelig ? Sie iſt es nicht cher, 
als bis ſie auch tugendhaft ft! Und wodurch wird ſie dieſes? 
Etwa durch den Reichthum? Durch Geſetze, die weiter nichts, 
als den Schein der Tugend gebieten, und auch nichts mehr 
7 gebie⸗ 
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gebieten koͤnnen? Durch die hoͤhern Wiſſenſchaften? Wo⸗ 
durch alſo? Durch die Religion, und durch die moraliſchen 
Wahrheiten, welche die Religion dem menſchlichen Verſtande 
zu finden uͤbriggelaſſen hat. Aber auf welche Art durch diefe? 
Derjenige müßte ein merkwuͤrdiger Fremdling in der Kenntniß 
des Menſchen ſeyn, der behaupten wollte, es ſey uͤberfluͤſſig, 
die philoſophiſche, und die erhabnere Tugend der Religion dem 
Menſchen liebenswuͤrdig vorzuſtellen. Es iſt dieß ſo wenig 
uͤberfluͤſſig, das es nothwendig iſt. 


Die Religion ſelbſt, in ſo fern die heiligen Schriften, 
in welcher ſie enthalten iſt, als menſchliche Werke anzuſehn 
find, ich meine, in fo fern fie fich zu der Denkart der Menſchen her⸗ 
unterlaſſen, um dieſelben zu unterrichten, und zu ruͤhren; die 
Religion iſt durch Muſter der Poeſie und der Beredtſamkeit 
offenbart worden, die ſich der tieffinnigfte Kenner nicht reizen⸗ 
der, ſtaͤrker, und erhabner denken kann. Und es iſt keine 
geringe Ehre für uns, daß die Sprache, welche in der Offen: 
barung geredet wird, unſre Sprache iſt. Unſre Lieblinge ha⸗ 

ben alsdenn die wahrſte Hoheit und die vielſeitigſte Nuͤtz⸗ 
lichkeit erreicht, wenn fie dieſen groſſen Muſtern auch nur 
von fern nachgefolgt find. Die Religion hat das wichtigſte 
von dem, was zur Ausübung der Pflicht gehoͤrt, theils wie: 
derholt, theils offenbart. Sie hat der Unterſuchung der 
Menſchen faſt nichts, als einige Entwiklungen ihrer erhabnen 
Lehren, übrig gelaſſen. Auch dieß gehoͤrt uns zu, es den 
Menſchen auf eine Art zu zeigen, welche ſie reizen kann, 
es nicht nur zu denken; ſondern, auch zu thun. Die Men 
ſchen alſo zur Ausübung ihrer Pflichten, daß iſt, zu demje⸗ 
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nigen, warum ſie leben, und in andern Welten leben werden, 
anzufeuern, und ihren Verſtand, noch mehr ihr Herz zu der 
Erreichung dieſes letzten und hoͤchſten Zwecks, zu erheben, 
dieſer iſt derjenige von unſern Vorzuͤgen, worauf wir am mei⸗ 
ſten ſtolz find, und ohne welchen uns der Vorzug unſrer Schön: 
beit, und jeder Anſpruch auf, Schoͤnheit überhaupt klein vor: 
kommen wuͤrde. Wir leugnen gar nicht, daß die ſchoͤnen 
Ruͤnſte nicht auch einige Reize über die Tugend ausſtreuen 
koͤnnen. Sie wiſſen, wie wir gegen ſie geſinnt ſind, und wir 
haben es ihnen im Anfange unſrer Vertheidigung nicht verbor⸗ 
gen. Aber wir ſagen es eben fo frey heraus, daß ihre Ber: 
dienſte um die Ausbreitung der Tugend nur gering ſind. Es 
ſcheint, auf der einen Seite, ihrer Natur gemaͤß zu ſeyn, 
daß ſie ſich mehr bemuͤhen, ſchoͤn, als, durch Schoͤnheit, zugleich 
nůtzlich zu ſeyn: Auf der andern Seite, iſt das, was fie auszudruͤ⸗ 
cken fähig find, von ſo engem Umfange, und fo wenig zureichend, 
jene Reihen mannichfaltiger Gedanken und Empfindungen her⸗ 
vorzubringen, die nothwendig ſind, wenn die Menſchen fuͤr 
die Tugend eingenommen werden ſollen, daß die Einfluͤſſe, die 
ſie auf die Erreichung dieſer wichtigſten aller Abſichten haben, 
nicht, anders als nur ſchwach ſeyn koͤnnen. Wir wollen eine 
Nation annehmen, die, auf die angeführte Art, glücklich iſt. 
Wird fie, wenn wir ihr über das, fo ſie ſchon beſitzt, noch die 
ſchoͤnen Ruͤnſte geben, glückfelig werden? Es iſt wahr, 
die Muſik, wenn ſie ausgebreitet genug iſt, wird einige rauhe 
Seelen etwas weniger rauh ſeyn lehren. Die Bildhauer⸗ 
kunſt und ihre Schweſtern werden den Geſchmack am Ver⸗ 
gnügen dadurch feiner machen, daß fie ihn auf ſchoͤnere Ge⸗ 
genſtuͤnde richten; eine Eigenfihaft, die wir über dieß mit ihnen 
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in denjenigen von unſern Werken gemein haben, in welchen die 
Neigung, nur zu gefallen, den viel erhabnern Endzweck, 
durch die Kunſt zu geſallen, fuͤr die Tugend einzunehmen, ver⸗ 
drungen hat. Dieſer feinere Geſchmack am Vergnuͤgen iſt eine 
Art von Vorbereitung, die Eindruͤcke, die ein gutes Herz bil⸗ 
den, leichter anzunehmen; aber er iſt auch weiter nichts, als 
eine Vorbereitung. Man gebe ihn einer Nation in ſeinem 
weiteſten Umfange; und ſie wird doch dadurch nur ſehr wenig 
zur Tugend gereitzt werden. 


Aber man laſſe ſie unſre auserleſenſten Werke beſitzen; 
was fehlt ihr denn noch an Reizungen zur Tugend? 


Man wird uns vielleicht einwenden, daß wir das Beyſpiel, 
welches groſſe Männer geben, und die mächtigen Wirkungen 
deſſelben vergeſſen. Wie koͤnnten wir unſern Stolz, unſre vor: 
zuͤglichſte Ehre vergeſſen? Haben wir nicht faſt immer zur 
Bildung dieſer groſſen Männer etwas beygetragen? Und wer 
erneut, wie wir, ihr Beyſpiel für die kuͤnftigen Jahrhunder⸗ 
te? Unſre Gegnerinnen haben dieß letzte Verdienſt zwar auch. 
Aber haben ſie es in dem Grade, als wir? Durch wen kennt 
die Nachwelt den Soerates am beſten, durch fie, oder durch uns? 


Selbſt den groſſen Männern, deren Beyſpiele von ſo aus’ 
gebreiteten moralifchen Nutzen find, fehlt etwas, wenn wir ih⸗ 
nen fehlen. Sie hoͤren zwar dadurch nicht auf, tugendhaft zu 
ſeyn; aber ihnen fehlt doch eine Reizung mehr, es zu bleiben. 


Allein man nehme uns einmal einer ganzen Nation. Die 
Sprache, ihr linker Arm, ſey, weil wir von ihr nicht gefchäzt 
Lll 2 wer⸗ 
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werden, ungelenkig, mager, nervenlos! Sie ſey weder zur 
Proſa noch zu der vortrefflichern Poeſie faͤhig. Dieſe ſchwei⸗ 
ge, und ſchmuͤcke die moraliſche Schönheit mit keinem neuen 
Reize; oder, wenn ſie redet, fo ſchlaͤfre fie ein. Jede nuͤtzli⸗ 
che und wichtige Sache, die in guter Proſa gluͤcklich geſagt 
werden kann, bleibe unbekannt; oder werde auf eine Art ge⸗ 
ſagt, daß man ſie lieber nicht wiſſen mag. Die Geſchichte, 
dieſe fo nothwendige Oberrichterinn, erzuͤhle keine groſſe Be: 
gebenheiten, die Wege der Vorſehung, und oft die Vorſchrift 
der Nachwelt; oder verunſtalte ſich durch den Vortrag. Mich, 
(denn heut darf ich von mir ſelbſt reden,) ſollen Schulmethode, 
Armſeligkeit am guten Ausdrucke, und jene überflüffigen Un⸗ 
terſuchungen verſtellen, die nichts weniger, als die Kenntniß 
der Menſchen und ihre Verbeßrung, angeben. Ich ſey nicht 
mehr die Fuͤhrerinn und die Freundinn des geſunden Verſtan⸗ 
des, ſondern eine Gruͤblerin, welche die von ihr erhitzte Ein⸗ 
bildungskraft vergebens zu feſſeln ſucht. Diejenigen ſo ſich 
durch Unterredungen oder durch Briefe unterhalten, ſeyn von 
allem, was der falſche Witz Plumpes oder Spielendes hat, ſo 
eingenommen, daß ſie dadurch auch ihren Geſchmack am mora⸗ 
liſchen Schoͤnen verlieren. Die Erklaͤrung der Offenbarung, 
die vorzuͤglich auf unſre Kenntniß geſtuͤtzt werden ſollte, weil die 
heiligen Bücher zugleich Muſter der Poeſie und der Beredt— 
ſamkeit find, arte in theologiſche Spitzfuͤndigkeiten aus. Die 
Beredtſamkeit des Predigers ſey gemein, ſchwach', witzelnd, 
ohne Gedanken, ohne Empfindungen, kurz, derjenigen erhab⸗ 
nen Religion ganz unwuͤrdig, durch deren Huͤlfe fie unterrich⸗ 
ten und rühren ſoll. Die Lieder, die ganze Verſamlungen 
zur Andacht entflammen ſollten, ſeyn, wenn es möglich ift 
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noch platter, und der entzuͤckenden Religion noch unwuͤrdiger; 
Es ſtehen keine rechtſchaffnen Männer auf, die in andern Ge: 
dichten, aus jener reichen Quelle der Offenbarung ſchoͤpfen, und 
die Seele auf dieſe Art an ihren ganzen Werth, und an ihre 
Unſterblichkeit erinnern. 


Wird einer ſolchen Nation nicht ſehr vieles zu ihrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit fehlen? 


Und gleichwohl fehlt ihr nichts, als einige wenige Buͤ⸗ 
cher. Unſre Gegnerinnen ſahn in ihrer Vertheidigung die 
Buͤcher in einem ſonderbaren Geſichtspunkte an. Und gleich⸗ 
wohl koͤnnen dieſe Bücher die Seele mit mehr und mit ſchoͤnern 
Bildern anfuͤllen, und das Herz zu lebhaſtern und feinern Em: 
pfindungen fortreiſſen, als ihr jemals bervorzubringen fähig ſeyd. 
Aber vielleicht misfaͤllt euch an den Büchern am meiſten, daß fie 
länger, als eure Werke, dauern. Es iſt mindſtens eurer Auf: 
merkſamkeit nicht ganz unwuͤrdig, daß von der griechiſchen Na⸗ 
tion, die ſo ſehr aufgehört hat, eine Nation zu ſeyn, daß die itzige ih⸗ 
ren Namen nicht mehr fuͤhren ſollte, faſt nichts wichtiges, als Bit 
cher uͤbrig geblieben iſt. Ohne dieſe würden wir kaum wiſſen, daß 
fieda geweſen waͤre. Die Werke, die ihr unter dieſer Nation ber- 
vorgebracht hattet, ſind mit ihr vergangen; und nur ſelten ent⸗ 
deckenwir einige Ruinen davon. Unſer Horaz ſagt, und ihr wer⸗ 
det geſtehen, daß er wahr geredet habe, er fagt von feinen Werken: 
Ich habe ein Denckmal vollendet, das daurender, als Erz, und 
erhabner, als die koͤnigliche Pracht der Pyramiden iſt; das 
weder verzehrende Regen, noch wuͤlende Winde, nicht die 
Reihen unzaͤhlbarer Jahre, nicht die Flucht der Zeit, zerftören 
werden. Wenn nun auch unſre Lieblinge von Werken, die 
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vornaͤmlich durch moraliſche und denn auch durch andre Schön: 
beiten dieſe Unſterblichkeit vedienen, wenn ſie, wie es wahr 
iſt, von dieſen Werken, nicht leben koͤnnen: Sind ſie deßwe⸗ 
gen weniger ſchaͤtzbar? Wenn wir, unſern Young, ſelbſt 
eurem Raphael, mit Recht vorziehn, weil der erſte der 
menſchlichen Geſellſchaft mehr genuͤtzt hat, als der letzte; ver: 
dient der vortrefflichere dieſen Vorzug deßwegen weniger, weil 
gewiſſe Nebenumſtaͤnde da ſind, die den andern durch ſeine Ar⸗ 
beiten reich gemacht haben? Denn ſo laͤcherlich es ſeyn wuͤrde, 
ſich wider die Neigung, Geld zu gewinnen, überhaupt zu er: 
klaͤren; ſo klein und erniedrigend wuͤrde man von euch und 
uns denken, wenn man unſern Werth, mit dieſem Maaſſe, 
meſſen wollte. 


Als die Philoſophie ihre und ihrer Freundinnen Sache 
auf dieſe Art vertheidigt hatte, ſo erwarteten beyde Theile den 
Ausſpruch ihres Richters mit einer Unruhe, die Virgil un⸗ 
nachahmbar und nnüberfeglich beſchrieben hat, wenn er ſagt; 

trepidantia haurit 
Corda pavor pulſans Jaudumqu’ arrecta cupido! 


Es ſchien, als wenn der Geſchmack über die Art, auf 
welche er fein Urtheil ſprechen wollte, nachſaͤnne. Dieß kam 
nicht daher, daß er ungewiß war, welcher Parthen er den Vor⸗ 
zug derjenigen Schönheit geben ſollte, die, ſo reizend fie 
auch an ſich ſelbſt iſt, doch nichts anders, als die Aufwaͤrte⸗ 
rinn der viel erhabnern moraliſchen Schönheit ſeyn ſoll; da, 
auf der andern Seite dieſe Urheberinn der wahrſten menſchli⸗ 
chen Gluͤckſeeligkiet nichts geringers als eine Gratie zur Auf⸗ 

waͤr⸗ 


Drey und vierzigſtes Stuͤck. 387 


wärterinn haben kann: ich fage, der Geſchmack war, 
wegen der Entſcheidung uͤber jenen erſten Vorzug, nicht un⸗ 
gewiß. Die ſchoͤnen Wiffenfebaften haben fo gar behauptet, 
daß er ihre Gegnerinnen mit einem gewiſſen zaͤrtlichen Mitleid 
angeſebn habe. Sein noch daurendes Stillſchweigen entſtund 
am meiſten von dem Zweifel, in welchem er war: Hb er ſich 
auch, das mit zu beruͤhren, einlaſſen wollte: Daß diejenige 
Parthey vorzuͤglichere Unterſtuͤtzungen des gemeinen Weſens 
verdiene, die, durch groͤßre moraliſche Schoͤnheit nuͤtzlicher, 
als die andre ſey? Doch ſein Zweifel waͤhrte nicht lange. Er 
ſahe bald, daß er dieſe Entſcheidung der Politik zu uͤberlaſſen 
habe. Er wollte eben anfangen zu reden, als er durch einen 
Zufall unterbrochen wurde. 


Die Tanzkunſt, die bisher nicht zugegen geweſen war, 
erſchien auf einmal mit ihrer gewoͤhnlichen Lebhaſtigkeit. Sie 
erfuhr bald, was vorgegangen war, und worauf man wartete. 
Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften konnten eine gewiſſe Freude 
uͤber die Ankunft der Tanzkunſt nicht verbergen. Ihre 
Gegnerinnen waren auch ein wenig misvergnuͤgt daruͤber. 
Denn ob ſie gleich nicht recht einſahn: Was ein morali⸗ 
feher Vorzug eben zu bedeuten haben ſollte; fo hatte fie doch 
die Zaͤrtlichkeit, mit der fie der Geſchmack angeſehn hatte, fo 
furchtſam gemacht, daß fie nicht ganz ohne Ahndung waren, 
daß jener Vorzug doch vielleicht von einigem Gewichte ſeyn 
koͤnnte. Der Tanzkunſt kam es ſonderbar vor, daß 
man einer Schönheit, die fie kaum dafuͤr erkennen wollte, nur 


bätte erwähnen koͤnnen! Und uͤberhaupt war fie fo misver⸗ 
gnuͤgt 


388 Der nordiſche Aufſeher. 


gnügt darüber, daß ſie nicht wäre gerufen worden; bezog 
ſich ſo lebhaft darauf, wie ſie fuͤr ſich und ihre Freundinnen 
geredet haben würde; und drang fo ſehr fauf eine neue Ver⸗ 
ſammlung, in welcher fie die gemeinſchaftliche Sache führen 
wollte, daß ſich der Richter entſchloß, die Partheyen ohne 
ſein Endurtheil von ſich zu laſſen. 
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Vier und vierzigſtes Stück. 


Donnerstags, den 14. Septemb. 


E⸗ giebt Gedanken, die beynahe nicht anders als poetiſch 


ausgedruͤckt werden koͤnnen; oder vielmehr, es iſt der 
Natur gewiſſer Gegenftände fo gemäß, fie poetiſch zu denken, 
und zu ſagen, daß ſie zu viel verlieren wuͤrden, wenn es auf 
eine andere Art geſchaͤhe. Betrachtungen über die Allge⸗ 
genwart Gottes gehoͤren, wie mich deucht, vornaͤmlich 
dierher. Man kann ſich und andre nie zu oft an dieſen groſſen Ge⸗ 
danken erinnern. Ich mache mir faſt einen Vorwurf daruͤ— 
ber, daß ich es bisher noch nicht gethan habe. 


2 ls du mit dem Tode gerungen, 
Mit dem Tode! 
Heftiger gebetet hatteſt! 
Als dein Schweiß und dein Blut 
Auf die Erde geronnen war; 
In der ernſten Stunde 
Thateſt du jene große Wahrheit kund, 
Die Wahrheit ſeyn wird, 
So lange die Hülle der ewigen Seele 
Staub ift! 
Nun Du 
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Du ſtan deſt, und ſprachſt 
Zu den Schlafenden: 

Willig iſt eure Seele; 

Allein das Fleiſch iſt ſchwach! 


Dicſer Endlichkeit Looß, 
Dieſe Schwere der Erde, 
Fuͤhlt auch meine Seele, 
Wenn ſie zu Gott, zu Gott! 
Zu dem Unendlichen! 

Sich erheben will! 


Anbetend, Vater, ſink ich in Staub, und fleh! 
Vernimm mein Flehn, die Stimme des Endlichen! 
Mit Feuer taufe meine Seele, 

Daß ſie zu dir ſich, zu dir, erhebe! 


Augegenwerng, Vater, umgiebſt du mich! - - 
Steh hier, Betrachtung ſtill, und forſche 
Dieſem Gedanken der Wonne nach! 


Was wird das Anſchaun ſeyn, 
Wenn der Gedank' an dich, 
Allgegenwaͤrtiger! 
Schon ſo viel Kräfte jener Welt hat! 
Was wird es ſeyn dein Anſchaun, 
Unendlicher! Unendlicher! 
Das 
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Das ſah kein Auge, 
Das hoͤrte kein Ohr, 
Das kam in keines Herz; 
Wie ſehr es auch rang, 
Wie es nach Gott auch, nach Gott! 
Nach dem Unendlichen, duͤrſtete, 
Kams doch in keines Menſchen Herz: 
Was Gott bereitet hat 
Denen, die ihn lieben! 


Wenige nur, ach, wenige ſind, 
Deren Aug in der Schoͤpfung 
Den, der geſchaffen hat, ſieht! 
Wenige, deren Ohr 
In dem mächtigen Rauſchen des Sturmwinds, 
Im Donner, der rollt, 

Oder im lispelnden Bache, 
Den Unerſchaffnen hort! 
Wenige Herzen erfüllt 

Mit Ehrfurcht und Schauer- 
Gottes Allgegenwart! 


Nun 2 a Laß 
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Laß mich, im Heiligthume, 

Dich, Allgegenwaͤrtiger! 
Stets ſuchen, und finden! 

Und wenn er mir entflieht 

Dieſer bimmliſche Gedanke 

Laß mich ihn tiefanbetend 

Aus den Choͤren der Seraphim 

Ibn mit lauten Thraͤnen der Freude 

Herunter rufen, 

Damit ich, dich zu ſchaun, 

Mich bereite, mich weihe, 

Dich zu ſchaun! 

Im Allerheiligſten! 


2 bebe mein Aug auf, und fehe, 
Und fiehe der HErr iſt uͤberall! 
Erd, aus deren Staube 5 
Der erſte der Menſchen geſchaffen ward, 
Auf der ich mein erſtes Leben lebe! 
In der ich verweſen, 
Aus der ich auferſtehn werden 
Gott, Gott wuͤrdigt auch dich, 
Dir gegenwärtig zu ſeyn! 


Mit 
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Mie heiligem Schauer 
Brech ich die Blum ab! 
Gott machte fie! 

Gott iſt, wo die Blum’ ift! 


Mit heiligem Schauer 
Fuͤhl ich das Wehn, 
Hier iſt das Rauſchen der Luͤte! 
Es hieß fie wehen, und rauſchen 5 
Der Ewige! 
Wo ſie wehen, und rauſch en, 
Iſt der Ewige! 


Freu dich deines Todes, o Leib! 
Wo du verweſen wirſt, 
Wird der Ewige ſeyn! 


Freu dich deines Todes, o Leib! 
In den Tiefen der Schöpfung, 
Ss In den Höhen der Schöpfung, 
Werden deine Trümmern verwehn! 
Auch dort, Verweſter, Verſtaͤubter, 
Wird Er ſeyn, der Ewige! 


Nun 3 a Die 
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Die Höhen werden ſich buͤcken! 
Die Tiefen ſich buͤcken! 
Wenn der Allgegenwaͤrtige nun 
Wieder aus Staube 
Unſterbliche ſchafft! 


Halleluja dem Schaffenden! 
Dem Toͤdtenden Halleluja! 
Halleluja dem Schaffenden! 


Ich hebe mein Aug auf, und ſehe! 
Und ſiehe, der HErr iſt uͤberall! 
Euch, Sonnen, euch, Erden, euch, Monde der Erden, 
Erfuͤllet, rings um mich, 
Seine göttliche Gegenwart! - - 


Geheimnißvolle Nacht der Welten, 
Wie wir im dunkeln Worte ſchaun 
Den, der ewig iſt! 
So ſchauen wir in dir, o Nacht der Welten, 
Den, der ewig iſt! 


Hier 
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Hier ſteh ich Erde! 
Was iſt mein Leib 
Gegen dieſe ſelbſt den Engeln 
Unzaͤhlbare Welten! 
Was ſind dieſe ſelbſt den Engeln 
Unzaͤhlbare Welten 
Gegen meine Seele! 


Kar, der unſterblichen, ihr, der erloͤſten 
Biſt du naͤher als den Welten; 
Den ſie denken, ſie fuͤhlen 
Deine Gegenwart nicht! 


Mit ſtillem Ernſte dank ich dir, 
Wenn ich ſie denke! 
Mit Freudenthraͤnen mit namloſer Wonne 
Dank ich, o Vater, dir, 
Wenn ich ſie fuͤhle! 


Augenblicke deiner Erbarmungen 
O Vater, ſinds; 
Wenn du das himmelvolle Gefühl. 
Deiner Allgegenwart 
In meine Seele ſtrahlſt!“ 
Ein 
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Ein ſolcher Augenblick 
Iſt ein Jahrhundert 
Voll Seeligkeit! - 


Meine Seele duͤrſtet 
Wie nach der Auferſtehung 
Verdorrtes Gebein! 

So duͤrſtet meine Seele 
Nach dieſen Augenblicken 
Deiner Erbarmungen! 


Ich lieg, ich liege vor dir 
Auf meinem Angeſichte! 
O laͤg ich, Vater, noch tiefer vor dir 
Gebuͤckt im Staube 
Der unterſten der Welten! 


Du denkſt, du empfindeſt, 
O die du ſeyn wirſt! 
Die du hoͤher denken, 
Und ſeeliger empfinden, 


Die du anſchaun wirſt! 
Durch 
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Durch wen, o meine Seele? 
Durch den, der war! und der iſt! und der ſeyn wird! 


Du, den Worte nicht nennen, 
Deine noch ungeſchaute Gegenwart 
Erleucht und erhebe 
Jeden meiner Gedanken, 

Leit ihn, Unerſchafner, zu dir! 
Entflamm, und befluͤgle 

Jede meiner Empfindungen, 
Leite ſie, Unerſchafner, zu dir! 


Wer bin ich, o Erſter! 
Und wer biſt du! — 
Wer biſt du! — 


Starke, kraͤſtige, gruͤnde mich, 
Daß ich dein fen, 
Auf ewig dein ſey! 


Obn ihn, der ſich für mich geopfert hat, 
Koͤnnt ich nicht dein ſeyn! 
Oos Ohn 
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Ohn ihn waͤr deine Gegenwart 
Feuereifer und Rache mir! 


Erd und Himmel vergehen; 
Deine Verheiſſungen, Göttlicher, nicht! 
Von dem erſten Gefallnen an, 
Bis zu dem letzten Erlöften, 
Den die Poſaune der Auferſtehung 
Verwandeln wird, 
Biſt du bey den Deinen geweſen, 
Wirſt du bey den Deinen ſeyn! 


In die Wunden deiner Haͤnde 
Legt ich meine Finger nicht! 
In die Wunde deiner Seite 
Legt ich meine Hand nicht! 
Aber du biſt mein HErr! und mein Gott! 


Mit Gnade ſey mir gegenwärtig, 
Mit Gnade! mit Gnade! 


Es ſind Worte des ewigen Lebens, 
Die du beteteſt, 
Eh du in Gethſemane 
Ins Gericht gingſt! 
Hallet, 
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Haleet, Himmel, ſie! 
Stamml, o Erde, ſie nach! 


Laß alle fie eins ſeyn! 
Wie du, Vater, in mir biſt, 
Wie ich in dir bin! 
So laß Alle ſie eins in uns ſeyn! 
Ich in ihnen! 
Und du in mir! 
Daß fie zu Einer Vollkommenheit 
Vollendet werden! 
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Haut die Worte des ewigen Lebens, ihr Himmel! 


Stamml', o Erde, ſie nach! 


D 


Oerr fuͤr mich mit dem Tode rang! 
Den Gott für mich verließ! 
Der nicht erlag, 
Als ihn der Ewige verließ, 
Der iſt in mir! 


Do0 2 


Gedanke 
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Gedanke meines tiefſten Erſtaunens, 
Ich bebe vor dir! 
Da die Winde gewaltiger wehten, 
Die höhere Wog' auf ihn ſtroͤmte, 
Sank Kephas! 
Ich ſinke! 8 
Hilf mir, mein HErr! und mein Gott! 


Der nordifche Hufieher, 
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Freytags, den 22. Septemb. 


E da ich im Begriffe bin, die Geſchichte meiner Er⸗ 
ziehung fortzuſetzen, erhalte ich unterſchiedne Briefe, 
welche das ſchoͤne Geſchlecht angehn, und alle machen mir den 
Vorwurf, daß ich mich zu viel mit dem meinigen beſchaͤfftige. 
Ein Vater verlangt meine Gedanken über die Erziehung der 
Töchter zu wiſſen, weil er zwo wilde Maͤdchen habe, mit de- 
nen er gar nicht zurechtkommen koͤnne; ein witziger Kopf er⸗ 
bietet ſich, mir woͤchentlich mit einem halben Dutzend ana⸗ 
kreontiſcher Oden zu dienen, wenn mein Verleger billig ſeyn 
wollte; eine Mutter klagt, ihr pedantiſcher Mann verlange 
durchaus, daß ihre Töchter mehr lernen ſollten, als ſie wüßte; 
eine alte Jungfer beſchwert ſich, daß Maͤdchen von vierzehn 
bis funfzehn Jahren ſo viel Geraͤuſch in Geſellſchaft machten, 
und erzaͤhlt mir, wie ſittſam und verſchaͤmt ſie vorzeiten gewe⸗ 
ſen waͤren; ein Verliebter bittet, daß ich wider die Grauſam⸗ 
keit des Frauenzimmers ſchreiben und ſeiner Schoͤnen ſagen 
moͤchte, er wuͤrde gewiß vor dem Ausgange des Septembers 
verzweifeln, wenn ſie ſich durch ſeine letzten Verſe nicht ruͤh⸗ 
ren ließe; eine Canzelleyraͤthinn fragt an, ob fie nicht ihrem 
Manne mit Recht gleichguͤltig und kaltſinnig begegne, weil 
er ſich gar keine Muͤhe geben wolle, Juſtitzrath zu werden. 
Mit einem Worte, ich Hätte auf vier Wochen uͤberfluͤßigen 
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Vorrath zu Aufſehern, wenn ich die ganze Correſpondenz druk⸗ 
ken laſſen wollte, die das ſchoͤne Geſchlecht angeht. Allein 
ich will heute nur einen mittheilen, den ich aus einer auswär: 
tigen deutſchen Stadt erhalten habe, um meinen Leſerinnen 
Gelegenheit zur Unterſuchung zu geben, wie ähnlich oder un⸗ 
ähnlich fie dem auslaͤndiſchen Frauenzimmer find. Dem 
Vorgeben nach iſt er von einem Wittwer; allein ich glaube, 
daß er von einer Wittwe koͤmmt. Er verraͤth mir zu viel 
Kenntniß der Frauenzimmermoden; denn ich will wetten, 
daß unſre galanteſten Herren, fo viel fie auch mit Damen um⸗ 
gehen, nicht wiffen, was ein Sichü, ein Chignon und eine 
Saloppe iſt. Die Orthographie verräth zwar die Brief: 
ſchreiberinn nicht; allein eine Stelle verräth fie ſehr deutlich; 
dieſe Stelle zu finden, das will ich der Scharfſichtigkeit mei⸗ 
ner Leſer uͤberlaſſen. i 


Mein Herr Aufſeher, 


5 E babe ich, nach vielem Bitten, durch einen meiner 
koppenhagener Freunde, ein Exemplar vom nordiſchen 
Aufſeher erhalten. Wie geht es doch zu, daß man ihn auſſer 
Koppenhagen nicht hat? Sind Sie zu beſcheiden oder zu 
ſtolz? Glauben Sie, daß der Geſchmack ſich itzt ganz nach 
Norden zieht, und daß ihre Nachbarn ihn gar druͤber verlie⸗ 

ren? Oder iſt ihr Verleger ſchuld? Macht ers etwa wie 
viele Fabricanten, die aus bloßer Bequemlichkeit ihre Waare 
fü theuer verarbeiten, daß fie et aus dem Lande geſchickt 
wer⸗ 
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werden koͤnnen? Die Urſache mag ſeyn welche es will, fo 
rathe ich Ihnen, daß Sie dieſen Fehler verbeſſern. Wird 
Ihr Vergnuͤgen nicht groͤſſer, je mehr Sie nuͤtzen? Wollen 
Sie weniger ausgebreitet als Ihr Vater ſeyn? 


Doch ich habe Sie itzt geleſen. Mit vielem Vergnügen, 
das verſteht ſich. Aber auch mit vieler Verwundrung, daß 
Sie bisher faſt nichts vom Frauenzimmer geſagt haben. Sie 
koͤnnen unmöglich zu denen Maͤnnern gehören, die dieſe lies 
benswuͤrdige Hälfte des menſchlichen Geſchlechts nur allein 
in die Schoͤnheit eingraͤnzen. Sie find gewiß nicht verheira⸗ 
thet, und haben auch wenig Umgang mit ſchaͤtzbaren Frauen⸗ 
zimmern, ſonſt koͤnnten Sie fo nicht ſchweigen. Oder find 
Ihre Daͤninnen nicht eben ſo liebenswuͤrdig, oder weniger 
fehlerhaft als unſre Deutſchen ſind? Denn Fehler, Fehler 
haben fie bey ihren Vorzuͤgen! und dieſe wollte ich eben, daß 
Sie beſſern ſollten. Vielleicht kann ich Ihnen mit einigen 
Anmerkungen dienen. Denn meine Liebe zu dieſem ſchoͤnen 
Geſchlecht macht, daß ich ſehr viel Umgang mit ihm habe. 
Auf daß Sie mich aber nicht etwa fuͤr einen jungen uͤbertrieb⸗ 
nen Bewunderer der Schoͤnen halten, ſo muß ich Ihnen ſa⸗ 
gen, daß ich beynahe ein Greis bin; und durch eine vortreff: 
liche Frau, die mir ſeit einigen Jahren geſtorben, in den Um: 
gang der Frauenzimmer aufgenommen bin. Dieſe meine 
ſelige Clariſſa hat mich mit dem ganzen Werthe ihres Ge: 
ſchlechts bekannt gemacht. Ihre gebildete Seele hat mir ger 
zeigt, daß unter der Seele eines Frauenzimmers und der Seele 
einer Mannsperſon ſchlechterdings kein Unterſchied iſt. Viele 
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von uns raͤu men den Empfindungen der Frauenzimmer mehr 
Feinheit ein, als den unſern. Vielleicht iſt dieſer Unterſchied 
nicht wirklich. Vielleiche gewoͤhnen wir uns nur ſelbſt zu 
einer gewiſſen Hätte, fo wie die Frauenzimmer ſich nur zu ei⸗ 
ner gewiſſen Leichtſinnigkeit gewoͤhnen. Wenigſtens kann 
die Feinheit der Empfindung und die Staͤrke des Geiſtes ſehr 
gut zuſammen ſtehn, das babe ich alles an meiner vortreffli— 
chen Clariſſa geſehn. Sie werden ſagen: es iſt ſehr felten 
eine Clariſſa zu finden. Sie haben recht. Aber es iſt eben 
ſo ſelten, eine Mannsperſon, wie meine Clariſſa zu finden! 
Und, wie die Maͤnner noch immer ſehr ſchaͤtzbar ſind, an de⸗ 
nen man nur einzelne Züge von ihr findet, fo find es die Frau- 
enzimmer mit dieſen einzelnen Zuͤgen gleichfalls. — Ach, 
mein Herr Auffeber, ich ſchaͤme michs, zu ſagen, daß wir faſt 
an allen Fehlern der Frauenzimmer ſelbſt ſchuld ſind! Wir 
haben einmal das Regiment in der Republick. (Vielleicht 
bat die Einrichtung unſrer Körper eben fo viel Theil hieran, 
als die Einrichtung unſrer Seele, denn dieſer Unterſchied iſt 
weſentlicher.) Warum richten wir die Erziehung der Toͤchter 
nicht beſſer ein? Die meiſten Vaͤter uͤberlaſſen eben ſo 
leichtſinnig (Leichtſinn wollen wir uns doch nicht gerne vor⸗ 
werfen laſſen!) die Erziehung der Töchter ihren Müttern, 
oder wohl gar den noch ſchlechtern Franzoͤſinnen, als ſie ſonſt 
die Mütter gewählt haben. Die Mutter handelt nach Suͤ⸗ 
meur, (denn Huͤmeur iſt faſt der ganze Charakter der Frau: 
enzimmer) die Tochter lernt gleichfalls darnach handeln, wel⸗ 
ches ſie nicht thun wuͤrde, wenn der Vater es fuͤr wichtig ge⸗ 
ung hielte, feine Tochter ſelbſt zu bilden, und feinen künfti⸗ 
gen 
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gen Schwiegerſohn, und alle ſeine Nachkommen dadurch 
glücklich zu machen. Ich will davon ſchweigen, daß wir ſelbſt 
die Frauenzimmer, mit allen ihren Fehlern, fo ſehr bewun- 
dern, daß ſie entweder glauben, es ſind keine Fehler, oder ſie 
duͤrfen ſie nur dreiſt behalten, weil ſie uns dennoch ſo ſehr 
gefallen. 


Wenn die Frauenzimmer lernten, einen beſtimmten 
Charakter haben, wie gluͤckſeelig wären denn fie und wir! 
(Es iſt traurig, daß faſt nur die Spielerinnen ihn haben! 
Moͤchten die weniger beſtimmt ſeyn!) Aber fie befchäftigen 
ſich nur gar zu ſehr mit dem, was ſie ſcheinen wollen, ohne 
darauf zu denken, was ſie ſind! 


Ich kann mit Recht dem Frauenzimmer keine Liebe zur 
Gemaͤchlichkeit Schuld geben, wie einige thun. Ihre Mo⸗ 
den ſelbſt beweiſen das Gegentheil. Und was iſt den Mei⸗ 
ſten wichtiger als die Moden? Wenn ſie wirklich etwas 
lieben, ſo ſind es die Moden, und zur Mode machen ſie alles. 
Aber ich bin manchmal ſehr zweifelhaft, ob fie etwas lieben. 


Cidaliſe opfert ihren Mann, ihre Kinder, ihre Be: 
quemlichkeit, alles ihrem Schooßßunde auf. Ich Babe keine 
zörtlichere Mine geſehn, als die womit fie Bellinen anficht, 
Uuterdeß getraue ich mir nicht zu behaupten, daß Cidalife 
Bellinen liebt. Sie liebt nur die Mode der Schooßhunde. 
Wenn es doch auch einmal Mode würde, die Männer zu lie: 
ben! Wie vielen Männern würde ihr Leben erträglich Dadurch: 
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werden! Alle Moden ſind moͤglich. Unſre Damen lachen 
uͤber die Pantins ihrer verſtorbnen Tanten; unſre Toͤchter 
ſehn den Potpourri ihrer Mütter ſchon mit Verachtung an. 
Die Schooßhunde ſcheinen ſich zwar durch alle Jahrhunderte 
behaupten zu wollen, doch iſt es moͤglich, daß ſie einmal von 
den Maͤnnern vertrieben werden. So wie die Locken den 
Pudel, der Chignon die Locken, und die Flechten den 
Chignon vertrieben haben. Das Frauenzimmer iſt ſehr 
zur Nachahmung geneigt. Haͤtte meine Clariſſa nur laͤnger 
gelebt! Sie wurde ſehr nachgeahmt, und hatte mich febe 
lieb. — — 


Ich ſagte erſt: Das Frauenzimmer macht alles zur 
Mode. Sie machen leider die Tugenden auch dazu! Und 
wenn eine Sache erſt eine Mode iſt, wie ſehr wird fie dann 
nicht uͤbertrieben! In der Stadt, wo ich lebe, iſt itzt das 
Mitleiden die Hauptmodeempfindung. Wie ſchoͤn, wie ſehr 
dem Herzen eines Frauenzimmers angemeſſen, iſt das Mitlei⸗ 
den! Aber wenn es eine Mode wird! — — Wenn es ſich 
nur allein auf die Infeeten einſchraͤnkt! — — In unſrer 
Stadt wird keine Spinne, keine Muͤcke mehr getoͤdtet, ob 
gleich der Haß zu den Spinnen, ſich wie die Liebe zu den 
Schooßbunden behauptet. Ich waͤre neulich bald fuͤr einen 
Atheiſten gehalten, und aus allen meinem Umgange verſtoſſen 
worden, wie ich, ohne es zu ſehn, eine Schnecke zertrat. 
Ich glaubte geſtern, mich ſehr gefaͤllig zu erzeigen, wie ich an 
Araminthens Wand eine ungeheure Spinne toͤdten wollte. 
„Um des Himmels willen, was machen ſie! ſchrie fie, toͤdten 

ſie 
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fie mir die arme Spinne nicht! ſie ſitzt ſchon acht Tage da. „ 
Ich machte groſſe Augen. „Seit wann haben Sie denn den 
Abſchen der Spinnen verloren? - - „Nichts weniger 
als das! ich fuͤrchte mich noch eben ſo ſehr, und wenn ſie 
anfängt zu kriechen, fo lauf ich zum Zimmer hinaus. - - - 
„Soll ich ſie denn nicht tödten? - - - („Ein Geſchoͤpf 
toͤdten! Viel lieber wollte ich ein ander Zimmer bewohnen. „, 
Ich wuͤnſchte erſt den Maͤnnern etwas von der Liebe zu den 
Schooßbunden; itzt möchte ich dem armen Geſinde etwas von 
dem Mitleiden mit den Inſecten wünfchen. Denn dieſe Tu: 
gend iſt noch nicht Mode geworden. Dieſes Mitleiden 
wohnt in den zarten Herzen der Schoͤnen noch nicht! Ich 
fahe neulich dieſelbe Dame ihrem Kammermaͤdchen, wegen 
eines leichten Verſehns, eine Maulſchelle geben, die eine 
Stunde vorher, die Mücke nicht hatte toͤdten ä die 


ihre ſchoͤne Hand lerſtach. 


Man kann ſich itzt nicht mehr beklagen, daß unſer Frau⸗ 
enzimmer ſich nur um Handarbeit und Wirthſchaft bekuͤm⸗ 
mert. Dieſe Mode faͤngt an zu veralten. Ganz neulich 
fagte noch eine junge Dame zu mir: Es waͤre nicht verant⸗ 
wortlich, daß ein vernuͤnftiges Geſchoͤpf ſich um die Wirth⸗ 
ſchaft bekuͤmmern ſollte. Das Leben wuͤrde ihr unerträglich 
dadurch. Sie wuͤrde es kuͤnſtig auch nicht mehr thun. Hin⸗ 
gegen legt man ſich auf Sentiments und Wiſſenſchaften. 
Meine Clariſſa hatte einige Sprachen gelernt, weil ſie das 
Vergnügen und den Nutzen davon fühlte: Itzt lernt die 


ganze Stadt engliſch, ohne daß Ein Buch in dieſer nützlichen 
Sprache 
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Sprache geleſen wird. Es möchte denn ſeyn, daß ein Frauen: 
zimmer, zur Zeit, wenn die Paſſage am ſtaͤrkſten iſt, ſich mit 
einem engliſchen Buche in die Gartenthuͤr ſetzte. 


Wenn man die Bedeckung unſrer itzigen Frauenzimmer 
mit der Entbloͤſſung vor zehn Jahren vergleicht; ſo ſollte man 
denken, die Keuſchheit waͤre auch eine Modetugend. gewor⸗ 
den. Doch, ich muß es geſtehn, fie legen aus denſelben Ur⸗ 
ſachen einen Fichuͤ um ihre Bruſt, als fie eine hohe Feder 
an ihre Stirne ſtecken: beydes iſt Mode. Celine hat es fo 
gar gelernt, ſich zu bedecken, die zaͤrtliche Celine! die nur 
ihr Haar im Sommer pudert, und im Winter nicht. Denn 
Celine ift viel zu delicat, als daß ſie im Winter ein Fenſter 

oͤffuen koͤnnte, und zugleich viel zu delicat, als daß ihr der Pu⸗ 
derſtaub, ohne Schaden, auf die Bruſt fallen ſollte. Celine 
verhuͤllt ſich itzt in die Saloppe, wenn fie von einer Stube 
in die andre geht, dieſelbe Celine, die vor einigen Jahren, 
den kaͤltſten Herbſtabenden, in freyer Luft, mit ihrer bloſſen 
Bruſt troßte. War fie damals ſtaͤrker, wie itzt? Ach nein, 
fie klagte eben fo ſehr. Warum bedeckte fie ſich denn damals 
nicht? Die Saloppen waren noch nicht Mode. 


Es iſt ſehr traurig, daß auch die Religion unter den 
Modeſentimens leidet! Dieſe Sache iſt zu ernſthaft, als 
daß ich viel davon ſagen ſollte. Unterdeß iſt es gewiß, 
daß ich Frauenzimmer kenne, die ſich vornehmen, eine Chri⸗ 
ſtinn, eine Zweiflerinn, und eine Freygeiſtinn zu ſeyn, 

auf 
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auf dieſelbe Art, wie ſie ſich vornehmen, eine Mode mit 
zu machen. 


Ein ganz wenig fängt die eheliche Zärtlichkeit an, ſich zu 
einem Modeſentiment bilden zu wollen. Aber ich fürchte ſehr, 
daß fie ſich nicht recht entwickeln wird. Urtheilen Sie ſelbſt, 
mein Herr Auſſeher, wenn dieß Zärtlichkeit it: Man 
wuͤnſcht, der Mann möchte verreiſen, um die Freude zu ha: 
ben, ihn wieder zu ſehu. Man liebt ſeinen Mann uͤber alles 
in der Welt; aber man iſt fo verſchaͤmt, daß man aus Pflicht 
feinen Kuß ertraͤgt. Man herrſcht ſchlechterdings nicht; 
aber bey jeder Sache fragt man: Und du wollteſt mir das 
wicht zu Gefallen thun! Ohne daß der arme Mann ein einzi⸗ 
ges mal Gelegenheit bekoͤmut, das wieder zu ſagen. Mit 
der Zaͤrtlichkeit zu den Kindern will es noch nicht ſo recht fort. 
Es ſey denn, daß ſie das Zaͤrtlichkeit nennen, wenn man ein 
Kind fuͤr das andre waͤhlt, weil es der Frau Mutter ſo aͤhn⸗ 
lich iſt, weil man ſieht, daß man feine Huͤmeurs, fein Zie⸗ 
ren und Parademachen, fo leicht in der Tochter Charakter ein? 
druͤcken kann. Dieſe liebt man faſt mit einer Inſectendelica⸗ 
teſſe. Man glaubt, ſie hat ein Fieber, wenn ſie blaß iſt, 
und ſchwatzt ihr ſo viel davon vor, daß ſie bald die Mode, 
krank zu ſeyn, lernt. Man erhebt alles an ihr, was ſie thut, 
ſo gar die Fehler. Will ſie ſich nicht um die Wirthſchaft be⸗ 
kuͤmmern, ſo iſt ihre Seele zu erhaben dazu. Fuͤrchtet ſie 
ſich vor allem; fo iſt es Weiblichkeit. Erzuͤrnt fie ſich; fo iſt 
299 fie 
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fie lebhaft. Wird ſie nicht aus Krankheit blaß, fo iſt es 
doch aus Empfindung; ihre Seele fühle, leidet fo ſtark! 
(dieß ſind auch Modeausdruͤcke.) Wir machen ſie zu einer 
Phantaſtinn, wie wir ſelbſt ſind. Doch verzweifle ich an 
nichts. Vielleicht daß ſo gar die ſeit dem Paradieſe veraltete 
Mode, die Kinder ſelbſt zu ſtillen, noch einmal wieder auf 
koͤmmt. Denn die Unbequemlichkeit ſcheut man nicht, wenn 
es auf eine Mode ankommt. So gar aus Hreundſchaft, 
denn die Freundſchaft war auch einmal Mode; ob ſie gleich 
itzt ſchon anfaͤngt, das Alter des Chignons zu erreichen, aus 
Freundſchaft lief Cynthia des Nachts zu ihrer Freundinn, 
denn ihr hatte getraͤumt, ihrer Freundinn Haus brannte. 
Den andern Tag kam ihre Schweſter nieder. Es war ihrem 
zaͤrtlichen Herzen nicht möglich, dabey zu bleiben; fie lief da⸗ 
von, und ließ ihre Schweſter ohne Huͤlſe. 


Hundert Moden uͤbergehe ich, weil ſie nicht ſo neu mehr 
ſind. Und wer wollte von einer alten Mode ſprechen. Die 
Mode krank zu ſeyn, haben Sie ſelbſt ſchon bemerkt. Sie 
will noch nicht veralten. O daß die Mode, geſund zu ſeyn, 
einmal wieder aufkaͤme! Vielleicht ſtellt ſie ſich mit dem 
Selbſtſtillen zugleich ein. Sie ſehn, wie voller Hofnung 
ich bin. 


Eine Mode muß ich noch anführen. Mit der Mode, 
witzig und gelehrt zu ſeyn, hat ſich eine gewiſſe Zuverſichtlich⸗ 
keit 
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keit eingeſchlichen, ich haͤtte bald Frechheit geſagt, von allen 
Dingen zu ſprechen, ohne etwas davon zu verſtehn. Sie 
koͤnnen ganz ſicher ſeyn, daß hier in - - - - kein Frauen⸗ 
zimmer eine Sylbe mehr weis, als ſie ihnen in der erſten 
Viſite erzaͤhlt. Sie entſcheiden alles, wie eine Univerſttaͤt. 
Mit der Mode zu erröthen, hat ſich uͤberhaupt die ganze 
Mode der Beſcheidenheit verloren. Man ſpricht von Mona⸗ 
den, von vorherbeſtimmter Harmonie, fo wie von einer italie⸗ 
niſchen Arie, oder einem franzoͤſiſchen Chanſon. Man ver⸗ 
ſteht von der Arie ſo viel, als von der Harmonie, aber man 
ſpricht von beyden. Zeit, Ort, Nation, Helden und Dich— 
ter, alles wird verwechſelt, aber man ſchweigt doch nicht. 
Man handelt in einem Beſuche von der Arzney und drr 
Anatomie, von der Jurisprudenz und der Optick. Neulich 
verwechſelte ein Frauenzimmer Alexander Magnus und Eduard 
Young. Man lächelte, aber fie erzaͤhlte uns dennoch den 
andern Tag von dem dreißigjaͤhrigen puniſchen Religions⸗ 
kriege. Sollten ibre Frauenzimmer dieſe Modezuoerſichtlich⸗ 
keit auch haben; fo bitte ich Sie, es dahin zu bringen, daß 
es Mode wird, daß ſie folgende Verſe auswendig lernen, 
oder wenigſtens in ihre Schreibtafel ſchreiben. Sie wer: 
den es deſto eher thun, weil ſie in der Modeſprache, zwar 
nicht von Alexander Magnus, aber doch von Eduard 
Voung geſchrieben ſind. f 


Qqq ge . Naked 
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Naked in nothing fhould a woman be. 
But veil her very wi with mode/hy. 
Let man difcover , let not her display, 
But yield her charms of mind with fweet delay. 


5 , den 6. Sept. 1758. 
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Sonnabends, den 30. Septemb. 


© oft ich mich zuruͤck erinnte, wie forgfältig mein Va⸗ 
ter ſchon in meiner fruͤhſten Jugend den Geiſt der 
Frömmigkeit und eine lebhafte Neigung, aus Gehorſam und 
Liebe gegen das hoͤchſte Weſen tugendhaft zu ſeyn, in meine 
Seele zu pflanzen ſuchte, und wenn mir mein Gedaͤchtniß ſagt, 
vor welchen Ausſchweifungen, zu denen ich, gleich andern, 
ſtarke Reizungen und Verſuchungen gehabt habe, dieſe Nei⸗ 
gung mich bewahrt hat: &o fühle ich mich allezeit von den 
zaͤrtlichſten Empfindungen der Dankbarkeit durchdrungen, ob 
ich fie gleich durch nichts beweiſen kann, als nur dadurch, daß 
ich das Andenken ſeiner Geſinnungen erhalte, und durch ſein 
Beyſpiel andre Väter aufmuntre, Kinder, die fie glücklich zu 
machen wuͤnſchen, auf eine ähnliche Weiſe zu erziehen. We⸗ 
nige koͤnnen freylich feinem Plane ganz folgen; denn wenige 
koͤnnen ſich mit ihrer Erziehung ſelbſt befchäfftigen. Unterdeß 
liegen viele Regeln darinnen, die ſich von allen beobachten 
laſſen. Er war, wie er oft geſtanden hat, aus eigner Erfab— 
rung uͤberzeugt, daß die Tugend, welche ſich auf keine Froͤm⸗ 
migkeit gründet, nichts als bloße Klugheit, oder ein feiner 
Stolz iſt, und was koͤnnen Klugheit und Stolz allein wider 
die Anfälle mächtiger Leidenſchaften ausrichten? Er bemuͤhte 
ſich deswegen, den guten Entſchließungen, die er in meiner 
Seele zu erwecken ſuchte, durch Empfindungen einer unge⸗ 

Nr beuchel: 
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heucheltenFroͤmmigkeit, Beſtaͤndigkeit, Werth und Leben mit⸗ 
zutheilen, und mich zur Liebe, zur Ehrſurcht, zum Vertrauen, 
und zum Gehorſame gegen den, der allein unſrer hoͤchſten und 
zaͤrtlichſten Zuneigung würdig iſt, anzufuͤhren. Dieſes war 
feine eifrigſte und beſtaͤndigſte Sorge, und zugleich die größte 
Wohlthat, die er mir erzeigen zu koͤnnen glaubte. 


In den erſten Zeiten des Lebens, wo die Kinder nichts 
als Gefuͤhl und Sinn zu ſeyn ſcheinen, überließ er mich faft 
allein der Aufjicht und Wachſamkeit der ſorgſamſten Mutter, 
weil in dieſen Tagen der Empfindung die Muͤtter beſonders 
geſchickt find, die erwachenden Begierden der Kinder fo zu rer 
gieren, daß keine vor der andern zu viel Staͤrke und Leben 
erhalte. Denn ſo lange ſich ihre noch unentfalteten Seelen 
ihrer ſelbſt und ihrer Wirkungen wenig oder mit keiner Deut; 
lichkeit bewußt ſind, und in ihren Bewegungen faſt allein von 
aͤußerlichen Eindrücken abhangen, fo hat man beynahe alles 
gethan, was zu ihrem Beſten auszurichten moͤglich iſt, wenn 
man es dahin bringt, daß ſie von den Gegenſtaͤnden, die auf 
ihre Sinne wirken, nichts zu heftig, nichts mit Eigenſinn und 
Beſtaͤndigkeit verlangen oder verabſcheuen. Man muß ſie 
als Seelen betrachten, die noch ſchlummern. Sind die Traͤu⸗ 
me in dieſem Schlummer leicht und angenehm; laſſen ſie 
keine allzuſtarken Eindruͤcke in ihnen zuruͤck; wechſeln fie 
ſo ſchnell mit einander ab, daß ſie bey dem Aufwachen ganz 
vergeſſen ſind: So wird der anbrechende Tag deſto heitrer 
und geſunder ſeyn. Die Muͤtter können am meiften dazu 
beytragen, wenn ſie mit einer zaͤrtlichen Liebe gegen ihre Kin⸗ 
der die noͤthige Klugheit und Aufmerkſamkeit auf die Verän: 

derun⸗ 


Sechs und vierzigſtes Stuͤck. 415 


derungen ihrer Seelen verbinden. Denn die Kinder empfin⸗ 
den gegen ſie eine ſtaͤrkere und zaͤrtlichere Zuneigung, als gegen 
die Väter, zumal wenn fie ganz Muͤtter geweſen find und 
fie ſelbſt geſaͤugt haben, auch durch ihre beſtaͤndige Gegen: 
wart um fie, die Verſchlimmerung ihrer Herzen durch thörichte 
und zuweilen ganz laſterhafte, unſinnige Schmeicheleyen und 
Liebkoſungen der Bedienten verhuͤten. 


So bald meine Seele ſo viele Begriffe geſammelt hatte, 
daß daraus die Ideen eines hoͤchſten Weſens, unſrer Verhaͤltniſſe 
und unſrer Pflichten gegen daſſelbe, entwickelt werden konnten: 
So gieng feine vornehmſte Sorge darauf, eine ſolche Einrich⸗ 
tung zu treffen, daß ich die großen und herrlichen Benennun— 
gen deſſelben nicht ohne Aufmerkſamkett ausſprechen hoͤrte, 

ſondern vielmehr begierig werden moͤchte, die Bedeutung der⸗ 
ſelben verſtehn zu lernen. Denn er hatte angemerkt, daß vie⸗ 

len wirklich frommen Menſchen die Uebungen der Andacht und 

Gottſeeligkeit leichter werden und bey denſelben weniger Zer— 

8 ſtreuungen unterworfen ſeyn wuͤrden, wenn ſie nicht in ihrer 
Jugend den ehrwuͤrdigſten und groͤßten Namen ſo oft nennen 

gehoͤrt hätten, ohne mehr dabey zu denken, als bey andern 

leeren Toͤnen, die keine Gedanken erwecken. Er gewoͤhnte 

mich in dieſer Abſicht, aufmerkſam zu ſeyn, wenn er und feine 
Wilhelmine in meiner Gegenwart mit einander ſprachen; 

mich in ihre Unterredungen zu miſchen, nach dem zu fragen, 

was ich nicht verſtand; mich aber auch, wenn er mir keine 

Erklarung geben wollte, mit der Antwort zu beruhigen, daß 

ich das, was ich zu wiſſen wuͤnſchte, noch nicht faſſen koͤnnte. 

Dieſe Neubegierde erweckte denn auch meine Auſmerkſam⸗ 
= RER 2, keit 
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keit auf ihre Geſpraͤche von Gott, und fie wurde durch den 
Anblick der mir an ihnen fonft ungewöhnlichen Ernſthaftigkeit, 
Ehrfurcht und Feyerlichkeit, womit fie fich von ihm unterre⸗ 
deten, beſonders lebhaft und ſtark. Seinen Bedienten, zu 
denen er gutgeartete Menſchen ausſuchte, die Religion hatten 
und fi) willig regieren ließen, gab er die Vorſchriſt, den Na 
men Gottes in meiner Gegenwart nicht, oder immer mit Ehr⸗ 
furcht zu nennen, und wenn ich fie darüber befragte, mich an 
ihn, oder an meine Mutter zu verweiſen. Durch ein ſolches 
Verhalten wurde ich, wie er mir oft erzaͤhlt hat, noch als ein klei⸗ 
ner Knabe ſehr begierig, zu wiſſen, von wem ſich doch meine 
Aeltern fo oft unterreden müßten. Ich fragte, und die erſte 
Antwort, die ich erhielt, war, daß fie von einem mir noch un: 
bekannten, ſehr vortrefflichen, und ſehr theuren Freunde ſpraͤ⸗ 
chen, den ſie liebten; dem ſie alles zu danken, von dem ſie 
auch mir ſehr viel zu erzaͤhlen hätten, das ich aber noch 
nicht verſtehen koͤnnte. Da mein Vater nun, ſich gemeinig⸗ 
lich meinen Freund nannte, wenn er mir einige ungewoͤhnli⸗ 
chere vaͤterliche Zaͤrtlichkeiten erwies; da ich auch die alte ehr: 
wuͤrdige Frau Lizard nicht anders, als meine Freundinn, zu 
betrachten, und zu nennen gewohnt war: So wurde mein 
Herz ſchon durch dieſen Namen fo gerührt, daß meine Begierde 
taͤglich zunahm, mehr von dieſem Freunde zu wiſſen. Meine 
Fragen, warum ein ſo theurer Freund nicht zu uns kaͤme; 
wo ihn doch mein Vater geſehn haͤtte; wo er zu finden wäre, 
Fragen, die theils aus meiner Seele ſelbſt entſprangen, theils 
auch durch ihn, oder durch meine Mutter veranlaßt wurden, 
beantworteten beyde damit, daß fie ihn zwar ſelbſt noch nicht ſo 
geſehn haͤtten, wie ich fie ſaͤhe; daß ſie aber viel von ihm wuͤß⸗ 
j ten; 
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ten; daß fie ſehr viele Wohlthaten vom ihm empfingen; daß 
er gegen alle Menſchen guͤtig waͤre; daß er auch mich liebte, 
und von mir geliebt zu werden wuͤnſchte. Solche Vorſtellun⸗ 
gen haben eine unmittelbare Wirkung auf den Willen; fie 
erwecken Luſt, und reizen eben dadurch, oft zu dem Urſprunge 
derſelben zuruͤckzukommen. Mit einer ſolchen Vorſicht be⸗ 
ſtrebte ſich mein Vater mir mit den erſten Erkenntniſſen von 
Gott, wie ſie ein noch ungebildeter Geiſt faſſen kann, auch 
Neigung zu ihm, und Freude uͤber ihn einzufloͤßen, und, in⸗ 
dem er meinem Verſtande ein Licht anzuͤndete, das immer 
heller ward, je laͤnger es leuchtete, mein Herz mit Liebe gegen 
ihn zu entflammen! 


Er war unermuͤdet, alle dieſe Vorſtellungen und Em⸗ 
pfindungen theils zu erneuern, theils von unbekannten und 
immer angenehmern Seiten zu zeigen, theils auch ihre Leb⸗ 
baftigkeit immer mehr zu erhoͤhen. Ich hatte viel Zuneigung 
zu dem Lizardiſchen Hauſe; denn aus Freundſchaft gegen mei⸗ 
nen Vater machten die Mutter, ihre Soͤhne und Toͤchter mir 
immer eine neue Freude, wenn ich zu ihnen kam. Davon 
nahmen meine Aeltern oft Gelegenheit, meine Neigung und 
Freude auf Gott zu richten! Zuweilen ſagten fie: Ich freute 
mich fo ſehr zu den Lizarden zu gehen, weil ich fie kennte; 
wenn ich aber erſt ihren großen, ihren viel beſſern Freund 
mehr kennen würde, fo wuͤrde ich noch viel mehr Freude em⸗ 
pfinden. Zuweilen wuͤnſchten fie, bey eben der Gelegenheit, 
ſelbſt zu einem naͤhern Umgange mit demſelben zu kommen. 
Zuweilen erzäßften fie mir, wie ſehr ihn die Cizarde liebten; 
wie oft fie ſich Über ihn freuten; wie ſehr fie wuͤnſchten, daß 
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ſich auch andre Menſchen uͤber ihn freuen, und ihn über alles 
lieben moͤchten. Denn, ſetzten ſie hinzu, mein lieber Arthur, 
(und hier nahm mich mein Vater mit einer ſehr heitern und 
guͤtigen Mine auf den Schoos) er liebt ſie alle! Er liebt 
auch die kleinen Kinder; er liebt auch dich! 


Es konnte mir der Unterſchied und Vorzug des Sonntags 
vor den uͤbrigen Tagen der Woche nicht unbekannt bleiben. 
Ich kam oft vor Kirchen vorbey, die ſich auch in den Augen 
eines Kindes von andern Gebaͤuden ſehr unterſcheiden. Ich 
hoͤrte an dieſem feyerlichen Tage das Laͤuten der Glocken, und 
ſahe vor unſrer Wohnung mehr Leute, als ſonſt vorbeygehen. 
Dieſes reizte meine Meubegierde, und meine Aeltern ergriffen 
auch dieſen Anlaß, mich wieder an Gott zu erinnern. Sie 
ſagten mir, daß die Menſchen bier zuſammenkaͤmen, von 
ihm zu reden, und reden zu hoͤren. Sie erzaͤhlten, daß man 
hier ſehr viel von ihm erfuͤhre, das man ſonſt nicht erfahren 
koͤnnte; und zugleich verſprachen ſie mir, mich auch in das 
Haus zu fuͤhren, das ſie, eben dieſes großen Freundes wegen, 
fo lieb Hätten, fo bald ich nur noch mehr verſtuͤnde, und laͤn⸗ 
ger aufmerkſam ſeyn, länger zuhoͤren koͤnnte, ohne gleich ſpie⸗ 
len zu wollen, wie itzt. Dieſes erhielt meine Liebe lebhaft 
und vermehrte meine Sehnſucht nach einer groͤſſern Erkenntniß. 

Nach und nach bildete er die Idee in mir, daß dieſer 
beſte und zaͤrtlichſte Freund, der unſre Liebe ſo ſehr verdiente, 
gegen alle Menſchen das waͤre, was ein Vater in ſeinem 
Hauſe iſt, aber auf eine beßre, ſchoͤnere und guͤtigere Art, als 
es der liebreichſte Vater nicht ſeyn koͤnnte, wenn er ſolches 


auch 
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auch ſeyn wollte. Die Vorſtellung: Ein Vater, ein Ders 
ſorger, und Wohlthaͤter aller Menſchen war nen; ſie 
war ruͤhrend; es war Vergnügen ſie zu denken; fie drang 
zum Herzen; denn mein Vater fagte ſelbſt, daß Gott ein beſ⸗ 
ſerer Vater waͤre, und weit mehr geliebt werden muͤßte als 
er, und wie gut war mein Vater nicht in meinen Augen und 
wie ſehr liebte ihn mein Herz nicht? 

Hier muß ich wuͤnſchen, daß alle Aeltern dem Beyſpiele 
meines Vaters folgen, und die Seelen ibrer Kinder mit fol: 
chen frölichen Vorſtellungen von Gott, mit Vorſtellungen, die 
der menſchliche Geiſt leicht annimmt, weil fie von einem un: 
mittelbaren Vergnügen begleitet find, erfüllen, und fie oft in 
ihnen erneuern möchten! Denn Empfindungen von Zunei⸗ 
gung, Liebe, und Verlangen, ihm zu gefallen, find unzer— 
trennliche Folgen davon. Aber die meiſten Kinder zittern vor 
Gott, ehe fie wiſſen, wie liebenswuͤrdig er ift: bloße Furcht 
aber erzeugt Abneigung. Gleichwohl verlangt Gott Liebe 
von ganzen Herzen, von ganzer Seele, von ganzen Gemuͤthe, 
und aus allen Kraͤften! 


Mein Vater machte mich ſpaͤter, als ſonſt zu geſchehen 
pflegt mit dem großen Gedanken bekannt, daß Gott der Schoͤp⸗ 
fer aller Weſen iſt. Dieſe Vorſtellung iſt für den ſchwachen 
Verſtand der Kinder, der ſtufenweiſe erweitert werden muß, 
zu erhaben, zu ſchwer. Es liegt ein allzugroßer Reichthum 
von Begriffen darinnen; ſie ſetzt zu mannichfaltige Einſichten 
voraus, und die Wirkungen eines jeden großen Gedankens 
werden faſt allezeit geſchwaͤcht, wenn man gleich im Anfange 

zu 
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zu wenig davon begreift. Er erwaͤhlte alſo zu den erſten Vor⸗ 
ſtellungen von Gott, die er mir beybringen wollte, diejenigen, 
die fich in dem Herzen eines Kindes bey der Daͤmmerung ſei⸗ 
nes Verſtandes am leichteſten und geſchwindeſten in Empfin: 
dungen verwandeln laſſen. 


Keine Erkenntniſſe und Empfindungen dauern in der 


menſchlichen Seele laͤnger fort, als diejenigen, die ſich mit den 
Freuden der Kindheit und Jugend vermiſchen. So oft alſo 
meine Freude keinen allzukindiſchen Urſprung und einen edlern 
Gegenſtand, als Puppen und Spielwerke hatte, wovon ich 
endlich wenig genug beſaß: So lehrte er mich, daß ich dieſe 
Freude Gott ſchuldig waͤre; daß er ſelbſt alles Vergnuͤgen, was 
er genoͤſſe, und alles, was er mir mittheilte, den wohlthaͤtigen 
Veranſtaltungen feines Freundes zu danken hätte. Meine 
Aeltern hatten einen ſehr angenehmen Garten, worinnen ich 
mich uͤberaus gern aufhielt. Die Blumen des Fruͤhlings, 
die hohen Baume, die von dem Geſange der Voͤgel belebt 
wurden, ein kleiner Teich mit den Enten, die auf feinem Waſ⸗ 
fer ſpielten, die Früchte des Herbſtes, und andre auch der 
Kindheit empfindbare Annehmlichkeiten verurſachten, daß ich 
mich immer ſehr lebhaft uͤber ihn freute. Mein Vater, der 
alle Bewegungen meines Herzens auskundſchaftete, nahm da⸗ 
ber Gelegenheit, mir zu ſagen, daß er dieſen Garten, der mir 
fo viel Vergnügen machte, mit den Blumen, die ſo ſchön wär 


ren, mit den prächtigen Bäumen, die oinen ſo kuͤhlen Schat: 


ten gaben, und mit den Früchten, die ich fo gern genoſſe, von 
der Wohlthaͤtigkeit und Güte feines großen und herrlichen 
Freundes empfangen hätte. Sollten, fragte er dann, follten, 

wir 


» 
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wir ihm nicht zu gefallen wuͤnſchen? Sollten wir ihn 
nicht lieben? 


Man ſieht, daß mein Vater mit mir von der Wirkung 
zur Urſache, von den Wohlthaten zum Wohlthaͤter emporſtieg. 
Die Liebe, die ſich auf eine unmittelbare Vorſtellung der goͤtt⸗ 


lichen Vollkommenheiten gründet, die, ſo zu ſagen, nicht aus 


dem Lichte des Wiederſcheins, ſondern aus einem Blicke in 
die Sonne ſelbſt entſpringt, dieſe erhabne Liebe iſt entweder 
bey der Jugend nicht moͤglich, weil zu viel Abſonderung, zu 
viel Nachdenken und Tiefſinn dazu erfodert wird, oder ſie kann 
doch nicht zu der Staͤrke und Lebhaftigkeit kommen, als die 
Liebe der Erkenntlichkeit, die eines beſtaͤndigen Wachsthums 
fähig iſt. Denn je groͤſſer der Umfang unſrer Einfichten in 
die Wohlthaten Gottes wird, deſto groͤſſer muß der Begriff 
von ſeiner Guͤte werden, und deſto groͤſſer auch die Dankbar⸗ 
keit gegen ihn. Eben darinnen ſcheinet die gewöhnliche Erzie⸗ 
hung zu irren, daß man die Kinder das Licht nicht nach und nach 
ertragen lernt; daß man ihnen Gott in einer Geſtalt zeigt, die 
fie blendet; daß man ihnen, wenn fie mehr empfinden, als 
deutlich denken, ſchon Wahrheiten von ihm beybringen will, 
die vollig außer den Grenzen der Empfindung liegen, und faſt 
von aller Sinnlichkeit gereinigt ſind. 

Unterdeß beſtrebte er ſich, in mir den Grund auch zu 
hoͤhern und ausgebreiteten Begriffen von der Gottheit zu legen. 
In dieſer Abſicht ſuchte er die Vorſtellung klar und lebhaft zu 
machen, daß man, wo Ordnung, Verbindung, Harmonie, 
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Schoͤnheit und Nutzen angetroffen wird, zu einer vernuͤnfti⸗ 
gen, weiſen, und anordnenden Urſache zurückgehen muͤſſe. 
Er machte mich auf die Zimmer und Abtheilungen unſrer Woh⸗ 
nung, auf die verſchiedne Beſtimmung derſelben, und auf die 
Bequemlichkeit, die daraus entſpringt, aufmerkſam; er gieng 
mit mir zu Haͤuſern, die noch erſt gebaut wurden, und wies 
mir, wie fie ohne einen vorgängigen Entwurf, und ohne die 
Beobachtung gewiſſer Regeln weder Feſtigkeit erhalten, noch 
bewohnbar werden koͤnnten. Er zeigte mir, daß die neuen 
Veraͤnderungen, welche den Garten verſchoͤnerten, den ich 
liebte, von ſeiner Anordnung entſtuͤnden. Er zeigte mir, wie 
ordentlich das Feld bearbeitet werden muͤßte; er wies mir die 
Zubereitung des Brodtes; zuweilen ſprach auch meine Mutter 
von der Zubereitung der Speiſen, und uͤberall wieſen ſie mir 
Entwurf, Abſicht und Regel, woraus ich immer mehr begrei⸗ 
fen lernte, wie noͤthig zu unſerm Vergnuͤgen und Gluͤcke Ber: 
ſtand und Weisheit wäre, 


Dadurch leitete er mich auf den Zuſammenhang der Ger 
ſchoͤpfe mit unſrer Gluͤckſeeligkeit. Der Nutzen des Windes, 
der Wolken, des Thaues, des Regens, und des Lichtes waren 
oft die Materie unſrer Geſpraͤche. Er unterredete ſich mit 
mir von der Beſchaffenheit und dem mannichfaltigen Gebrauch 
der Gewaͤchſe; er machte mich auf die kunſtvolle Bildung der 

Blumen aufmerkſam, und zugleich auf die erſtaunliche Ver⸗ 
ſchiedenheit derſelben. Dadurch wurden meine Begriffe von 
Ordnung, Verknupfung, Abſicht, Regel und Weisheit, er; 
weitert, und zugleich lebhafter und ſtaͤrker. Eben dieſes wies 

er 
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er mir in den Werken der Kunſt, und erweckte dadurch die 
Empfindungen der Hochachtung, mit welcher eine mit Weis⸗ 
heit angewendete Macht bewundert zu werden verdient. 


Nach einer ſolchen ſtufenmaͤßigen Erweiterung meiner 
Einſichten glaubte er endlich mich zu dem hoͤchſten Begriffe, 
den ein Menſch denken kann, zum Begriffe eines Schoͤpfers 
der Welt und aller ihrer bewundernswuͤrdigen Werke erheben 
zu koͤnnen. Er hatte mich an einem ſchoͤnen Sommerabende 
auf einen anmuthigen Hügel geführt. Hter ließ er mich die 
mannichfaltigen Schoͤnheiten einer froͤlichen Gegend uͤberſehenz 
er erneuerte alle die Kenntniſſe in mir, mit denen er mich be⸗ 
reichert hatte; er reizte mich zur Meubegierde über den Urhe— 
ber ſo mannichfaltiger Schoͤnheiten, und endlich, da er meine 

Augen vor Freude glänzen ſah, rief er voll Entzuͤckung aus: 
Wie groß, wie herrlich iſt Gott nicht, der alles dieſes gemacht 
hat! Siebe, mein Sohn, und hier ergriff er mit einer ruͤh⸗ 
renden Zaͤrtlichkeit meine Hand, alles dieſes ift ein Werk des 
großen Freundes und Wohlthaͤters aller Menſchen, von dem 
ich ſo oft mit dir geredet habe. Jene Saaten, aus denen dein 
Brodt bereitet wird; dieſes blumenreiche Thal mit dem fanften 
Bache, der es waͤſſert; jener Obſtwald mit allen feinen Fruͤch⸗ 
ten, die Heerden, die auf jener Wieſe weiden, dieſes hohe 
blaue Gewölbe des Himmels über uns, jene große unterge⸗ 
hende Sonne, und dieſe deine Augen, die das alles ſehen, 
altes, mein Sohn, hat dieſer Freund, dein Vater, mein Va⸗ 
ter, und der Vater aller Menſchen gemacht, alles damit wir 
uns Über ihn freuen ſollten. Ach mein Sohn, willſt du ihn 
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denn auch immer lieben, und wuͤnſcheſt du nicht, zu ihm zu 
kommen und ihn noch beſſer kennen zu lernen, als ich dich mit 
ihm bekannt machen kann? 


Man urtheile ſelbſt, wie mein Herz von Verwunderung 
und Freude uͤberſtroͤnt wurde, Mein Vater, dem ich auch 
die Nachricht meiner Erziehung ſchuldig bin, hat mir oft mit 
einem Geſichte voll Dank und Vergnuͤgen geſagt, daß dieſer 
Abend einer von den froͤlichſten ſeines Lebens geweſen waͤre. 
Wie gluͤcklich wuͤrden nicht die Kinder werden, wenn ſie auf 
eine Ähnliche Weiſe nicht bloß zu einer todten Erkenntniß, 
ſondern zur wirklichen Empfindung der Weisheit, Güte, 
und Liebe Gottes gebracht wuͤrden! Die Art einer ſolchen 
Erziehung iſt mannichfaltiger Veränderungen faͤhig; alle Ael⸗ 
tern find freylich nicht ſelbſt dazu geſchicktz aber wie viele koͤnnten 
nicht durch die Wahl kluger und tugendhafter Aufſeher und 
Lehrer faſt eben das thun, was Neſtor Ironſide zu mei⸗ 
nem Gluͤcke ſelbſt that! 


Der nordiſche Aufſeher. 


Sieben und vierzigſtes Stuͤck. 


Donnerstags, den 5. October. 


N. dem Herkommen der gewöhnlichen Erziehung pflegt 
man die Kinder ſehr frühzeitig und, was zu beklagen 
iſt, nnr allzu oft ohne die noͤthige Vorbereitung zu unterrich⸗ 
ten, daß Gott der unumſchraͤnkte HErr, Geſetzgeber, und 
Richter der Menſchen ſey. Sie faſſen dieſe großen Vorſtel⸗ 
lungen noch ſchnell genug, aber gemeiniglich mit Muͤhe und 
Unluſt, oft auch durch das rauhe Verfahren und durch eine 
uͤbelverſtandne Zucht der Lehrer dazu gezwungen, wenn es an⸗ 
ders wirkliche Vorſtellungen und nicht Worte ſind, von denen 
ſie nichts verſtehen. Sie lernen vielleicht eben ſo bald, was 
das göttliche Geſetz befiehlt und unterſagt, und gluͤcklich find 
fie, wenn ſich nur einige dunkle Begriffe davon ins Herz prä: 
gen! Aber man beſtrebt ſich nicht, ihnen zu zeigen, wie noth⸗ 
wendig und unentbehrlich Geſetze unwiſſenden und kurzſichti⸗ 
gen Menſchen ſind, denen es an Faͤhigkeit fehlt, Regeln zu 
erfinden, die zur wahren Gluͤckſeeligkeit führen. Man ſchweigt 
von der Billigkeit und Guͤte des Geſetzes, oder man beweiſt ſie 
nicht, weil der Lehrer ſelbſt zu wenig Einſicht in die Folgen beobach⸗ 
teter oder vernachläßigter Pflichten befißt; denn oft weiß er nicht 
einmal die Idee eines Geſetzes deutlich zu machen, und wie ſelten 
hat er die Geſchicklichkeit, durch Freundlichkeit und Holdſee⸗ 
ligkeit im Vortrage ſeinem Unterrichte Anmuth und Eindruck 
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mitzutheilen! Freylich muͤſſen die Menſchen ihre Abhaͤngig⸗ 
keit von ihrem Schöpfer und feine Herrſchaft über fie bald er⸗ 
kennen lernen, damit ſie ſich fruͤh gewoͤhnen moͤgen, ihre 

Handlungen nach ſeinem vollkommnen Willen einzuſchraͤnken. 
Allein wie kann aus dem gewoͤhnlichen Unterrichte eine Nei⸗ 
gung zum Gehorſame entfpringen, eine Neigung, die leben⸗ 
dig und thaͤtig ſey? Unendliche Gewalt und unumſchraͤnkte 
Herrſchaft find, wenn fie nicht mit der Idee einer eben fo 
großen Weisheit und Guͤte verbunden und ſo genau damit 
verknuͤpft werden, daß man immer beyde zuſammen denkt; 
daß ſie, ſo zu ſagen, nur eine ganze Idee bilden, Vorſtellun⸗ 
gen, die erſchrecken, und mit einer ſelaviſchen Furcht erfüllen 
koͤnnen; aber ſie koͤnnen n willige und freudige Neigung 
wirken. 


Neſtor Ironſide war zu meinem Gluͤcke von dieſen 
Wahrheiten, welche die tägliche Erfahrung lehrt, fo über: 
zeugt, und liebte mich zugleich ſo ſehr, daß er von der gemei⸗ 
nen Weiſe, die Kinder zum Gehorſame gegen Gott anzufuͤh⸗ 
ren, abgieng. Er trug mir die Lehre, daß wir Gott als un⸗ 
ſern Beherrſcher und Geſetzgeber, und uns als ſeine Unter⸗ 
thanen anſehen muͤſſen, nicht eher vor, bis er mich genug 
vorbereitet hatte, ſie nicht allein zu verſtehen, ſondern auch 
als eine Wahrheit, die mit meinem Vergnuͤgen und Wohl: 
ſeyn in einer genauen Verbindung ſtuͤnde, ohne einen innerfi- 
chen Widerſtand anzunehmen. Da kein Gehorſam ſchoͤner 
und edler iſt, als der, ſo aus Zuneigung und Erkenntlichkeit 
entſpringt: So hatte er ſich eben deswegen bemuͤht, mir 
Gott 
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Gott in ſeiner Liebenswuͤrdigkeit, und ſeine Werke in ihrer 
Beſtimmung zum Vergnuͤgen und Nutzen der Menſchen zu 
zeigen, und meine Seele zur Liebe und Dankbarkeit gegen 
ihn zu reizen. 


Er unterredete ſich nicht ſelten mit mir von der Billig⸗ 
keit, ſich oft mit ihm zu beſchaͤftigen; oft an ihn zu denken; 
andern die Empfindungen unſrer Liebe, unſrer Hochach⸗ 
tung, und unſrer Erkenntlichkeit gegen ihn mitzutheilen, 
und mit Freuden zu thun, was ihm gefallen koͤnnte. Alles, 
ſagte er oft, erinnert uns an ihn; alles, mein Sohn, iſt ſo 
durch ihn eingerichtet worden, daß wir mit Vergnuͤgen an 
ihn denken koͤnnen; Wir koͤnnen unſre Augen nicht aufhe⸗ 
ben, ohne irgend einen neuen noch nicht bemerkten Beweis 
feiner Liebe gegen uns zu ſehen, und wir koͤnnen keinen unſrer 
Sinne gebrauchen, ohne zu erfahren, daß er unausſprechlich 
guͤtig iſt, und dazu brauchen wir nichts, als aufmerkſam zu 
ſeyn. Was ſollten wir nicht thun, ihm unſre Gegenliebe zu erken⸗ 
nen zu geben, und wenn er etwas verlangte: Koͤnnten wir 
denn wohl ſo undankbar ſeyn und uns nicht nach ſeinem Willen 
richten wollen? 


Mein Vater, welcher alle Empfindungen und Uebungen 
der Gottſeeligkeit in der Liebe zu gründen ſuchte, wählte un⸗ 
ſtreitig den beſten Weg. Die Offenbarung ſelbſt, die zuver⸗ 
läͤßigſte und ſicherſte Lehrerinn unſrer Pflichten, verlangt kei⸗ 

nen blinden Gehorfam, deſſen ganzes Weſen bloße Unterwuͤr⸗ 
figfeit und 1 Furcht iſt. Gott will nicht aus Zwang, 
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er will aus Zuneigung und Liebe als Herr und Geſetzgeber 
verehrt werden. Die Chriſten ſtimmen in dieſen Grundſaͤtzen 
überein; aber warum laſſen fie nicht die Entwürfe, denen fie 
in der Erziehung ihrer Kindet folgen, damit uͤbereinſtimmen? 
Warum laſſen fie es nicht ihre beſtaͤndige Sorge ſeyn, Liebe 
gegen Gott in ihre Seelen zu pflanzen? 


Kinder ſind aus weiſen Abſichten in einen ſolchen huͤlflo⸗ 
ſen Zuſtand geſetzt, daß ſie, ungeachtet der allen angebohrnen 
Neigung zur Freyheit, nicht allein ihre Abhängigkeit empfin⸗ 
den, ſondern auch die Nothwendigkeit der vaͤterlichen Macht 
und Herrſchaft zu ihrem eignen Beſten einſehen muͤſſen. 
Mein Vater gebrauchte aber ſeine Macht ſo, daß ich immer 
aus dem Erfolge fehen konnte, ich wäre nie glücklicher und 
vergnuͤgter, als wenn ich nicht meinen Wuͤnſchen gehorchte, 
ſondern von ſeinen Vorſchriften regiert wuͤrde. Allein die 
meiſten Aeltern gebrauchen ihre Macht auf eine ſolche Art, 
daß ihre Kinder wuͤnſchen muͤſſen, ſich von ihrer Tyrannen 
losreißen und unabhängig werden zu koͤnnen. Man hat ein 
Herz zu einem willigen Gehorſame ſehr vorbereitet, wenn man 
es dahin bringt, daß es die hoͤhere Macht, von der es abhaͤngt, 
für eine wohlthaͤtige Macht hält. Wie ſehr verdiene 
nicht diefes von allen Aeltern erwogen zu werden! Wuͤnſchen 
fie, daß ihre Kinder Gott gehorchen und ihre Ehre, ihren 
Ruhm und ihre Gluͤckſeeligkeit in der Erfüllung feiner Be⸗ 
fehle ſuchen ſollen: So muͤſſen fie nicht fo herrſchen und bes 
fehlen, daß ſie ihnen ohne Neigung und Luſt gehorchen. Die 
Abneigung zum Gehorſame gegen ſie kann ſehr leicht der 

Grund 
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Grund zur Abneigung gegen alle Unterwuͤrfigkeit und beſon⸗ 
ders auch gegen den Gehorfam werden, den fie dem hoͤchſten 
Weſen ſchuldig ſind. 


Allein da die Liebe zu einer uneingeſchraͤnkten Unabhaͤn⸗ 
gigkeit in der Zerruͤttung der erſten Einrichtung unſers We⸗ 
fens gegründet iſt; da es überhaupt auch Fälle giebt, worin: 
nen die Kinder verdrießlich werden, daß ſie ſich von ihren 
Vätern oder Muͤttern beherrſchen laſſen muͤſſen, weil dieſe 
ihre Neigungen nicht ohne allen Gebrauch unangenehmer 
Mittel beſſern, und ihnen in dieſer Abſicht ſo gar oft Schmer⸗ 
zen verurſachen muͤſſen: So kann ſehr leicht der Wunſch 
bey ihnen entſteben, daß dieſe Unterwuͤrfigkeit nicht immer 
dauern moͤge, und vielleicht gehen ſie weiter, und uͤberreden 
ſich, daß die unangenehme Zeit des Gehorſams nur fo lange 
dauern werde, bis ſie erwachſen ſind. Denn dieſes muß bey 
einer guten Erziehung vorausgeſetzt werden, daß Kinder viel 
denken und wuͤnſchen, das fie nicht entdecken, und deswegen 
ſollen auch die, welche für ihre Ausbildung zum Guten ſor⸗ 
gen, immer bemüht ſeyn, dieſe geheimen und verborgnen Ge: 
danken auszuforſchen. Dieſes that mein Vater und begegnete 
ſehr bald der Erwartung einer völligen Freyheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit in den kuͤnftigen Zeiten, und zwar dadurch, daß 
er mich von dem Geborſame unterrichtete, den er ſelbſt andern 
ſchuldig wäre. Er bewies mir die Rothwendigkeit dieſes 
Gehorſams, und uͤberfuͤhrte mich durch die Folgen deſſelben, 
vou dem Nutzen, den er davon hätte, daß es fein Gluͤck waͤre, 
daß er und andere ſich von einer hoͤhern Macht regieren ließen. 
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Man kann Kindern dieſe Notwendigkeit und Gluͤckſeeligkeit 
ſelbſt aus den Streitigkeiten begreiflich machen, die ſie unter 
einander haben. Es iſt leicht zu zeigen, daß auch unter Er⸗ 
wachſenen Streitigkeiten entſpringen koͤnnen, und daß dieſe 
Streitigkeiten unzählige Unordnungen nach ſich ziehen muͤſſen, 
wenn ſie nicht nach Vorſchriften handeln wollen, die ihnen je 
mand giebt, der weiſer und mächtiger iſt, als ſie. So er: 
hielt ich nach und nach klare und fuͤr meine Jahre zureichende 
Begriffe von Obrigkeit, Regierung und Geſetz; von Unter⸗ 
richtern, Oberrichtern, und endlich von einem Koͤnige; von 
der Verbindung, die dadurch unter fo unzähligen Menſchen 
entſteht; von der Sicherheit, worein durch Regierung und 
Gehorſam unſer Leben, unſre Wohlfahrt und ſelbſt unſer 
Vergnuͤgen geſetzt wird, und von dem allgemeinen Elende, das 
entſpringen wuͤrde, ſo bald ſich niemand dem andern unter— 
werfen und jeder eine uneingeſchraͤnkte Unabhängigkeit: be⸗ 
baupten wollte. Aeltern, die mit einer ſtarken Familie ge⸗ 
ſeegnet ſind, oder diejenigen, welche das ſchwere Amt uͤber 
ſich nehmen, vieler Aeltern Stelle zu vertreten, und eine groͤßre 
Menge Kinder nicht allein zur Erkenntniß nuͤtzlicher Wahr: 
heiten, ſondern auch zu einer thaͤtigen Religion anzufuͤhren, 
koͤnnen ſelbſt die Spiele derſelben ſo einrichten, daß dieſe Be⸗ 
griffe in ihnen erweckt und bis zu einer ſolchen Lebhaftigkeit 
erhoͤht werden, die ſie ecke macht. 


Man muß ſich aber zu den Kindern berabzulaſſn wiſſen, 
und dieſe Kunſt verſtand Neſtor Jronſide. Nachdem ich 
einige Begriffe von Anordnen, Regieren und Befehlen batte 
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So pflegte er zuweilen ſeinen Stand mit dem meinigen zu ver⸗ 
tauſchen, mich zum Vater und zu ſeinem Herrn auf einen 
halben Tag zu erklaͤren, jedoch mit der ausdruͤcklichſten Be⸗ 
dingung, daß ich von meiner Herrſchaft fo gleich abgeſetzt 
werden ſollte, fo bald ich einen unvernuͤnſtigen Befehl gäbe. 
An ſolchen Erfindungen war er ſehr reich, und dadurch wußte 
er mir Unterwuͤrfigkeit und Gehorſam angenehm, und die 
Idee, daß man beherrſcht werden muͤſſe, fo gar liebenswuͤrdig 5 
zu machen. Denn meinem Vater war daran gelegen, mich 
mehr mit guten Erfindungen als mit einer Menge todter Er: 
kenntniſſe zu bereichern. 


Kinder koͤnnen bald entdecken, daß fie von mannichfalti⸗ 
gen Begierden getrieben und in Bewegung geſetzt werden, und 
wenn ſie ſo fluͤchtig ſeyn ſollten, daß ſie ſich des Unterſchiedes 
derſelben nicht bewußt wuͤrden, ſo muß man ſie zum Nachden⸗ 
ken über ſich zu bringen ſuchen. Man muß fie bemerken 
laſſen, daß eine jede natuͤrliche und dem Menſchen weſent⸗ 
liche Begierde, wenn fie bis auf einen gewiſſen Grad befrie— 
digt wird, unſer Vergnuͤgen befoͤrdert und vermehrt; daß 
unſer Gluͤck um ſo viel geöffer iſt, je mehr unſchuldige Bes 
gierden in einer gewiſſen Ordnung und mit Maͤßigung beſrie⸗ 
digt werden? daß, wenn eine Begierde herrſcht, die andern 
entweder unterdruͤckt ſind, oder leiden; daß jede Begierde 
Schmerzen veruſacht, oder andre noch ſchlimmere Folgen nach 
ſich zieht, wenn wir ſie allezeit, wenn wir ſie ohne Einſchraͤn⸗ 
kung und wenn wir alle ihre Wuͤnſche befriedigen wollen. Am 
leichteſten laͤßt ſich dieſes zuerſt bey den koͤrperlichen Begier⸗ 

den 
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den zeigen, und dieſes that mein Vater. Er fieng von der 
Begierde zur Speiſe, vom Durſte, von der Begierde zur 
Bewegung und zum Schlafe an, und machte mir theils durch 
fremde, theils durch meine eignen Erfahrungen begreiflich, 
daß wenn ich in der Befriedigung dieſer Begierden nicht ge⸗ 
wiſſen Regeln gehorchte, ich mich eines groͤſſern Vergnuͤgens 
beraubte, als das war, was ich genoß, oder mir mehr Schmer⸗ 
zen zuzog, als die Freude werth ſeyn konnte, die ich durch die 
Abweichung von dieſer oder jener Regel gewonnen hatte. 


Ich muß meine Leſer erſuchen, im Vorbeygehn zu be: 
merken, zu wie vielen Erkenntniſſen er den Saamen in meine 
Seele ausſtreute, obgleich ſein vornehmſter Endzweck der war, 
mich von der Nothwendigkeit und Billigkeit des Gehorſams 
gegen jede höhere Weisheit und Macht fo lebhaft zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß der Trieb dazu mit der Zeit ſtaͤrker als andre Triebe 
werden, und im Streite der Begierden alle uͤbrigen uͤberwie⸗ 
gen moͤchte. Denn wirklich brachte er mir theils aus dem 
Rechte der Natur und aus der Lehre von der Einrichtung buͤr⸗ 
gerlicher Geſellſchaften, theils aus der Seelenlehre unter: 
ſchiedne allgemeine Grundſaͤtze bey, aus denen ich in der Folge 
durch eignes Nachdenken viele nuͤtzliche Schlüffe entwickelte. 
Man verſchafft dadurch Kindern das unſchuldige Vergnuͤgen 
zu glauben, daß fie ſelbſt in dem Felde der Wahrheit Ent⸗ 
deckungen machen, weil ihnen ihr Gedaͤchtniß verſchweigt, daß 
es unſer ausgeſtreuter Saame iſt, und dieſes erhöht ihre Luft an 
nuͤtzlichen Einſichten und giebt ihrem Eifer mehr Leben, auch 
Schwierigkeiten in der Erlernung derſelben zu uͤbern inden. 

Mein 
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Mein Vater gieng mit geſchwinden Schritten bald noch 
weiter mit mir. Er lehrte mich einige Tugenden gegen uns 
ſelbſt und einige gegen unſre Nebenmenſchen kennen, ohne ſie 
mir als befohlne Handlungen oder als Pflichten vorzuſtellen. 
Er wählte dazu die Sorge für die Geſundheit, die Mäßigkeit, 
die Arbeitſamkeit, die Geduld, den Muth, die Gutthaͤtigkeit, 
die Dienſtfertigkeit, die Barmherzigkeit, die Friedfertigkeit und 
die Gelindigkeit. Man braucht eben kein Philoſoph zu ſeyn, 
um einzuſehn, daß man den Kindern die weſentlichſten Be: 
griffe von allen dieſen Tugenden ohne viel Muͤhe beybringen 
koͤnne. Und wie leicht iſt es nicht, ihnen den Nutzen und den 
unentbehrlichen Einfluß derſelben in unſer Vergnuͤgen zu zei⸗ 
gen? Man darf fie nur auf das, was ihnen angenehm iſt, auf 
merkſam machen, ſo wird man ſie gewiß, und beſonders durch 
Fragen, auf den Schluß bringen, daß ſie ſehr darunter leiden 
wuͤrden, wenn ſie und andre dieſe Tugenden unterlaſſen wollten. 
Finden ſie ſchon ein Vergnuͤgen daran, daß ſie etwas wiſſen, 
fo muͤſſen fie begreifen, daß man ohne Arbeitſamkeit nichts 
lerne. Auch in dem Leben eines Kindes kommen Faͤlle vor, 
worinnen ihnen die guten Wirkungen der Maͤßigkeit, der Ge⸗ 
duld und des Muthes in die Augen leuchten muͤſſen, wenn fie 
aufmerkſam gemacht werden. Eben das iſt von den Tu: 
genden der Dienſtſertigkeit, Wohlthaͤtigkeit, und Barmher⸗ 
zigkeit unſtreitig. Denn wie bald muͤſſen ſie nicht begreifen, 
daß ſie aller ihrer Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen ent: 
behren wuͤrden, wenn niemand dienſtfertig und wohlthaͤtig 
ſeyn wollte? Nun iſt es aber gewiß, daß uns alle Handlun⸗ 

gen, die mit unfrer Gluͤckſeeligkeit und Freude in genauer und 
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unzertrennlicher Verbindung ſtehen, gefallen, undgefallen muͤſſen, 
ſo lange wir zum Gegentheile derſelben noch keine ſtarken Reizun⸗ 
gen haben. Man ſage nun den Kindern, daß dieſe Tugen- 
den, eben ihres Nutzens wegen von denen, die mehr Einſicht 
und Macht, als wir beſitzen, befohlen werden; daß die Leh⸗ 
ren, die ihren Nutzen, und den Schaden des Gegentheils be⸗ 
kannt machen, nicht allein Wahrheiten, ſondern auch Ge⸗ 
ſetze ſind; man zeige ihnen, mit einem Worte, den Gehorſam 
unter der Geſtalt des Vergnuͤgens und des Nutzens: So 
wird die Neigung zu gehorchen, erwachen, und es wird nur 
auf uns ankommen, dieſe Neigung theils durch die Erwei⸗ 
terung ihrer Einſichten, theils auch durch Uebung und moͤgli⸗ 
che Entfernung ſolcher Hinderniſſe zu ſtaͤrken, welche noch für 
fie zu ſchwer zu uͤberwaͤltigen find. Wen wird es verdrießen, 
daß ihm fein Monarch befiehlt, einen gewiſſen Rang anzu⸗ 

nehmen, den er wuͤnſcht, oder Geſchenke zu empfangen, die 
feine Umſtaͤnde verbeſſern ? 


Weil aber mein Vater wußte, daß in heftigen Verſu⸗ 
chungen der Anblick der natuͤrlichen Belohnungen der Tugend 
nicht immer maͤchtig genng iſt, dem Sturme erhitzter Leiden⸗ 
ſchaften zu widerſtehen: So ſuchte er auch ſolche Vorſtellun⸗ 
gen in mir zu erwecken, die ſich in Furcht verwandeln konnten, 
wenn mir einmal Furcht und Schrecken noͤthig werden ſollten. 
Allein er ſuchte es dahin zu bringen, daß dieſe Furcht noch 
mehr eine Furcht vor dem Unrechte und Laſter ſelbſt, als eine 
Furcht vor dem Geſetzgeber, der es verbietet, ſeyn moͤchte. 
Denn alsdann iſt dieſe entweder nicht noͤthig, oder fie wirkt 
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deſto ſtaͤrker, wenn jene allein aufgebrachte Begierden nicht 
uͤberwaͤltigen kann. Dazu nun brauchte er die Geſchichte, 
und zwar die Geſchichte ſo wohl ganzer Voͤlker, als einzelner 
ſehr merkwuͤrdiger Menſchen. Er zeigte mir, daß jedes Volk 
in dem ganzen Umfange feiner Dauer immer um fo viel glück 
licher geweſen ſey, je mehr ihr buͤrgerliches Geſetz Tugend 
befohlen, und je ſorgfaͤltiger es ſich nach demſelben gerichtet 
habe. Eben dieſes that er auch mit den Begebenheiten ein⸗ 
zelner Perſonen, und zuweilen ſuchte er ſolche aus, die ihre 
Laſter im Anfange gluͤcklich zu machen ſchienen, die aber ſelbſt 
durch dieſes ſcheinbare Gluͤck ihrem Untergange entgegen ge⸗ 
führt worden waren. Er war ein vortrefflicher Erzähler für 
Kinder; denn weil er ſich ſorgfaͤltig um alle Ideen derſelben 
und um die Weite ihrer Erkenntniſſe bekuͤmmerte: So wußte 
er in ſeinen Erzaͤhlungen alles auszulaſſen, was entweder uͤber 
meinen Begriff war, oder meine Neubegierde von dem abge: 
zogen haͤtte, worauf er fie vornehmlich gerichtet haben wollte. 
Der Abſcheu vor den Folgen des Laſters kann uns nicht zu 
fruͤh eingeprägt werden, und Exempel find am geſchickteſten, 
ihn lebendig zu machen. 


Die moraliſchen Regeln, die unſer Verhalten einrichten 
und ordnen muͤſſen, nahm er aus der Offenbarung. Er ſuchte 
dazu diejenigen aus, die er mir deutlich machen konnte, und 
bemühte fich, dieſelben, ohne fie mich nach der gewöhnlichen Art 
auswendig lernen zu laſſen, bloß durch eine Öftere Wiederho⸗ 
lung von Wort zu Wort in mein Gedächtniß zu prägen, ohne 
mir noch zu ſagen, daß die Menſchen ſie einer unmittelbaren 
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Eingebung der Gottheit zu danken haͤtten. Denn auch dieſes 
iſt eine von den groͤßten und merkwuͤrdigſten Vollkommenhei⸗ 
ten der Schrift, daß man darinnen einen bewundernswuͤrdi⸗ 
gen Vorrath kurzer Regeln faſt für alle menfchliche Handlun⸗ 
gen findet, die ſelbſt von Kindern begriffen werden koͤnnen, und zu: 
gleich fo viel Licht und Anmuth haben, daß fie dieſelben leicht 
faſſen. Gluͤcklich iſt derjenige, deſſen Gedaͤchtniß zeitig damit 
bereichert wird! Denn keine Lehren und Grundſaͤtze find un⸗ 
vergeßlicher und beſtaͤndiger in der Seele, als diejenigen, die 
in der Kindheit Wurzel geſchlagen haben! 


So wie ich durch dieſe Folge des Unterrichts zu einer 
deutlichen und lebhaften Einſicht in die Nothwendigkeit, Bil: 
ligkeit und Nuͤtzlichkeit moraliſcher Geſetze gebracht und zu: 
gleich gereizt wurde, aus Neigung beſonders meinem Vater 
zu gehorchen: So lernte ich auch begreifen, daß ich dieſe 
Regeln entweder gar nicht, oder ſehr ſpaͤt, oder nicht alle ent: 
deckt haben Fönnte, und darauf gründete er die Neigung, einen 
Geſetzgeber, der im Stande wäre, uns die ſicherſten und voll: 
kommenſten Regeln unſers Verhaltens zu geben, nicht allein 
willig uͤber mich zu erkennen, ſondern mich ihm auch mit 
Freuden zu unterwerfen. Allein davon werde ich in meinem 
naͤchſten Blatte noch umſtaͤndlicher reden. 
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Acht und vierzigſtes Stück. 


Freytags, den 13. October. 


n meinem letzten Blatte erzaͤhlte ich, wie mein Vater 
mir eine deutliche, und mit Ueberzeugung verknuͤpfte 
Erkenntniß von der Unentbehrlichkeit und Nuͤtzlichkeit 

moraliſcher Geſetze zur vernünftigen und glücklichen Einrich⸗ 
richtung unſrer Handlungen beybrachte. Nachdem er dieſen 
Endzweck erreicht zu haben glaubte, lehrte er mich, was fuͤr 
Eigenſchaften und Vollkommenbeiten derjenige haben müßte, 
der uns ſichre und in allen Faͤllen hinlaͤngliche Vorſchriſten 
unſers Verhaltens geben ſollte. Ein ſolcher muß in einem 
Verhoͤltniſſe mit uns ſtehen, welches ihn berechtigt, unſer Ge⸗ 
ſetzgeber zu werden; er muß eine uneingeſchraͤnkte Erkenntniß; 
eine Weisheit, die keinem Irrthume und Betruge unterwor⸗ 
fen iſt; eine Güte, die keine Grenzen kennt; eine Gerechtig: 
keit, die auf eine billige und unpartheyiſche Weiſe den Gehor⸗ 
ſam zu belohnen, und den Ungehorſam zu beſtrafen weiß, und 
zugleich eine Macht beſitzen, die ſeine Rechte behaupten und 
bey dem noͤthigen Anſehen erhalten kann. Denn es iſt un? 
möglich, daß freye Weſen demjenigen, welchem es an dieſen 
Vorzuͤgen, oder auch nur an einem davon fehlt, aus Neigung 
und mit Freuden gehorchen ſollten. Steht er in keinem Ber 
haͤltniſſe mit uns, welches ihn berechtigt, uns Geſetze vorzu⸗ 
ſchreiben: So wird die uns natürliche Neigung und Frey 
heit beleidigt. Hat er Macht genug, uns zum Geborſame 
zu zwingen; es fehlt ihm aber, entweder an Erkenntniß, oder 
an Weisheit und Güte, oder er iſt in feinen Urtheilen eigen 
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ſinnig und partheyiſch: So werden wir uns fuͤr elend 
halten, daß wir gehorchen muͤſſen. Wer kann aber, von 

ſolchen Vorſtellungen beunruhigt, mit Freuden gehorchen? 
Alles dieſes machte mir mein Vater begreiflich und uͤber⸗ 
zeugte mich hierauf, daß alle dieſe Vorzuͤge in Gott vereinigt 
waͤren. Ich war deutlich unterwieſen worden, daß alles, was 
endlich und eingeſchraͤnkt iſt, feinen Urſprung von feinem all: 
maͤchtigen Willen habe. Ich mit meinen Kraͤften, mit meinem 
Daſeyn und mit meinem Gluͤcke; alles, was ich um mich ſehe, 
was mir gefällt, was ich zu meiner Erhaltung und Wohlfarth 
für unentbehrlich achte, iſt fein Geſchoͤpf: Wie leicht kann 
ich nicht daraus ſchließen, daß niemand ein vollkommneres 
Recht haben koͤnne, über mich zu herrſchen, als derjenige, 
auf den es allein ankoͤmmt, ob ich ſeyn und fortdauern, oder 
vergehn und in mein erſtes Nichts verwandelt werden ſoll? 
So weit kann ſich meine Freyheit nicht erſtrecken, daß ich mir 
ſchmeicheln duͤrfte, auch von ihm unabhängig ſeyn zu koͤnnen. 
Denn von wem habe ich dieſe Freyheit, als von ihm? Und 
was koͤnnte mir eine von ihm abhaͤngige Freyheit helfen? 
‚Könnte ich, was doch allezeit der feurigſte Wunſch meiner Na: 
tur iſt, gluͤcklich dadurch werden, da er alles, was mich glück 
lich machen kann, in feiner Gewalt hat? Daß er zum Geſetzge⸗ 
ben Erkenntniß genug beſitze: Daran darf ich nicht zweiſeln, 
weil er der Urheber aller Dinge iſt, und eben deswegen, weil 
er alles erſchaffen und ausgebildet hat, auch alles kennen muß. 
Seine Weisheit leuchtet mir aus der herrlichen Ordnung, 
die ich überall entdecke, feine Güte aber aus allen feinen Wer: 
ken und aus ihrer offenbaren und augenſcheinlichen Beſtim⸗ 
mung zu meinem Vergnuͤgen und Nutzen entgegen, und ſo 
wohl ſeine Weisheit, als ſeine Guͤte verſichern mich, daß er 
gerecht ſenn werde, wenn er einmal Geſetze giebt. Wenn ich 
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alſo ihm geborche, fo gehorche ich einem rechtmäßigen, einem 
unbetruͤglichen, einem vollkommen weiſen, einem allzeit gütigen 
und gerechten Herrn. Der Gehorſam gegen ihn iſt mein 
Glück, und wenn ich dieſes nie vergeſſe: So muß ich alle: 
zeit mit Freuden gehorchen; denn alle meine Begierden ver: 
einigen ſich ja in dem Verlangen, gluͤcklich zu werden. 

Mein Vater gab ſich Muͤhe, ſeine Unterweiſung ſo ein⸗ 
zurichten, daß ich dieſe Schluͤſſe aus den mir ſchon beyge⸗ 
brachten Erkenntniſſen ſelbſt folgern moͤchte, weil, nach der 
Beſchaffenheit unſrer Seele, keine Wahrheiten tiefer ein drin⸗ 
gen, als diejenigen, die wir ſelbſt entdeckt zu haben glauben. 
Seine Abſicht war, nicht allein die Neigung zum Gehorſame, 
ſondern auch einen aufrichtigen und ernſtlichen Wunſch in mir 
zu erwecken, daß uns Gott Geſetze gegeben haben möchte, weil, 
wenn einmal dieſer Wunſch erweckt iſt, die Neigung dazu deſto 
ſtaͤrker ſeyn muß, fo bald wir wiſſen, daß er uns wirklich Ge⸗ 
ſetze vorgeſchrieben hat. 

Bey einem erſt noch anbrechenden Lichte in unſerm Ver⸗ 
ſtande iſt der Schluß ſo leicht nicht, daß Gott dasjenige wirk⸗ 
lich ſeyn muͤſſe, wozu er eine unendliche Saͤhigkeit beſitzt. 
Daher leitete mich mein Vater von der Wahrheit, daß Gott 
Recht und Vollkommenheit genug habe, unſer Geſetzgeber 
zu ſeyn, auf die Wahrheit, daß er folches wirklich ſey. Er 
brauchte, mich davon zu uͤberzeugen, einen zwiefachen Grund. 
Weil ich uͤberfuͤhrt war, daß wir ihn als unſern einzigen beſten 
Freund, als unſern liebreichſten und guͤtigſten Vater und 
Wohlthaͤter betrachten müßten, fo ließ er mich daraus den 
Schluß machen, daß er unſer Geſetzgeber ſeyn wollte, weil 
wir ſonſt nicht immer und nicht vollkommen gluͤcklich ſeyn 
koͤnnten; daß er uns eben deswegen die beſte Einrichtung unfrer 
e vorſchreiben wuͤrde, weil er uns liebte. Hierauf 
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zeigte er mir auch, daß er ſolches gethan haben muͤſſe / weil 
es ſeine eigne Natur mit ſich bringe, wider die er nicht ſelbſt 
handeln koͤnne. Beſteht die Wuͤrde derſelben in ſeiner Guͤte 
gegen die Weſen, die er erſchaffen hat: So wuͤrde er ſie be⸗ 
leidigen, wenn er ſeine freyen Geſchoͤpfe, die ſo leicht irren 
koͤnnen, ihrer eignen Willkuͤhr uͤberlaſſen haͤtte. Er würde als: 
dann den Vätern gleichen, die ihre Kinder dadurch unglücklich 
machen, daß ihnen alles gleichguͤltig iſt, was fie vornehmen, 
es mag zu ihrem Gluͤcke oder zu ihrem Verderben ausſchlagen. 
Muß ein Vater, der die Liebe feiner Kinder verdienen will, über 
ihre Handlungen wachen, und ihnen weiſe Vorſchriften geben; 
Wie vielmehr muß nicht ſolches der vollkommenſte Vater hun? 
Ein Schluß dieſer Art kann auch einem Kinde nicht ſchwer fallen 
welches gewoͤhnt worden iſt, einzuſehn, daß alles, was fein Va⸗ 
ter mit ihm unternimmt, zu ſeinem Nutzen gereiche. 

Mein Verſtand konnte dieſe Wahrheiten begreifen, weil 
er durch die vorher in meine Seele ausgeſtreuten Erkenntniſſe 
genug dazu vorbereitet war. Allein Neſtor Jronſide war 
nicht damit zufrieden; alle ſeine Sorge gieng darauf, ſie in mei⸗ 
nem Willen wirkſam nnd lebendig zu machen. Meine geliebte 
Mutter, die ehrwuͤrdige Frau Lizard, meine um acht Jahre aͤl⸗ 
tere Schweſter, die er auf eine aͤhnliche Art, und mit einem 
glücklichen Erfolge zur Froͤmmigkeit gebildet, und einige Freuu⸗ 
de, die er beſonders ihrer Gottſeeligkeit und Tugend wegen zu 
ſeinem vertrautern Umgange ausgeſucht hatte, alle mußten mir 
ſehr oft ſagen, was ſie aus eigner Erfahrung mit Wahrheit und 
Eindruck verſichern konnten, wie ſehr fie fich freuten, von Gott 
Geſetze empfangen zu haben, nach denen ſie ihr beben einrichten 
könnten. Sie erzaͤlten mir eben ſo oft Exempel von Menſchen 
die bloß dadurch unglücklich und elend geworden waͤren, daß fie 
rg nicht gehorcht hätten, und dieſe ruͤhrten am mei⸗ 
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ſten, weil in der Jugend kein Unterricht angenehmer, als der 
hiſtoriſche iſt. Alles dieſes geſchah auf meines Vaters Veran⸗ 
ſtaltung. Ich finde in feinem Tagebuche, worein er ſeine Be⸗ 
gebenheiten, feine Vorſaͤtze und Entſchließungen, und auch feine 
Beobachtungen uͤber meine Erziehung einzeichnete, folgende 
merkwürdige Worte, die ich noch itzt nicht ohne der innigſten Ber 
wegung leſen kann: Ich werde Gott von der Erziehung meines 
Sohnes Nechenfchaft geben muͤſſen. Ich bin überzeugt, daß, 
was feine Offenbarung von den öffentlichen Lehrern ſagt, die er 
zu Waͤchtern uͤber das Volk geſetzt hat Wenn ſie das Volk 
nicht warnen, und es werden etliche um ihrer Suͤnden 
willen weggenommen, ſo will ich ihr Blut von des 
Waͤchters Hand fordern, eben ſo ſehr Lehrer der Kinder 
und ufſeher uͤber ſie aber noch mehr ihre Vaͤter ſelbſt angehe. Ich 
will mich alſo unablaͤßig bemuͤhn, meinem Sohne eine freudige 
Neigung zum Gehorſame gegen Gott ins Herz zu pflanzen. Ich 
will auf alle nur erſinnliche Art die Vorſtellungen in ihm lebendig 
zu machen ſuchen, daß Gott nicht allein alle Vorzuͤge und Voll: 
kommenheiten beſitze, die zu einem rechtmäßigen Geſetzgeber er⸗ 
fodert werden, ſondern daß er auch als unſer Freund, unſer be⸗ 
ſtaͤndiger Wohlthaͤter und Vater uns Geſetze gegeben haben 
muͤſſe; daß er eben darum fo ſehr geliebt zu werden verdiene, weil 
er uns die zur weiſen unentbehrlichen Einrichtung unſers Le⸗ 
bens Vorſchriften ertheilt hat. Töchter haben dieſes nöthig; 
aber Knaben noch weit mehr, die wenn ſie zu Juͤnglingen und 
Männern erwachſen, oͤſtern Verfuͤhrungen und ſtaͤrkern Verſu⸗ 
chungen zum Ungehorſame gegen ihren Schöpfer ausgeſetzt find, 
In der gefährlichen Stunde derſelben kann meinem Sohne die 
Ausübung ſeiner Gebote ſchwer fallen; der gegenwaͤrtige Bor; 
theil des Laſters kann blenden; vielleicht kann er alsdann nicht 
einmal den Nutzen des Gehorſams uͤberſehen, und es kann ihm 
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vorkommen, als wenn er ihn ungluͤcklich machte. Allein erin⸗ 
wert er ſich nur zu einer fo kritiſchen Zeit mit Lebhaftigkeit, daß 
Gott ſein rechtmaͤßiger Herr und Geſetzgeber iſt; daß ſeine Be⸗ 
fehle allezeit Geſetze eines Frenndes, eines Wohlthaͤters und 
eines Vaters ſind, ſelbſt alsdann auch wenn er die Abſichten und 
nuͤtzlichen Folgen davon nicht völlig begreifen kann: So darf 
ich hoffen, daß er überwinden wird, und fein Blut wird nicht 
von meiner Sand gefodert werden. Welch ein recht, 
ſchaffener und liebenswuͤrdiger Vater! Was für edle Geſin, 
nungen! Sie ſollen mir, fo lange ich lebe, unvergeßlich blei— 
ben, damit er nicht ſeiner Vergeltung an mir und ich nicht des 

Seegens und der Früchte derfelben beraubt werden möge! 
Hierauf unterrichtete er mich, daß Gott uns wirklich ein 
vollkommn es Geſetz gegeben und auch deutlich genug bekannt ge⸗ 
macht habe. Er zeigte mir, daß dieſes auf eine zwiefache Art 
geſchehen ſey; theils durch eine ſolche Einrichtung unſerer Natur 
und der Dinge, mit denen wir verknuͤpft ſind, daß wir daraus, 
vermittelſt einer ſorgfaͤltigen Aufmerkſamkeit und eines regel⸗ 
maͤßigen Nachdenkens feine Abſichten uͤber den Gebrauch unfter 
Kraͤfte und feiner Gefchöpfe zu unſrer Erhaltung und Wohlfarth 
erkennen koͤnnen; theils auch durch eine unmittelbare Bekannt: 
machung feines Willens an einige von ihm dazu erwaͤhlte Men: 
ſchen. So lernte ich den Unterſchied zwiſchen dem Naturge⸗ 
ſetze, oder dem Geſetze in unſerm Gewiſſen, und zwiſchen dem 
Geſetze der Offenbarung. Nach und nach mußte ich noth⸗ 
wendig ſelbſt einſehen, wie ſchwer es bey der itzigen Beſchaffen⸗ 
heit der menſchlichen Natur ſey, jenes durch eignes Nachdenken 
zu erlernen, und daraus machte er mir die Nothwendtgkeit 
einer unmittelbaren Offenbarung und ihre großen Vorzuͤge vor 
allen Einſichten einer ſich ſelbſt uͤberlaßnen Vernunft begreiflich 3 
allein er machte mich auch zugleich auf die Guͤte e 
auf⸗ 


* 


Acht und vierzigſtes Stuck. 443 


aufmerkſam, die daraus bervorleuchtet, daß er uns eine nahere 
und unmittelbare Offenbarung nicht verweigert hat. Er lehrte 
mich fo, wie ſich meine Fähigkeit erweiterte, den Innhalt ſei⸗ 
ner Geſetze und beſonders diejenigen, welche Kinder zu beobach⸗ 
ten ſchuldig find. Auch lehrte er mich durch die Huͤlfe der Er- 
kenntniſſe, die er ſchon zum Grunde gelegt hatte, daß wir Gott 
in keiner andern Ordnung als auf dem Wege der Gottſeeligkeit 
gefallen koͤnnten, und daß auf das Beſtreben, feine Gebote zu 
erfuͤllen, unſre Gluͤckſeeligkeit nicht allein in dieſem Leben, ſon⸗ 
dern auch in dem andern Leben ankaͤme. Denn von der Fort⸗ 
dauer und Unſterblichkeit der Seele war ich ſchon aus der Be: 
trachtung feiner Güte fo gruͤndlich überführet worden, als ein 
Kind uͤberfuͤhrt werden kann. Mein Vater zeigte mir, daß Gott, 
als ein Weſen, das nur das lieben darf, was gut iſt, muthwillige 
Uebertreter, wenn fie es bleiben, uothwendig fein Mißfallen an 
ihrem Ungehorſame empfinden laſſen, und fie beſtrafen muͤſſe. 


Da mein Vater mit der tiefſten Ehrerbietung alle Wahr⸗ 
heiten annahm, die in der Offenbarung gelehrt werden, und ſich 
durch die Hilfe einer richtigen Auslegung aus ihren Ausſpruͤ⸗ 
chen entweder erweiſen oder herleiten laſſen: So kann man leicht 
einſehen, daß er mich ſehr bald von dem natürlichen Unvermoͤgen 
des Menſchen zur Erfuͤllung der göttlichen Gebote, von der Noth⸗ 
wendigkeit der Erloͤſung und Genugthuung, von den Mitteln, 
Vergebung und Gnade zu erlangen, und von dem hoͤßern Bey: 
ſtande der Gottheit zu unſrer Beſſerung und Heiligung unter⸗ 
richtete. Da ich in dieſem Blatte nur zeigen will, wie 
er mein Herz zum Gehorſame gegen Gott geneigt und willig zu 
machen ſuchte: So kann ich mich nicht uͤber die Art einlaffen, auf 
welche er mir deutliche und lebhafte Begriffe von diefem großen 
und wichtigen Lehren beybrachte. Iht bemerke ich nur, ” er 
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dieſe Lehren, ſo bald ich einen hinlaͤnglichen Begriff davon hatte, 
vor allen andern Wahrheiten gebrauchte, den ſchon in mir er 
weckten Vorſatz, mich in meinen Handlungen von den Vorſchrif— 
ten des göttlichen Willens regieren zu laſſen, immer mehr zu be⸗ 
feſtigen, ihm durch die zaͤrtlichſten und beweglichſten Vorſtellun⸗ 
gen, beſonders aber durch feine eignen Beyſpiele täglich mehr 
Wirkſamkeit und Stärke mitzutheilen. Taͤglich unterredete er 
ſich mit mir bald von der Größe der göttlichen Barmherzigkeit, 
die ſich in unſrer Erloͤſung fo ſehr verherrlicht hat; bald von der 
unausſprechlichen Liebe unſers göttlichen Mittlers gegen uns; 
bald von der Langmuth und Geduld, mit welcher Gott die Suͤn⸗ 
der trägt, damit fie noch aus dem Elende des Laſters und von dem 
kuͤnftigen Verderben errettet werden moͤgen; bald von den hohen 
Vorrechten wahrer Chriſten in der Gemeinſchaft mit ihm; bald 
von der großen und allezeit unverdienten Seeligkeit, welche die 
erwartet, die in allen Tugenden immer vollkommner zu werden 
ſuchen. Wir ſind, ſagte er oft, nicht allein Kinder ſeiner Macht; 
wir ſind gluͤcklicher, wir ſind Kinder ſeiner Gnade. Wie wenig 
müßten wir uns nicht lieben, wenn wir uns eines ſolchen Vorzu⸗ 
ges durch einen vorfeglichen Ungehorſam gegen ihn berauben 
wollten: Wie mannichfaltig und unzaͤhlbar; wie unausſprech⸗ 

lich groß find feine Wohlthaten nicht! Was muͤſſen wir nicht 
thun, mein Sohn, um nicht ganz undankbar zu ſeyn? Und das, 
was er uns gebietet, iſt zu unſermGluͤcke ſo unentbehrlich! Ola 
es doch unſte beſtaͤndige Bemuͤhung; laß es unſre liebſte Freude 
ſeyn/ ihm zu gehorchen! Wenn alle Aeltern die Herzen ihrer Kinder 
mir ſolchen Vorſtellungen zu ruͤhren, und zum Gehorſame gegen 
ihren Schoͤpfer zu bewegen ſuchten; wenn ſie zugleich in ihrem 
Wandel thaͤtige Beweiſe ihrer Unterweiſungen waͤren: Mit 
welchen Freuden würden fie nicht durch die Unſchuld und Tu⸗ 
gend derſelben belohnt werden! 
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Neun und vierzigſtes Stuͤck. 


Sonnabends, den 21. October. 


M- wuͤrde demjenigen Publico, das dieſen großen 
. Namen verdient, nicht alle Ehrerbietung erzeigen, 
die man ihm ſchuldig iſt, wenn man es nicht, mit der forgfäl- 
tigſten Genauigkeit, von dem großen Haufen unterſchiede. 
Es iſt deſto noͤthiger dieſen Unterſchied feſt zu ſetzen, je öfter 
der große Haufen ſich es hat anmaſſen wollen, mit zum Pu⸗ 
blico zu gehoͤren. 


Das eigentliche Publicum beſteht überhaupt aus weni⸗ 

gern Mitgliedern, als viele denken, die ſich gern dazu rechne: 
ten. Erſt iſt es ein andres Publicum, das Arbeiten der 
ſchoͤnen Künfte; ein andres, das Werke der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften; und wieder ein anderes, das gelehrte Schriften ent⸗ 
febeidend beurtheilen kann. Ich will hiermit die Vorzuͤge 
der wenigen vortrefflichen Mitglieder des Publici nicht aufs 
heben, deren Stimme in allen dreyen Arten von Gewicht iſt. 
Zweytens, iſt die Anzahl derer, die das Publicum ausma⸗ 
chen, im Anfange, wenn dieſe oder jene Werke zuerſt erſchei⸗ 
nen, niemals ſo groß, als ſie alsdann iſt, wann man ſagen 
kann, das Publieum habe nun völlig entſchieden. Oft muͤſſen 
viele Jahre voruͤber ſeyn, eh man mit Gewißheit glauben 
kann, daß dieſe voͤllige Entſcheidung geſchehn ſey. Die Ge: 
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ſchichte und unſre eigne Erfahrung uͤberzeugen uns hiervon. 
Ich will, um meine Gedanken genauer zu beſtimmen, diejeni⸗ 
gen, die das wahre Publicum ausmachen, in zwo Ordnungen 
abtheilen. Zu der erſten gehoͤren die, welche ſo ſehr berechtigt 
ſind, den Werth eines Werkes zu beſtimmen, daß ſie gleich 
im Anfange, wann daſſelbe Werk bekannt gemacht wird, dieß 
ihr Endurtheil fällen dürfen. Daß ich von denen, welche die 

zweyte Claſſe ausmachen, nicht klein denke, beweiſe ich da⸗ 
durch, daß ich keine dritte zugebe. Alle Stufen, die weiter 
heruntergehn, gehören für den großen Haufen. Die Art, 
wie ſie der zweyten folgen, hat Virgil beſchrieben, wenn er 
ſagt: Der naͤchſte; aber in weiter Entfernung, der 
naͤchſte. Ich nenne, um mich in der Folge kürzer auszu⸗ 
druͤcken, jene erſten, Richter; und die vom zweyten Range, 
Kenner. Ich rede itzt nur von Richtern und Kennern in 
Abſicht auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Die Begriffe, die 
ich mir von einem Richter mache, ſind dieſe. 


Er bat von der Natur eine ſtarke, Anlage, Geſchmack 
zu haben, bekommen. Dieſe reiche Faͤhigkeit hat er durch 
das Leſen der Meiſterſtücke der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
durch Umgang mit denen wenigen aus der großen Welt, die 
wirklich dazu gezaͤhlt zu werden verdienen, oder wenn es ihm 
bierzu an Gelegenheit fehlte, durch eine richtige Kenntniß von 
der Art zu denken, die dieſe feltnen Männer haben, nicht allein 
ausgebildet; ſondern er iſt auch ſo weit gegangen, daß er das 
Schöne, bis auf feine erſten Linien, durch Grundſatze be: 
ſpimmt hat. Und da feine Grundſatze, ben aller ihrer Fein⸗ 
5 heit, 


Neun und vierzigſtes Stuͤck. 447 


heit, gleichwohl noch Wahrheit geblieben ſind; ſo iſt ſein Ge⸗ 
ſchmack ſo gewiß, fo vielfeitig und ausgebreitet, daß er ſich 
auf jede Denkart einzulaſſen, und verſchiedne Werke, nach 
der ihnen eignen Wendung, dieſe liege in der Hauptidee, 
oder in der Colorite, oder in beyden, zu beurtheilen weiß. 
Weit entfernt ein Sclav gewiſſer allgemeiner Regeln zu ſeyn, 
die eben dadurch faſt nichts mehr ſagen, weil ſie allgemein find, 
findet er die neue Regel zu der neuen Schoͤnheit aus. Er 
thut Bier nichts anders, als was Ariſtoteles, durch eben die 
Werke veranlaßt, auch gethan haben wuͤrde. Und da die 
Regel ſeit je her auf das Meiſterſtuͤck gefolgt iſt; ſo veran⸗ 
laſſen ihn zum Exempel Clariſſa und Grandiſon, zu neuen 
Regeln. Auf der Seite, auf welcher ich ihn betrachte, iſt 
es gleichgültig, ob er feine Urtheile ſage, oder ſchreibe. Wenn 
er fie aber fehreibt, fo ſchreibt er ſelbſt vortrefflich. Denn 
wenn er dieß nicht thaͤte, ſo wuͤrde er aufhoͤren zu ſeyn, was 
er iſt. Wofern er nebſt dieſem allen ein Herz hat, das ihn 
auf keine, auch nicht die unmerklichſte Art, verführt, unrich⸗ 
tig, oder klein zu denken; fo iſt er der wuͤrdige Mann, deſſen 
Beyfall immer der zweyte Wunſch eines jeden Seribenten ſeyn 
wird, der, aus moraliſchen Abſichten, ſchoͤn zu ſchreiben ſich 
beſtrebt. 


Ich habe mich ſchon erklärt, daß ich denjenigen Theil des 
Publici, dem ich den Namen der Benner gebe, gar nicht 
weit unter die Richter ſetze. Es iſt nur ein geringer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beyden, Denn Verdienſte grenzen immer 
nahe an einander. Der Richter und der Kenner ſcheinen mir 
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nur in folgenden verſchieden zu ſeyn. Der Kenner iſt bey 
der praktiſchen Ausbildung feiner angebohrnen Faͤhigkeit zum 
Geſchmacke ſtehn geblieben. Und wenn er auch bisweilen 
auf dem Wege der Unterſuchung einige Schritte weiter ge⸗ 
gangen iſt; ſo hat er ſich doch demjenigen hohen Grade der 
Gewißheit nicht genug genaͤhert, welche die Verbindung des 
durch Muſter genaͤhrten und gereiften Geſchmacks mit der 
tiefſinnigen Einſicht in die Grundſaͤtze, allein erreicht. Da: 
her koͤmmt es, daß er theils weniger ausgebreitete Ausſichten 
in die Gegenden des Schoͤnen vor ſich hat, theils nicht ohne 
einen gewiſſen, oft liebenswuͤrdigen Eigenſinn iſt, ſich auf 
dieſe oder jene Seite partheiiſch zu lenken. Er verfaͤllt unter⸗ 
weilen in den Fehler, die höhere und eigentliche Kritik mit 
denjenigen gewagten Urtheilen, die wir in den meiften Lehr⸗ 
büchern finden, zu vermengen, und durch dieſen Gedanken 
unvermerkt verleitet, ſeiner bloßen Empfindung zu viel Ge⸗ 
wißheit zuzutraun. Aber da er dennoch bey ſich entdeckt, daß 
ſein Geſchmack noch hier und da irren koͤnne; ſo entſteht eine 
Neigung bey ihm, dem Urtheile desjenigen, den er fuͤr einen 
Richter erkennt, nachzugeben. Ich meyne nicht, daß er ſein 
eignes Urtheil von den Ausſpruͤchen dieſes Richters abhängen 
laſſe; er wird aber doch dadurch, nicht ſelten, veranlaßt und 
geleitet. 

Dieſes habe ich vorausſetzen muͤſſen, um mich umſtaͤnd⸗ 
licher zu erklären, auf welche Art das Publieum nach und 
nach bis zu dem Zeitpunkte fortgehe, da es, durch die mehrern, 
oder vielmehr beynahe durch alle Stimmen ſein letztes entſchei⸗ 
dendes Urtheil ſpricht. 


Itzt, 
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Itzt, feße ich, wird eine Schrift, die das Publieum 
feiner Aufmerkſamkeit würdigt, herausgegeben. Andre 
Schriften, uͤber deren monatliche, oder zwey dreyjaͤrige 
Dauer der große Haufen zu urtheilen hat, überläßt man den 
kleinen Zaͤnkereyen deſſelben. Ein Werk von der erſten Art 
erſcheint. Die Richter fangen an, ihren Ausspruch zu thun; 
auch einige Kenner erklaͤren ſich. Aber von dieſen letzten, 
die den größten Theil des Public ausmachen, find noch zu 
wenige, die es oͤffentlich thun. Das Werk iſt noch zu neu, 
als daß die Wahrheit der erſten Ausſpruͤche ſchon alle ihre 
Eindruͤcke gemacht haben ſollte. Unterdeß verurtheilt der 
große Haufen. Denn es waͤre ein ſehr ſeltner Fall, daß er 
Werke nicht verurtheilen ſollte, die das Publieum wuͤrdig ge⸗ 
halten hat, ihr Schickſal zu entſcheiden. Hundert kleine 
Richterſtuͤhle erſchallen von nichts, als Ausſpruͤchen. Das 
Publicum, das lange feſtgeſetzt hat, daß Niedertraͤchtigkeit 
verachtet; halber Geſchmack verlacht; Unwiſſenheit mit Mit⸗ 
leiden angeſehn werden muß; bemerkt dieſe kleinen Nebenrich⸗ 
ter nicht. Es laͤßt fie ganz ausſchreien, und ſieht fie ruhig 
ihre angemaßte Gerichtbarkeit uͤber ihre Graͤnzen ausdehnen. 
Wie wäre es möglich, daß das Publieum mit dem großen 
Haufen in Streit geriethe! 


unterdeß find einige neue Richter aufgetreten. Meßr 
Kenner haben ſich erklaͤrt. Die voͤllige Entſcheidung macht 
ſich nun merklicher: "Die öffentlichen Urtheile haben ſich auch 
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in guten Geſellſchaften ausgebreitet. Dort hatten ſchon vor: 
her Richter und Kenner ihre Gedanken geſagt. Die gedruck⸗ 
ten Urtheile waren einigen von den Geſellſchaften nur eine Be⸗ 
ſtaͤtigung desjenigen, was fie ſchon angenommen hatten. 


Und nun iſt der Zeitpunkt gekommen, da der Seribent 
völlig belohnt, und das Werk ſeiner Ehrbegierde; oder, wenn 
er edler dachte, die Frucht reinerer moraliſchen Abſichten den 
Nachkommen uͤbergeben wird. Nun ſind diejenigen, die dann 
unter dem großen Haufen das Richteramt verwalten, und die, 
einige Jahre früher, wie ihre Vorfahren, geſchrien haben 
wuͤrden, ein unbedeutender Haufen von lobpreiſenden Nach⸗ 
ſagern, die itzt eben fo wenig loben koͤnnen, als fie ehmals zu 
tadeln vermocht haͤtten. F j \ 


Die Entſcheidung des Publici koͤmmt gewöhnlich, auf die 
angeführte Art, zur Reife. Allein dieß geſchicht früher, oder 
ſpaͤter, nachdem der Geſchmack unter einer Nation mehr oder 
weniger ausgebreitet iſt. 


Bisweilen trägt es ſich zu, daß ein Werk, wie ich es 
beſchrieben habe, zu einer Zeit herauskoͤmmt, da die Nation, 
zu welcher der Verfaſſer deſſelben gehört, faſt noch gar keine 
Kenner, und noch weniger Richter hat. Das Werk, ſo ſich 
zu ſolchen Zeiten hervorwagt, ſcheint gleich nach feiner Ge⸗ 
burt zu ſterben. Aber nun, vielleicht erſt nach vielen Jahren, 
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bekoͤmmt dieſe Nation Geſchmack. Die faſt ganz vergeßne 
Schrift wird hervorgeſucht, und ihr die Stelle angewieſen, 
die ſie bey der Nachwelt haben wird. 


Iſt es zu der Zeit, daß unter einer Nation ein wuͤrdiges 
Werk erſcheint, da ihr Geſchmack erft anfängt ſich zu bilden; 
ſo wird es zwar anfangs nicht voͤllig verkannt; allein das Ur⸗ 
theil des Publiei entwickelt ſich doch nur langſam. Die Ken: 
ner ſelbſt ſind noch ein wenig ſchwankend, und viel zu guͤtig. 
Die Nachſicht, mit der gegen den halben Geſchmack verfah⸗ 
ren wird, geht noch zu weit. Die Anzahl der Richter iſt 
noch zu klein. 


Hat aber ein Scribent das Gluͤck zu einer Zeit zu fehrei- 
ben, da der Geſchmack feiner Nation ſchon völlig ausgebil⸗ 
det iſt; ſo hat er bloß zu einigen niedertraͤchtigen Angriffen 
ſtillzuſchweigen, die nur deswegen auf ihn geſchehn, weil er 
noch nicht todt iſt Denn wenn er auch menſchlich genug 
waͤre, fo gar diejenigen nicht zu verachten, die fo ſtolz find, 
daß fie ihre Ausfprüche über Sachen, die fie gar nicht beur⸗ 
theilen koͤnnen, für nöthig halten; welchen Nutzen würde es 
haben, wenn er fein Stillſchweigen bräche? 


K. 


Mein 
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Mein Herr Aufſeher, 


D' ſich die Aufſicht eines Ironſide auch auf die geſell⸗ 
ſchaftlichen Urtheile der Menſchen uͤber einander er⸗ 
ſtrecken muß: So wuͤnſchte ich Anmerkungen von Ihnen be⸗ 
ſonders über gewiſſe Arten von Lobſpruͤchen, mit denen man, 
nach meiner Einſicht freygebiger iſt, als man zum Beſten der 
allgemeinen Tugend ſeyn ſollte. Ausſpruͤche über die innere 
Beſchaffenheit unſers Herzens, die zur Erniedrigung deſſel⸗ 
ben gereichen und nicht bewieſen ſind, verdienen gewiß die 
Misbilligung und Ahndung eines jeden Menſchenfreundes; 
allein gewiſſe Lobeserhebungen werden auch unſtreitig mit all— 
zuweniger Vorſicht und Ueberlegung verſchwendet. Unter 
dieſe zaͤhle ich das Lob eines guten Serzens. Er hat ein 
gutes Serz: Wie oft hoͤre ich dieſes nicht von Männern 
ſagen, denen es an Verſtande fehlt, und wie viele Damen wer: 
den wegen der Guͤte ihres Herzens geprieſen, weil man ihnen 
Schönheit und Reiz abgeſprochen hat! Gleichwohl ſollte 
dieſes der hoͤchſte Ruhm der Menſchen ſeyn. Retten ſie alſo, 
einmal die Ehre dieſes Lobes dadurch, daß ſie zeigen, wie 
ſchwer es iſt, daſſelbe zu verdienen. Ich bin, 


Mein Herr Ironſide, 


- Ihr aufmerkſamer Leſer. 
{ Thomas Forſyn. 


e 


Der nordiſhe Auffeher, 


Funfzigſtes Stuͤck. 


Sonnabends, den 28. October. 


J. ſagte in dem letzten Blatte von meiner Erziehung, 
daß Meſtor Ironſide mich, fo bald es der Umfang 
meiner Erkenntniſſe zuließ, mit den Lehren von der Noth⸗ 
wendigkeit und dem Daſeyn eines Erloͤſers der Menſchen, und 
feiner Genugthuung für ſie bekannt machte, und auch dieſe Lehe 
ren brauchte, mich in der Liebe, in der Dankbarkeit und im 
Gehorſame gegen Gott zu befeſtigen. Allein ich muß zugleich 
erzaͤhlen, daß er auch in dieſem Unterrichte anders verfuhr, als 
man gemeiniglich zu verfahren pflegt. Er kannte alle die Un⸗ 
beqvemlichkeiten, die mit der gewöhnlichen Methode, Kinder 
ihren Heiland kennen zu lehren, verknuͤpft ſind. In der Un⸗ 
terweiſung derſelben ſollte man die Regel, von dem Leich⸗ 
ten und Begreiflichen zu dem Schwerern fortzugehen, 
niemals aus den Augen laſſen, und wenn man das Verfahren 
derer kennt, die ſich mit der Cultur ihrer Seelen beſchaͤſtigen, 
fo ſollte man denken, daß es gar keine ſolche Regel gaͤbe. Denn 
wenn fie dieſelben von unſerm göttlichen Mittler unterrichten, 
ſo fangen ſte immer von den tiefſten, erhabenſten und unbe⸗ 
greiflichſten Geheimniſſen; von feiner unendlichen Natur; von 
der Menſchwerdung; von der perfönlichen Vereinigung feiner 
Gottheit und Menſchheit; von feinen großen Aemtern; von 
ſeiner Genugthuung und Verſoͤhnung; von der Kraft ſeines 
Blutes und Todes an, zu deren fruchtbaren und beilſamen 
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Erkenntniß doch fo viele ſchwere und wichtige vorläufige Ein⸗ 
ſichten gehören. Man laͤßt fie, und vielleicht mit einem har⸗ 
ten und unfreundlichen Zwange, Ausſpruͤche der Offenbarung 
ins Gedaͤchtniß faſſen, von denen fie keine, oder doch ſehr 
dunkle und verwirrte Vorſtellungen haben koͤnnen. Oft ſind 
es Prophezeyungen aus dem alten Teſtamente, die wegen der 
großen Bilder, worein ſie eingekleidet find, wegen ihrer kuͤh⸗ 
nen Metaphern, wegen ihres erhabnen Schwunges nothwen⸗ 
dig Über den Begriff der Kindheit erhaben ſeyn muͤſſen. So 
werden die Kinder in Gegenden gefuͤhrt, wo ſie voͤllig fremd 
ſind; alles iſt ihnen dunkel; alles unbegreiflich, und der Menſch 
iſt, vermoͤge der Einrichtung ſeiner nach Deutlichkeit und Licht 
begierigen Natur gegen das gleichgültig, wovon er nichts ver⸗ 
ſteht. Wie ſchwer iſt es nicht, dieſe Gleichguͤltigkeit in Jah⸗ 
ren, wo dem Verſtande mehr Licht aufgeht, auszurotten, und 
ſie in Zuneigung und wahre Hochachtung umzubilden! Und 
wie ſehr wuͤnſche ich nicht, daß nicht allein die Lehrer der Chri⸗ 
ſten, und beſonders die Lehrer der Kinder, ſondern auch vor⸗ 
nehmlich die Obrigkeiten die auf den Öffentlichen Un: 
terricht ein wachſames Auge richten ſollen, dieſe Betrachtung 
ihrer Aufmerkſamkeit wuͤrdigen möchten! Denn es iſt nicht 
ſchwer zu beweiſen, daß der oͤffentliche Unterricht der 
Chriſten und ihrer Kinder hierinnen ſehr großer und wichti⸗ 
ger Verbeſſerungen beduͤrfe! Welche Aenderungen und Ver⸗ 
beſſerungen brauchen nicht allein die Lehrbücher, aus denen 
fie unterwieſen werden! Und wie ſehr iſt es nicht zu beklagen, 
daß man mit den Kindern umgeht, als wenn es Erwachſne 
wären, die einen ganz reifen Verſtand hätten! Jedoch dieſe 
Materie iſt zu wichtig, und es iſt zu viel daran gelegen, als 
1 daß 
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daß ich mich nicht einmal weitlaͤuftiger darüber ausbrei⸗ 
ten ſollte. 


Mein Vater fand ſelbſt in der Offenbarung eine Anlei⸗ 
tung zu einer vorzuͤglichen Art des Unterrichts in dieſen uns 
fo nothwendigen und unentbehrlichen Lehren, und zwar ſowohl 
in der vortrefflichen Rede, die Paulus vor den Athenienſern, 
als in der Schutzrede, die er vor dem Landpfleger Felix und 
vor dem Koͤnige Agrippa hielt. In beyden redet er von Chriſto, 
aber in beyden auf eine ſolche Art, die uns lehrt, wie man 
diejenigen von ihm unterrichten muͤſſe, die noch gar keine Er- 
kenntniſſe von ſeiner erhabnen und herrlichen Perſon haben. 
Er ſchwieg mit einer bewundernswuͤrdigen Weisheit in dem 
erſten Unterrichte, den er den Athenienſern gab, von den ſchwe⸗ 
ren und tiefen Geheimniſſen des Chriſtenthums, ob er gleich 
aus der Predigt des Kreuzes und der Verſoͤhnung fein vor: 
nehmſtes Geſchaͤfte machte. Er fieng damit an, daß er ihnen 
reine Begriffe von der Gottheit beyzubringen ſuchte. Die 
Schoͤpfung der Welt, die Regierung derſelben von Gott, und 
feine Vorſehung, die Schuldigkeit, ibm kennen zu lernen, ſich 
von ſeinen Geſetzen zu unterrichten, und ihnen zu gehorchen, 
und das kuͤnſtige Gericht durch einen Menſchen, den er 
dazu erſehen, und deswegen von den Todten erwecket hatte, 
waren die erſten Lehren, die er ihnen verkuͤndigte, und er 
waͤhlte ſie offenbar deswegen, weil ſie ſchon einige, obgleich 
falſche und unrichtige Begriffe davon hatten. So wenig 
ſagte er das erſtemal von Chriſto, ob er gleich genug ſagte, 
ihre Neubegierde und Auſmerkſamkeit zu reizen. Ein Menſch, 
den Gott zum Richter des menſchlichen Geſchlechtes verord⸗ 
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net und deswegen von dem Tode erweckt hatte, mußte noth⸗ 
wendig die Lehrbegierigen ermuntern, eine ſo außerordentliche 

Perſon naͤher kennen zu lernen. Lehren von einem tiefern 
Innhalte würden eine ganz widerwaͤrtige Wirkung hervorge⸗ 
bracht, und ihren Verſtand nicht ſo wohl erleuchtet als ver⸗ 
blendet haben. Man ſieht dieſen großen Lehrer der Voͤlker 
in feiner Schutzrede vor dem Felix und Agrippa eine ähnliche 
Methode beobachten, und ihn aus den Lehren von dem Hei: 
lande der Welt dasjenige ausſuchen, was von einem noch un⸗ 
unterrichteten Verſtande am leichteſten gefaßt werden konnte. 
Er machte ihnen Chriſtum, welches beſonders merkwuͤrdig iſt, 
zuerſt nicht als einen Ver ſoͤhner, der für die Menſchen eine 
vollkommne Genugthuung geleiſtet hatte, ſondern als den Leh⸗ 
rer des menſchlichen Geſchlechts bekannt, als den. der ver: 
kuͤndigen ſollte ein Licht dem Volke Iſrael und den 
Seiden. ö 


Durch dieſe Betrachtungen geleitet entwarf Neſtor 
Ironſide folgenden Plan meiner Unterweiſung in der Lehre 
der Offenbarung von Chriſto. Er beſchloß mich zuerſt von 
ſeiner menſchlichen Natur, von ihren liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 
ſchaften, von der moraliſchen Wuͤrde und Hoheit derſelben, ö 
von feinen vortrefflichen Lehren, von den Tugenden, die er in 
ſeiner Erniedrigung ausuͤbte, von den liebreichen Geſinnungen 
deſſelben gegen die Menſchen, und von ſeinen wohlthaͤtigen 
Wundern, die er durch die Kraft der Gottheit that, zu unter⸗ 
richten. Er war uͤberzeugt, daß dieſes die erſten Stufen 
waͤren, auf denen ich zu den hoͤhern Lehren von ihm aufſtei⸗ 
gen müßte, Dabey nr er die Vorſicht, aus feiner Ge 


ſchichte 
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ſchichte alles dasjenige auszuwaͤhlen, was mir als einem Kinde 
leicht begreiflich ſeyn, und mich ſo wohl mit einer wahren und 
tiefen Ehrerbietung, als mit einer zaͤrtlichen Zuneigungund 
Liebe gegen ihn erfuͤllen konnte. Niemand, der nur einige 
Einſicht in das menſchliche Herz beſitzt, kann an der Vortreff 
lichkeit dieſer Methode zweifeln, da zumal in dem Gebrauche 
derſelben alles auf Erzählungen ankommt, die eine natürliche 
Anmuth haben, und ſo wohl durch die Ordnung, den Zuſammen⸗ 
hang und die Folge, die das Gemuͤth darinnen wahrnimmt, als 
auch durch die Erwartung deſſen, was noch koͤmmt, die Seele feſ— 
ſeln, die Auſmerkſamkeit erhalten, anfeuern, und zugleich die 
menſchlichen Neigungen Nen da bloße Lehren leicht 
zerſtreuen und ermuͤden. 


Nachdem er mir einige Begriffe von dem beygebracht 
hatte, was zu einem wirklich guten und vortrefflichen Men⸗ 
fehen gehört, zu einem Menſchen, welcher des göttlichen Wohl: 
gefallens nicht unwuͤrdig ſeyn, und die Zuneigung und Liebe 
andrer Menſchen verdienen ſoll: So ſagte er mir, wie ich 
aus ſeinem Tagebuche lerne, daß es nur zween ganz gute und 
vortreffliche Menſchen gegeben habe, den erſten Menſchen 
Adam, der es nicht geblieben, ſondern zum Ungeborſame 
verführt worden ſey, und einen andern, Jeſum Chriſtum, 
der ſeine moraliſche Guͤte und Vortrefflichkeit allezeit behalten 
babe. Die reine und ganz unbefleckte Unſchuld feiner Seele, 
aller ihrer Gedanken und Wuͤnſche; feine Liebe und Eh rerbie⸗ 
tung gegen Gott; ſein Eifer, alle Menſchen zu gleichen Ge⸗ 
ſinnungen zu bewegen, und die ſanſte, herablaſſende und hold: 
ſeelige Art, mit der er ſolches that; feine Menſchenliebe, ihre 
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Innbruͤnſtigkeit, ihre unermuͤdete Geſchaͤfftigkeit, und fein fa. 
brennendes, ſelbſt durch keine Beleidigungen und Ungerech⸗ 
tigkeiten gemindertes Verlangen, alle glückfeelig zu machen, 
waren die Materie ſehr vieler ruͤhrender Geſpraͤche. 


Er fieng von der Kindheit Chriſti an. Gleichwte Kim 
der gerne mit Kindern umgehen, und deswegen unter den Er⸗ 
wachſnen kleinen Perſonen vor andern zärtlich und vertraulich 
begegnen, weil fie dieſelben für ihres gleichen halten: So 
hören fie, auch mit Vergnügen von Kindern und zwar von 
gutgearteten Kindern reden, wenn ſie nur ſelbſt unter diejeni⸗ 
gen gehoͤren, denen man Zufriedenheit und Vergnuͤgen uͤber 
ihre Auffuͤhrung merken laſſen darf. Die Aehnlichkeiten, die 
ſie zwiſchen ſich und andern lobenswuͤrdigen Kindern entdecken, 
laſſen ſie ſchon die beſſern und edlern Freuden empfinden, die 
aus der Tugend und dem Bewußtſeyn eines guten Herzens 
entſpringen, ob fie gleich nicht ſinnlich find. Sie koͤnnen auch 
ſolche Kinder über ſich ſehen und ihre höheren Vorzüge bewun⸗ 
dern, ohne ſie zu beneiden, weil ſie glauben duͤrfen, ihnen, 
ungeachtet ihrer groͤſſern Vortrefflichkeit nicht ganz unaͤhnlich 
zu ſeyn. Deswegen unterredete ſich mein Vater von dem, 
was die Kindheit des Erloͤſers liebenswuͤrdig und groß macht, 
vornehmlich zu der Zeit mit mir, wenn ich mich beſonders nach 
feinem Wunſche aufgeführt hatte. Er uͤberredete ſich, und, 
nicht ohne Grund, daß er die Selbſtliebe, als eine fo natuͤr⸗ 
liche und in ihrer urſprünglichen Beſtimmung unſchuldige Lei: 
denſchaft brauchen dürfte, Liebe gegen Chriſtum zu erwecken, 
und er glaubte, daß ihn der Apoſtel Paulus, zu einem ſolchen 
Verfahren berechtigte, welcher, um die Athenienſer von den 
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falſchen, niedrigen, und unanftändigen Begriffen zu befreyen, 
die ſie von der Gottheit hatten, ſie erſt von ſich ſelbſt edel und 
erhaben denken lehrte: So wir denn goͤttlichen Ges 
ſchlechtes find, ſollen wir nicht meinen, die Gottheit 
ſey gleich den guͤldnen, ſilbernen, und ſteinernen Bil: 
dern durch menſchliche Gedanken gemacht. Mein Ba: 
ter erzaͤhlte mir alſo, und dieſes that er mit einer außeror⸗ 
dentlichen Ehrerbietung und mit einer ſehr heitern Ernſthaf— 
tigkeit, daß Chriſtus das unſchuldigſte, das lehrbegierigſte, 
das froͤmmſte und gehorfamfte Kind geweſen wäre. So un: 
ſchuldig; denn er haͤtte auch niemals, um keiner Ungeduld, 
um keiner Eigenwilligkeit, um keines einzigen Fehlers willen 
einen Verweis oder Vorwurf von ſeinen Aeltern verdient, und 
weder feine zaͤrtliche Mutter, noch feinen Vater mit feiner 
Auffuͤhrung betruͤbt! So lehrbegierig; denn er haͤtte ſich nie: 
mals bey dem Unterrichte ſeiner Aeltern einer Zerſtreuung oder 
Unachtſamkeit uͤberlaſſen! So fromm, daß er auch von nier 
manden lieber, als von Gott, reden gehört und ſelbſt geredet 
hätte! So geborſam; denn er haͤtte jedem Befehle gehorcht 
und allen Kindern das vollkommenſte Beyſpiel der Unterwuͤr⸗ 
figkeit gegeben! Darum hätte er auch taͤglich an Weisheit und 
Gnade vor Gott und den Menſchen zugenommen; er waͤre 
die Freude, das Wohlgefallen und die Bewunderung aller 
feiner Freunde und Bekannten geworden, und Gott haͤtte 
ihn endlich, nach dem er ſeine unſchuldige Jugend in der Stille 
und Zufriedenheit mit der Armuth und dem Mangel feiner 
Aeltern zuruͤckgelegt hätte, in feinem dreyßigſten Jahre mit 
einer ſo großen Weisheit, als noch niemals einem Menſchen 
gegeben worden waͤre, ausgeruͤſtet, ihn zum Lehrer aller Men⸗ 
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ſchen verordnet, und zugleich mit der Kraft begabt, ſolche 
herrliche und außerordentliche Thaten zu thun, als ſonſt nie⸗ 
mand außer ihm verrichten koͤnnte Du errinnerſt dich wohl, 
ſagte er einmal zu mir, wie du neulich ſo krank warſt; wie es 
dir ſo ſchwer wurde, zu athmen; wie dich dein Haupt ſo em⸗ 
pfindlich ſchmerzte; wie deine Zunge ſo ſehr brannte; wie ich, 
dein lieber Vater, und deine weinende Mutter vor deinem 
Bette ſtanden und dir nicht helfen konnten. Damals; (hätten 
wir gelebt, als er noch auf der Erde war,) damals waͤre ich 
zu ihm gegangen, haͤtte ihn gebeten, daß er dich von deinen 
Schmerzen befreyen möchte, und ich zweifle nicht, er hätte es 
gethan, und nur das einzige Wort: Sey geſund, mein 
Sohn; geſagt, und du waͤrſt in dieſem Augenblicke geſund 
geworden. 


Ich laſſe die Leſer urtheilen, ob die Kinder, wenn man 
ihnen auf dieſe oder eine Ähnliche Art; (den die Anwendung 
und Ausuͤbung dieſer Methode laͤßt ſich unzaͤhligemale veraͤn⸗ 
dern;) die Lehre von Chriſto beyzubringen ſuchte, nicht ſehr 
fruͤb eine ſehr wahre und zaͤrtliche Hochachtung gegen ihn em: 
pfinden wuͤrden. Neſtor Ironſide huͤtete ſich dabey, 
Worte zu gebrauchen, die gemein und niedrig wären, ob, 
er gleich allezeit folche Ausdruͤcke wählte, deren Bedeutung 
mir ſchon bekannt war. Er fuͤrchtete ſich vor allen denen, 
die zwar eben keine niedrigen, aber doch kleine Ideen 
von ihm veranlaſſen konnten, und er wählte nur die, durch wel: 
che er mir auch in feiner Kindheit groß und bewundernswuͤr⸗ 
dig erſcheinen möchte. Es giebt gewiſſe taͤndelnde Aus⸗ 
druͤcke, die man in der Religion beſonders gegen Kinder braucht, 
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die zwar etwas liebkoſendes haben, und die man vermuthlich 
wählt, ihnen die erhabnen Gegenſtaͤnde ihrer Verehrung und 
Liebe angenehm zu machen. Allein man ſollte fte, und alle, 
beſonders im Deutſchen ſo gewoͤhnlichen verkleinernden 
Endigungen großer Wahmen niemals gebrauchen, weil 
wir in keinen Zeiten des Lebens und auch in der fruͤhſten Kind⸗ 
heit nicht von ihnen, und vornehmlich nicht von Chriſto zu 
groß und ehrerbietig denken koͤnnen. Denn es iſt gewiß, 
daß ein Menſch, der als ein Kind Chriſtum wirklich verehren 
und lieben gelernt hat, wenn er in ſeinen zunehmenden Jahren 
nicht in ganz entſetzliche Laſter und Bosheiten verſinkt, vor 
der Gefahr, des Chriſtenthums zu ſpotten und von der Frey: 
geiſterey angeſteckt zu werden, febr gefichert ſeyn wird. 


Man muß in den Unterredungen mit Kindern; (denn 
der Unterricht, derſelben ſoll, fo viel als moͤglich iſt, in Geſpraͤ⸗ 
chen beſtehn;) intereſſant zu werden ſuchen; man muß ſich 
Mühe geben, alles fo zu ſagen, daß es auf ihr Herz 
wirke: Dieſe Regel, die ſo wenig Kinderlehrer beobachten, 
beobachtete mein Vater allezeit. Daher zeigte er mir als ei⸗ 
nem Kinde die Menſchenliebe des Erloͤſers aus einem Ge⸗ 
ſichtspunkte, aus welchem ſie mich vornehmlich ruͤhren 
mußte. Er beſchrieb mir Chriſtum als den liebreichſten, 
zaͤrtlichſten, forgfältigften Freund und Wohlthaͤter, den 
jemals Rinder gehabt haͤtten. Die Erwachſnen ſagt er, gehen 
nicht immer guͤtig mit den Kindern um; theils weil dieſe es nicht 
allezeit verdienen; theils weil ſie eben ſo wohl, als Kinder, 
Fehler haben, und nicht allezeit ſo beſchaffen ſind, als ſie billig 
beſchaffen ſeyn ſollten. Chriſtus aber, der ſtets that, was 
recht und gut war, liebte die Kinder fo ſehr, als die Erwachſ⸗ 
nen, und beſtrafte dieſe, wenn ſie ihnen, ohne daß ſie es verſchul⸗ 
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det hatten, nicht freundlich genug begegneten. Einsmals, ſagte 
er, kamen einige Aeltern und wollten ihre kleinen Kinder zu ihm 
bringen, daß er ihnen auch Gutes thun ſollte, weil er allen Men⸗ 
ſchen ſo viel Gutes that. Diejenigen, die immer bey ihm waren, 
glaubten, daß es unanſtaͤndig waͤre, einen ſo großen und vor⸗ 
trefflichen Mann, als Chriſtus war, mit kleinen Kindern zu be⸗ 
muͤhen. Sie wollten ſie abweiſen, und brauchten ſo gar harte 
und unguͤtige Worte gegen ihre Aeltern. Aber ihr Herr hatte 
ein liebreicheres Herz, als ſie; er beſtrafte fie uber ihre Unfreund⸗ 
lichkeit, ſagte, daß ſie dieſelben nur zu ihm kommen laſſen ſollten, 
nahm fie auf feine Arme, umfaßte fie, bezeigte ihnen die zaͤrtlichſte 
Liebe und ſeegnete fie mit ſeinem zaͤrtlichſten Kuſſe. 

Ja, mein liebes Kind, fuhr er fort, ich weis kaum Worte 
zu finden, dir zu ſagen, wie ſehr Chriſtus die Kinder liebte. Von 
ihm wiſſen wir, daß Gott, unſer beſter Freund und Vater ſie 
nicht weniger, als die Erwachsnen liebt; daß er ſie eben ſo wohl 
als fie glücklich machen; daß er auch fie an feinen beſten 
und koſtbarſten Wohlthaten Theil nehmen laſſen will. Er hat 
es uns Aeltern auf das ernſtlichſte befohlen, fuͤr euch zu ſorgen, 
uns eurer anzunehmen, euch, weil ihr euch ſelbſt noch nicht helfen 
koͤnnt, zu helfen, auf euch acht zu geben, euch zu ſagen, was 
gut iſt, und zuzuſehn, daß ihr nicht aus Einfalt, Unwiſſenheit, 
oder Muth willen Boͤſes thun moͤget, damit ihr nicht unglücklich 
werdet. Und dieſes hat er ſo ernſtlich befohlen, daß er uns auch 
die haͤrteſten Strafen gedroht hat, wenn wir dieſe Liebe und 
Sorgfalt gegen euch vernachlaͤßigen. Er liebt euch ſo ſehr, daß 
er alles Gute, das wir euch thun, annehmen will, als wenn es ihm 
erwieſen worden waͤre. Wer ein Kind, ſagte er, in meinem 
Nahmen, weil ich die Kinder fo ſehr liebe, aufnimmt, der 
nimmt mich auf; das ſoll angeſehen werden, als ob er mir eine 
Woblthat erwieſen hätte, Und fo, mein Sohn, iſt er noch im⸗ 
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mer gefinnet, ob wir ihn gleich nicht ſehen, und auch du ſollſt noch, 
wenn du nur gut werden willſt, zu ihm kommen, und feine Liebe 
ſelbſt genießen. 

Er half allen Menſchen gern, mein Sohn; er konnte kei⸗ 
nen Ungluͤcklichen, keinen Elenden und Kranken ſehn, ohne ihn 
von feiner Krankheit, und von feinen Elende zu erretten. Dieſe 
ſeine Begierde, alle Menſchen zu erfreun, und gluͤcklich zu ma⸗ 
chen, erſtreckte ſich bis auf die Kinder. Eine Mutter kam zu 
ihm, die eine kleine kranke Tochter hatte, klagte ihm ihren Kum⸗ 
mer, bat um Huͤlfe, und den Augenblick machte er fie geſund. 
Einer andern Mutter war ihr Sohn geſtorben; es war ihr einzi⸗ 
ger Sohn; ein geliebter Sohn; fie hatte ſich viel Muͤhe gegeben, 
ihn gut zu erziehen, und er war immer ein Kind der beſten Art, 
ein frommes und gehorſames Kind geweſen. Sie hatte gehofft, 
daß er ihr in ihrem Alter beyſtehen, fie erquicken und erfreuen 
ſollte, und nunmehr war er geſtorben. Gute Aeltern find traurig, 
wenn ſie gute Kinder verlieren, ſo traurig, daß ſie ſelbſt vor Kum⸗ 
mer uͤber ihren Verluſt weinen. Alle Menſchen, die ihn gekannt 
hatten, hatten Mitleiden mit ihr; aber niemand konnte der be: 
truͤbten Mutter helfen. Von ungefaͤhr koͤmmt Chriſtus eben, 
da ſie ihn begraben wollten, ſieht die Mutter weinen, wird von 
ihren Thraͤnen geruͤhrt, und macht mit einem einzigen Worte den 
frommen und liebenswuͤrdigen Juͤngling lebendig. 

Erzaͤhlungen dieſer Art muͤſſen die Herzen faſt der zarteſten 
Kinder ruͤhren, und niemand wird zweifeln, daß dieſe thaͤtigen 
Beweiſe der Liebe Jeſu Chrifti gegen die Kinder und Juͤnglinge 
eben deswegen in ſeiner Geſchichte aufgezeichnet worden ſind, 
Allein mein Vater begnuͤgte ſich nicht damit, daß er Liebe 
gegen ihn in mir zu erwecken ſuchte; er bemühte ſich auch die Em⸗ 
pfindungen derſelben lebendig und wirkſam zu machen, und durch. 
fie meiner Liebe gegen Gott und meiner Neigung, ihm zu gehor⸗ 
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chen, einen neuen Trieb zu geben. In dieſer Abſicht fagte er mir, daß 
Chriſtus zwar alle Kinder, daß er aber beſonders die gutgearteten 
und gehorſamen Kinder feiner Zärtlichkeit gewürdigt, daß er an 
ihren Tugenden einen beſondern Wohlgefallen gefunden, daß er 
fie ſelbſt den Erwachsnen zum Exempel vorgeſtellt, und fie mit 
ihren guten Eigenſchaften beſchaͤmt haͤtte. Als einmal, ſagte er 
die Erwachsnen, die beſtaͤndig in feiner Geſellſchaft ſeyn durften, 
ſich verleiten ließen, ſtolz zu ſeyn: So nahm er ein Kind, das 
ſehr beſcheiden und demuͤthig war, ſtellte es vor ſie hin, und er⸗ 
mahnte fie, eben ſo beſcheiden und demuͤthig zu werden. Ja, er 
verſicherte ſo gar, mein lieber Sohn, daß niemand von den Er⸗ 
wachsnen zu Gott kommen und bey ihm ganz gluͤckſeelig werden 
koͤnnte, wenn er nicht fromm, wie fromme Kinder, würde. Wie 
zaͤrtlich und ruͤbrend waren nicht die Ermahnungen und Aufmun⸗ 
terungen zur Tugend, die er aus dieſem Unterrichte hernahm! 
Man kann ſich leicht vorſtellen, daß mich dieſe Art der Un⸗ 

terweiſung begierig machte alles von Chriſto mit Aufmerkſamkeit 
und Zuneigung anzuhören, was er mir zu erzählen für gut fand. 
Ich kann dieſes Blatt nicht beſchließen, ohne alle Aeltern ben der 
Liebe, mit welcher fie die wahre Wohlfarth ihrer Kinder wuͤn⸗ 
ſchen, zu beſchwoͤren, die maͤchtigen Mittel nicht zu vernachlaͤßi⸗ 
gen die ſie in ihrer Gewalt haben, ihre Herzen, in denen das La⸗ 
ſter noch keine Macht haben kann, frühzeitig zur Liebe gegen Gott 
und ihren Erloͤſer zu bilden, und ſie dadurch wider die kuͤnftigen 
Anfälle unerdentlicher Leidenſchaften zu ruͤſten und unuͤberwind⸗ 
lich zu machen. Ich bin in meinem Leben nur mit zwey Kindern 
beglückt geweſen, nicht ſo lange, als ich gewuͤnſcht hätte; aber 
weil ich ihre Erziehung nach derjenigen einzurichten geſucht habe, 
die mir mein zaͤrtlicher Vater gegeben hat: So bin ich gewiß, ſie 
in dem Genuſſe der vollkommnen Gluck ſeeligkeitwieder zu finden, 
die ich, im Vertrauen auf eine unendliche Erbarmung ſelbſt zu 
erreichen trachte und hoffe. 
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Sonnabends, den 4. November. 


© wohl die Philoſophie als die Offenbarung unterrich⸗ 
ten uns von unſern Pflichten in allgemeinen Re⸗ 
geln; ſie geben uns ſolche Kennzeichen des Rechts und des 
Unrechts, die ſich an vielen einzelnen Handlungen antreffen 
laſſen, die bey verſchiednen Perſonen und zu verſchiednen Zei⸗ 
ten in Ueberlegung kommen. Wie wäre es ſonſt möglich, nur 
einem einzigen Menſchen, wie vielweniger einem unzaͤhlbaren 
Haufen, Vorſchriften ihrer Handlungen zu ertheilen, wenn 
nicht eine einzige Regel zureichend wäre, das Recht und Un⸗ 
recht einer großen Anzahl von Handlungen zu beſtimmen? 
Gott giebt keine unmittelbaren Erleuchtungen, die uns in je⸗ 
dem beſondern Falle anzeigen, was ſein Wille ſey: Und die 
Philoſophie müßte fo gar zum Gebrauche eines einzigen Men- 
ſchen aus viel tauſend Baͤnden beſtehen, wenn eine jede ſeiner 
Handlungen ihre eigne Regel haben ſollte. Auch das buͤr⸗ 
gerliche Geſetz kann ſich nicht auf einzelne Fälle herablaſſen, 
und ſo gar der Vorſteher eines einzigen Hauſes wuͤrde uͤbel 
regieren, wenn er fuͤr jede Art der Thaten beſondere Verord⸗ 
nungen und den Seinigen keine allgemeine und wenigſtens 
einiger maßen beftändige Verſchriften ertheilte. 


Dieſen allgemeinen Geſetzen ſind zuweilen einige Aus⸗ 
nahmen beygefügt; zuweilen iſt die Abſicht des Geſetzgebers 
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min eine außerordentlichen Falle ſo deutlich, daß ſo gar 
ein halbvernuͤnftiger die Rechtmaͤßigkeit der Ausnahme mit 
Zuverſicht ſchließen kann. Und hierinnen kann man alsdann 
noch weniger irren, wenn man durch die Erfüllung eines Ge⸗ 
ſetzes in einem folchen außerordentlichen Falle ein ander 
Gebot deſſelben Geſetzgebers uͤbertreten müßte, 


Warum hat der liebreiche Schöpfer uns Geſetze gegeben? 
Damit die Beobachtung derſelben das allgemeine Beſte aller 
empfindenden Weſen befoͤrdern moͤchte. Und woraus kann 
der Philoſoph beweiſen, daß eine Handlung dem moraliſchen 
Willen des hoͤchſten Geſetzgebers gemaͤß oder zuwider ſey? 
Aus der Uebereinſtimmung oder dem Streite derſelben mit 
dem allgemeinen Beſten. Wenn demnach in einem beſondern 
Falle mit Gewißheit bekannt waͤre, daß eine Abweichung von 
den allgemeinen goͤttlichen und natuͤrlichen Geſetzen, wegen 
der beſondern Umſtaͤnde, dem allgemeinen und zukuͤnftigen 
Vortheile des Ganzen gemaͤß waͤre: So waͤre es nicht nur 
erlaubt, ſondern auch eine Pflicht, in dem geſagten Falle da⸗ 
von abzuweichen. So lange alſo nicht bewieſen iſt, daß ir⸗ 
gend ein geoffenbartes oder natürliches Geſetz Gottes niemals 
etwas für das allgemeine Beſte nachtheiliges befehle; ſo lange 
man eine Abweichung von einem Geſetze nur als eine Hand⸗ 
lung mit ihren eigentlichen Wirkungen betrachtet, und ſeine 
Gedanken von denen Wirkungen abziehet, die aus derſelben, 
als aus einer Abweichung von den Geſetzen, entſtehen: ſo 
lange kann man auch in dieſer Speculation einem jeden Geſetze 
die Ausnahme beyfuͤgen, daß es in denen Sällen, worin⸗ 
nen das allgemeine Beſte das Gegentheil erfodert, 
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nicht guͤltig ey. Die Regeln: Rede die Wahrheit; 
Erfuͤlle deine Zuſagen: Gehorche der Obrigkeit: Bes 
raube niemanden: Toͤdte nicht; find alle dieſer Ausnab- 
me unterworfen: ja auch noch viele andre Geſetze, die ich mit 
Fleiß nicht nenne, weil eine in der bloßen Speeulation recht: 
maͤßige Ausnahme, wenn ſie in der vollkommnen Betrachtung 
aller Wirkungen unſers Verfahrens nicht rechtmäßig bleibt, 
nur in der Einbildung, und nicht wirklich rechtmaͤßig iſt. 


Es iſt außerordentlich wichtig, zu wißen, wenn es er⸗ 
laubt ſey, wegen einer uns bekannten Abſicht des hoͤchſten 
Geſetzgebers von feinen Vorfchriften, denen keine ausdruͤckli⸗ 
che Ausnahme beygefuͤgt iſt, abzuweichen, oder ein allgemei⸗ 
nes Geſetz der Natur wegen ganz beſonderer und ſeltner Um⸗ 
ſtaͤnde in einem und dem andern Falle, als nicht verbindlich 
anzuſehen. Man begreift leicht, in welche Ungereimtheiten 
man verfallen wuͤrde, wenn man die obengenannten Geſetze 
in allen Umſtaͤnden beobachten wollte. Noch groͤßer iſt die 
Gefahr, wenn die Freyheit, Ausnahmen zu erdenken, alle 
Daͤmme, welche Gott und die Vernunft dem Eigennutze, den 
Leidenſchaften und der ſchaͤdlichen Einfalt entgegen ſetzt, 
niederriſſe, und den Geſetzen alle Kraft raubte. 


Ein jedes Geſetz Gottes, das fuͤr alle Nationen und Zei⸗ 
ten geoffenbart iſt, wie auch ein jedes wahres Naturgeſetz iſt 
gewiß ſo beſchaffen, daß, wenn es alle Menſchen ohne Aus⸗ 
nahme beobachteten, dieſe Beobachtung deſſelben immer mehr 
gute als nachtheilige Folgen haben würde. Es muß alfo gut 
ſeyn, wenn es überhaupt und in den meiſten Umſtaͤnden die 
Kraft eines Geſetzes behält, 
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Man ſetze, daß eine Handlung, die zu der Claſſe der ver⸗ 
botnen gehoͤrt, zwey tauſendmal vorkomme, und daß ſie in 
zwölf hundert Fällen ſchade, in den uͤbrigen Fällen aber müße, 
oder gleichguͤltig ſey. Alsdann wird das Geſetz, welches fie 
verbietet, noch immer ein vernünftiges Geſetz ſeyn, woferne 
es wegen der Schwachheit der Unterthanen oder aus andern 
Urſachen unmöglich iſt, diejenigen Faͤlle, wobey die Abſicht 
des Verbots nicht ſtatt findet, beſonders zu bezeichnen. 


Eine That, die ein Geſetz verbietet, ein falſches Zeug⸗ 
niß, zum Exempel, hat zweyerley Wirkungen; erſtlich, fo 
ferne ſie uͤberhaupt eine ſolche That iſt, und nach unſerm an⸗ 
genommenen Falle einen Proceß gewinnen hilſt; zweytens, 
ſo fern fie eine Abweichung von dem Geſetze iſt, das heißt, fo 
fern ſie in dem Thaͤter oder durch das Beyſpiel auch in andern 
Perſonen die Gewohnheit befoͤrdert, nicht allein von ſolchen 
Geſetzen, ſondern auch überhaupt von den Geſetzen abzuwei⸗ 
chen, und eben deßwegen Gott oder einen andern Geſetzgeber 
veranlaßt, zu beſtrafen. 


Es iſt gar wohl moglich, daß eine That, als That ber 
trachtet, gute Wirkungen habe, und dennoch, in fo fern fie 
Abweichung iſt, ſo wohl in dem Urheber als in andern weit 
groͤßeru Schaden verurſache. Zu dieſer Gattung gehoͤren 
beſonders diejenigen verbotnen Handlungen, die dem gemeinen 
Beſten faſt in allen Faͤllen ſehr ſchaden / in ganz ſeltnen Fällen 
im geringen Grade nuͤtzlich ſind, wozu der Eigennutz und die 
Leidenſchaft oder die eingerißne Gewohnheiten große Verſu⸗ 
chung geben, und welche daher kein vernuͤnftiger Geſetzgeber 
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irgend jemanden erlaubt, noch ein gehorſamer Unterthan ſich 
jemals ſelbſt erlauben muß, weil er in Betrachtung ſolcher 
Handlungen die gehörige Unpartheilichkeit, um die feltenen 
wahren Ausnahmen zu treffen, ſich nicht zutrauen darf, und 
der Schade zu groß iſt, wenn er ſie nicht treffen und andere 
zu großen Miſſethaten durch fein Exempel verführen ſollte. 


Meine Leſer werden aus dieſen Saͤtzen mit Recht fol: 
gende Schluͤſſe ziehen. 


Geſetze, ſie moͤgen nun Handlungen unterſagen, die faſt 
in allen Faͤllen hoͤchſt ſchaͤdlich ſind, oder ſie moͤgen Handlun⸗ 
gen befehlen, deren Unterlaſſung faſt allezeit von den nachthei⸗ 
ligſten Folgen begleitet wird, oder fie mögen fo beſchaffen ſeyn, 
daß man die wahren Ausnahmen beynahe niemals treffen kann, 
ſind Geſetze ohne Ausnahme. Sie mögen geoffenbarte 
oder natürliche Befehle Gottes ſeyn, fo muͤſſen wir ihnen in 
allen Umſtaͤnden nachleben. Wer Ausnahmen macht, wo⸗ 
ferne er auch die wenigen an ſich nuͤtzlichen oder unſchaͤd⸗ 
lichen Faͤlle treffen ſollte, bleibt doch der fehwerften Verant⸗ 
wortung und Strafe ſchuldig. Man kann hiernach die Al⸗ 
ſcheulichkeit aller der Verbrechen beurtheilen, für welche zu- 
weilen die liſtige Bosheit in dem Vorgeben erlaubter 
Ausnahmen bey beſondern Umſtaͤnden Schug ſucht. 


Man iſt ferner niemals berechtiget, von allgemeinen 
Geſetzen, deren Beobachtung in den meiſten Fällen wichtig iſt, 
abzuweichen, wenn man durch die Abweichung nur einige 
Vortheile, Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen für fich 
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ſelbſt und die Seinigen erlangen oder vertheidigen will. 
Dieſe Abſicht iſt viel zu klein. Der Vortheil eines Men⸗ 
ſchen und feiner Familie iſt in Vergleichung mit der gering: 
ſten Gefahr, fuͤr ſich ſelbſt partheyiſch zu urtheilen und das 
Anſehn eines wichtigen Geſetzes bey ſich und andern zu ſchwaͤ⸗ 
chen, fuͤr nichts zu achten. Hingegen kann die Ausnahme 
unſchuldig ſeyn, wenn ſie wichtige Vortheile anderer und zwar 
vieler Menſchen zum Zwecke hat, und die Umſtaͤnde eine ge⸗ 
hoͤrige und hinreichende Glaubwuͤrdigkeit von dem guten Er⸗ 
folge geben. Cleon hat Cepö iſen verſprochen, fein Schick⸗ 
ſal mit dem ihrigen durch die Ehe zu vereinigen, bald darauf 
wird ihm eine reichere und vornehmere Schönheit, die viel: 
leicht auch mehr Tugenden beſitzt, angetragen. Er bricht ſeine 
Zuſage und ihut Unrecht. Würden wir aber ein gleiches Ur⸗ 
theil uͤber ihn faͤllen, wenn er, um einen buͤrgerlichen Krieg zu 
verhuͤten, eine ihm angenehmere Verlobte verließe, um ſich 
mit demjenigen zu verbinden, der nur unter dieſer Bedingung 
feinem Vaterlande die Ruhe gönnen will? Ich glaube, Nein. 
Denn die hoͤhere Verbindlichkeit gegen das Allgemeine hebt die 
Geringere gegen eine einzelne Perſon auf. 


Wenn eine an ſich nuͤtzliche Abweichung von einem Ger 
ſetze vor der großen Welt offenbar wird, und die Umſtaͤnde, 
die dieſelbe zu rechtfertigen ſcheinen, nicht bekannt werden; 
wenn uͤberdieß das Exempel ſehr ſchadet: Alsdann muß 
man auch in dieſem Falle das Geſetz beobachten. Man neh⸗ 
me an, einen nicht allein ſeltnen, ſondern auch unmoͤglichen 
Fall, daß ein Menſch, der ſich in ſolchen äußerlichen Umſtaͤn⸗ 
den befände, daß ihm eine rechtmäßige Ehe unterſagt wäre, 
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mit völliger Ueberzeugung wüßte, die Tugend der Enthalt: 
ſamkeit wuͤrde den Verluſt feiner Geſundheit oder ſelbſt feines 
Lebens nach ſich ziehen. Wird er dadurch die Erlaubniß zu 
wolluͤſtigen Ausſchweifungen erhalten, oder wird er ſeine Un⸗ 
ordnungen dadurch rechtfertigen koͤnnen? Wie abſcheulich 
muͤßte nicht die Moral ſeyn, die ihm eine ſolche Erlaubniß 
ertheilte, und ſollten auch feine Ausſchweiſungen noch fo ger 
heim und verborgen bleiben. Von offenbaren Laſtern ver: 
ftebts ſichs, daß das Verbot, beſonders in dieſem Falle um 
fo viel verbindlicher iſt, je mehr das Anſehen deſſen verführen 
kann, der ſie ausuͤben will. 


Diejenigen Abweichungen, welche durch beſondre Um⸗ 
ſtaͤnde dem Anſcheine nach gerechtfertigt werden, find bald er: 
laubt, bald unerlaubt, und zwar bald mehr bald weniger; 
je gewiſſer naͤmlich oder ungewiſſer in dem beſondern Falle 
die guten Wirkungen derſelben für das allgemeine Beſte 
ſind, und je mehr oder weniger gefuͤrchtet werden darf, daß 
das Exempel'ſchaden koͤnne. 


Wenn wir dieſe Bedingungen in acht nehmen, unter 
welchen man keine Abweichungen von dem Geſetze wagen muß; 
ſo iſt es leicht, allgemeine Kennzeichen erlaubter Abweichun⸗ 
gen zu geben. Obgleich die Anwendung derſelben auf einzelne 
Fälle immer ſchwer bleiben wird. Wir duͤrfen erſtlich zu 
auſſerordentlichen Zeiten die Geſetze nicht erfüllen, die 
offenbar für · die gewoͤhnlichen gegeben werden. Das Gefeg 
von den unreinen Thieren war in Hungersnoth für die Juden 
eben fo wenig verbindlich; als man des weigernden Beſitzers 
eines Brunnens in einer Feuersbrunſt ſchonen darf. 

Einige 
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Einige Geſetze find wie Sprichwoͤrter oder Maximen 
zu verſtehen, und ſcheinen nur allgemeine Geſetze, weil ſie von 
dem Geſetzgeber geſagt ſind. Die Worte des Heilandes, daß 
wir jemanden, der uns den Rock nehmen will, auch 
den Mantel laſſen ſollen, erklaͤren meine Gedanken. 


Wenn eine Handlung wegen des einen Umſtandes als 
befohlen, wegen des andern als geboten angeſehn werden 
kann, fo wird man erſtlich unterſuchen müffen, ob beyde Um⸗ 
ſtaͤnde mit gleicher Gewißheit da ſind, und ob die Hand⸗ 
lung wegen dieſes Umſtandes eben ſo gewiß unter die ver⸗ 
botnen, als wegen jenes Umſtandes unter die befohlnen 
gehoͤre. Denn die vorzügliche Wahrſcheinlichkeit muß 
in dem Gehorſame gegen Gott, eben fü wohl als in der Befoͤr⸗ 
derung unſers irrdiſchen Gluͤcks zur Regel dienen. Jedoch 
geſetzt die Wahrſcheinlichkeit fen auf beyden Seiten gleich; 
alsdann wird ein Verbot jedesmal einem Befehle vorzu⸗ 
ziehen ſeyn, welcher nur uͤberhaupt etwas gebietet, aber die 
Zeit, die Mittel und die Art und Weiſe der Erfuͤllung in unſre 
Freyheit ſtellt; ich fage, das Verbot iſt alsdann vorzuziehen, 
woferne noch andre Zeiten und Umftände zu hoffen find, da 
man dem Befehle, ohne irgend ein Verbot zu uͤbertreten, 
nachleben kann. Es iſt verboten, die Eltern zu betruͤben; es iſt 
eine Pflicht, die Verdienſte zu lieben und zu belohnen. Weil aber 
ben der Pflicht diefer Belohnung und Liebe die Zeit und die Mittel 
unbeſtimmt ſind; ſo wird eine Tochter faſt allemal ſuͤndigen, 
wenn fie ſich wider Willen der Eltern mit einem verdienftoolfen 
und ſchoͤnen Juͤnglinge von niedrigem Stande verheirathet. 


Sollte 
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Sollte ein verbietendes und gebietendes Geſetz, was die 
Zeit, die Gegenſtaͤnde und die Mittel betrifft, im gleichen Grade 
beſtimmt oder im gleichen Grade unbeſtimmt ſeyn, und in irgend 
einem andern Falle mit einander ſtreiten, ſo wird man von dem⸗ 
jenigen abweichen muͤſſen, durch deſſen Hintanſetzung der größte 
uneigennuͤtzige Vortheil erhalten, oder der groͤßte Scha⸗ 
den abgewendet wird, wobey man aber theils auf die Hand⸗ 
lungen ſelbſt, theils auf das Exempel, das man andern dadurch 
giebt, theils auf die Gewohnheiten, die man ſich dadurch zuzie⸗ 
het, wie auch auf die Zahl und Wichtigkeit der Geſetze, die man 
durch ein ſolches Verfahren beobachtet oder hintanſetzt, ſeine 
Aufmerkſamkeit richten muß. Eben dieſe Regel findet ſtatt, 
wenn von zwo Handlungen, die nicht zugleich geſchehen koͤnnen, 
nur eine moͤglich oder gar nothwendig iſt, und wir uns zur Wahl 
entſchließen wollen. Der Vorzug, welchen alle Vernuͤnftige 
den Pflichten gegen das Vaterland, gegen die Familie, 
gegen Wohlthaͤter und verdiente Männer, gegen feine 
Bediente und Bekannte vor andern Pflichten, und den 
Amtaverrichtungen vor andern nuͤtzlichen Gefchäften einraͤu⸗ 
men, gruͤndet ſich auf die angeführten Vorſchriften. 


Mau iſt dem hoͤchſten Weſen einen unendlich groͤßern Ge⸗ 
horſam, als den Menſchen ſchuldig. Aber daraus folgt nicht, 
daß eine jede Pflicht, die fich einigermaßen auf den uf 
ſerlichen Gottesdienſt bezieht/ wichtiger als alle andern fen, 
welche die Gluͤckſeeligkeit der Menſchen zum unmittelbaren Ge: 
genſtande haben. Wenn man der Obrigkeit lieber ungehorſam 
ſeyn, oder ſeine gottesdienſtlichen Partey lieber ungluͤcklich ma⸗ 
chen, als der Lichter und Erueifige auf dem Altare entbehren 
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wollte, oder wenn ein Bedienter wider das Verbot ſeiner huͤlſs⸗ 
beduͤrftigen kranken Herrſchaft den offentlichen Gottesdienſt be⸗ 
ſuchte: So wäre es eine falſche Wahl uuter den Pflichten. 
Denn es iſt gleichfalls Gottes Befehl, den Obern zu gehorchen, 
und Huͤlfloſen beyzuſtehen. 


Viele Eigennuͤtzige haben keine große Mühe zu entſchei⸗ 
den, wenn fie entweder ſich ſelbſt oder andere hintanſetzen oder 
verſaͤumen muͤſſen. Ich bin mir ſelbſt der Naͤchſte, und 
bin nicht verbunden, mit meinem Schaden dem Vater⸗ 
lande, der Kirche, den Verdienſtvollen, den Wohl⸗ 
thaͤtern und den Freunden zu helfen. Einige reden wirk⸗ 
lich fo, einige denken fo, und ſehr viele handeln nicht anders, als 
wenn ſie ſo daͤchten. Allein was gewinnen dieſe niedrigen Ge. 
muͤther, die von ihren eignen wahren Vortheilen ſo klein und ver⸗ 
aͤchtlich denken? Sie ſchraͤnken wirklich ihre Gluͤckſeeligkeit ein, 
an ſtatt fie zu erweitern. Und wie elend würden fie nicht wer⸗ 
den, wenn es nicht immer noch einige gaͤbe, welche edler und 
großmuͤthiger zu denken und zu handeln gewohnt find? 


Mein 
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Mein Herr, 


D' ich nicht zweifle, daß Sie bey Ihrem weitlaͤuftigen Auf⸗ 
ſeheramte auch ein Auge auf die Sitten im Umgange 
haben werden: So nehme ich mir die Freybeit, mich bey 
Ihnen uͤber eine Art unertraͤglicher Menſchengeſichter zu be⸗ 
ſchweren, welche ſehr oft die beſte und aufgeraͤumteſte Geſell⸗ 
ſchaft verderben. Dieſes ſind die Rechthaber, die nicht 
allein keinen Widerſpruch vertragen koͤnnen, ſondern auch ſo 
unverſchaͤmt ſind, daß ſie, um uns von ihrem Verſtande zu 
uͤberzeugen, allen denen, welche ſich ins Geſpraͤch mit ihnen 
einlaſſen, oder aus Wohlſtand einlaſſen muͤſſen, zu demonſtri⸗ 
ren ſuchen, daß fie keinen haben. Sprechen fe, fo muß von 
denen, welchen ſie ihre Weisheit aufdringen, alles mit einem 
blinden und demuͤthigen Befalle aufgenommen werden, und 
niemand darf einer andern Meinung ſeyn, oder ſie werden 
nicht eber aufbsren, uns mit ihren unwiderſprechlichen Grün: 
den zu verfolgen, bis ſie uns ſtumm diſputirt haben. Und 
das thun ſie auf eine ſo ſtolze und uͤbermuͤthige Art, mit einem 
ſo richterlichen und entſcheidenden Tone, und mit ſo vieler 
Verachtung in ihrer Mine, daß man entweder in die Verſu⸗ 
chung geraͤth, ihnen unangenehme und bittre Wahrheiten zu 
ſagen, oder Unrecht haben und ihre Eitelkeit über unſre Be⸗ 
ſchheidenheit triumphiren laſſen muß. Man iſt in gleicher Ge: 
fahr, wenn man ſelbſt ſprechen will. Denn wenn ſie gleich in 
ihrem Herzen eben das denken und glauben, was wir glauben: 
So hat man doch gewiß eine Widerlegung alles deſſen zu er⸗ 
warten, was man ſagt, und das bloß um ihren Witz auf Un⸗ 
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koſten des Unſrigen zu erheben. Erzaͤhlt man etwas, fo 
iſt man immer falſch berichtet worden, und ſie muͤſſen uns im 
Vertrauen fagen, daß fie ganz andre und ſicherere Nachrichten 
haben. Wer kann nun dieſe ewigen Rechthaber und Zaͤnker 
ausſtehen? Und ſollen dieſe Tyrannen des Umgangs angenehme 
Zuſammenkuͤnfte entweder zum Stillſchweigen zwingen, oder 
fie noͤthigen, ſich zu Unanſtaͤndigkeiten wider fie herabzulaſſen, 
um nur ſolche Stoͤrer des geſellſchaftlichen Friedens los zu 
werden? Ich erſuche Sie alſo, mein Herr Jronſide, fie ihre 
Zuͤchtigung empfinden zu laſſen, und ſie einmal in aller ihrer 
Laͤcherlichkeit bloszuſtellen. Wenn Sie dieſes in einem Blatte 
thun, ſo will ich, da ich einige ſolche Unertraͤgliche kenne, ſol⸗ 
ches ſo gleich in der Geſellſchaft meiner Freunde und in ihrer 
Gegenwart oͤffentlich vorleſen, um uns dadurch wegen des 
Verdruſſes zu raͤchen, den ſie uns ſo oft verurſacht haben. 
Ich bin, : 


Mein Herr, 


Ihr ergebener Diener. 
ER 


Bor 


Der nordiſche Auſſeher. 
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Donnerstags, den 9. November. 


2 . ich nicht allein auf alles, was die Gluͤckſeligkeit, den 


Geſchmack und den Ruhm meines zweyten Vaterlan⸗ 
des betrifft, aufmerkſam zu ſeyn ſuche, ſondern auch an dem, 
was zu der Befoͤrderung des einen oder des andern etwas 
beytragen kann, den aufrichtigſten und lebhafteſten Antheil 
nehme: So freue ich mich beſonders auch Darüber, daß ich 
in einigen unſrer Dichter einen edlern Geſchmack und den Geiſt 
der alten nordiſchen Poeſie erwachen ſehe. Ich werde niemals 
ein Schmeichler der Nation werden, die ich liebe; denn 
Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit muͤſſen einem Ironſide an⸗ 
geerbt ſeyn; aber alles Schaͤtzbare, was ich an ihr bemerke, 
werde ich entweder in der Stille oder oͤffentlich erheben. Dieſe 
Geſinnungen bekenne ich mit Vergnuͤgen, da mir eben ein 
daͤniſches Originalgedicht bekannt geworden iſt, welches 
mir die angenehme Hoffnung macht, daß diejenigen unter uns, 
die vor andern mit Talenten zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften be⸗ 
gluͤckt ſind, den Alten und den großen Auslaͤndern, die ſich 
durch vorzuͤgliche Werke des Genies unſterblich gemacht haben, 
auch in ihrer Sprache mit einem ruͤßmlichen Erfolge nacheifern 
werden. 


Ein Mapytag iſt der Name dieſes Gedichts, welches 
zwar nur durch eine von den gewoͤnlichen Gelegenheiten ver⸗ 
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anlaßt iſt, die von unſern meiſten Dichtern beſungen zu wer⸗ 
den pflegen, welches aber doch fo viele wahre poetifche Schön: 
heiten hat, daß es eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdient. Er⸗ 
findung, Anlage, Einrichtung und Ausführung verrathen einen 
von der Natur begünftigten Geiſt, der noch mehr erwarten läßt. 


Der Entwurf des Gedichtes iſt dieſer: Der Dichter, Herr 
Tullin, beſchließt unſre Stadt aus Verdruß uͤber ihre moralifchen 
Unvollkommenheiten zu verlaſſen, und nach Norwegen zu gehen, 
wo er ſich mehr Vergnuͤgen verſpricht. Er fuͤhrt ſeinen Entſchluß 
aus, und dort wirft er ſich auf einer angenehmen Hoͤhe nieder, wo 
er ſich dem Vergnügen uͤberlaͤßt, die Natur in ihrer ſchoͤnſten 
Pracht, in der Pracht des Fruͤhlings zu bewundern. Mit⸗ 
ten unter dem Entzuͤcken, womit ihn dieſer herrliche Anblick 
begeiftert, der in ihm die Iebhafteften Empfindungen einer über. 
die Allmacht und Güte der Gottheit verwunderten Dankbar⸗ 
keit erweckt, hoͤrt er eine Stimme aus dem Walde, die Stim⸗ 
me ſeines Freundes, Menalcas, welcher das Gluͤck, nun 
mit dem Eintritte des Frühlings feine geliebte Melicinde um: 
armen zu koͤnnen beſingt. Hierauf redet der Dichter ſeine 
Muſe an, Theil an der Freude feines Freundes zu nehmen, 
überläßt ſich ihrem Lobe, und ſieht in feiner freundſchaftlichen 
Begeiſterung das Gluͤck mit ſeinen Wohlthaten ſich in dem 
Augenblicke ihrer Verbindung aus den Armen des Schickſals 
über fie herabſchwingen. 2 

Kenner guter Gedichte ſehen, daß diefer Entwurf ei- 
nes Poeten nicht unwuͤrdig ſey; daß er ſich unterſcheide 
und von der gemeinen Bahn entferne. Es iſt ein hiſtoriſches 
Gemälde, das feine Einbildung ſchildert, und dieſes Gemälde 
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gehoͤrt nicht unter die gemeinen und alltäglichen Erfindungen. 
Man muß vielmehr erwarten, daß hoͤhere Gelegenheiten einen 
ſolchen Geiſt guch zu noch ſchoͤnern Erfindungen veranlaſſen 
werden. 


Ich muß bemerken, daß der Dichter auch das Aeußer⸗ 
liche, naͤmlich die Versart, nach dem ganzen Entwurfe einzu⸗ 
richten und abzuwechſeln geſucht hat. Da wo er von dem 
Anblicke der ſchoͤnen Gegend, die er beſingt, hingeriſſen wird, 
in der achten Strophe verläßt er, um feine Begeiſterung durch 
eine ſolche Unordnung auszudruͤcken, ſein erſtes Sylbenmaß 
auf eine kurze Zeit. Als er die Stimme ſeines Menalcas 
aus dem Walde hoͤrt, bricht er ſeine Strophe ab, und laͤßt 
vier Zeilen fehlen. Der Geſang ſeines Freundes iſt auch in 
einer andern Versart abgefaßt, und, da er ſich unmittelbar an 
ihn wendet, fo waͤhlt er wieder Strophen, die keine gewiſſe Regel 
beobachten und darinnen eine Aehnlichkeit mit den Dithyram⸗ 
ben der Alten haben. Alles dieſes iſt original, und beweiſt, 
daß der Dichter eine freye und kuͤhne Denkart in der Poeſie 
beſitze. Ich bedaure nur, daß er ſich vergeſſen und uͤber die 
Strophe, worinnen Menalcas fingend eingefuhrt wird, die 
Melodie geſetzt hat, wornach ſein Lied geſungen worden ſeyn 
ſoll, weil er dadurch denen eine Bloͤße giebt, die in Gedich- 
ten ſchneller bemerken, was zum Spotte Gelegenheit giebt, als 
was Beyfall und Lob verdient. 


Kuͤhnbeit und Lebhaftigkeit in den Gemälden; Feuer in 
den Empfindungen; in verſchiednen Stellen auch Hoheit und 
Zaͤrtlichkeit; Adel und Neuheit in den Metaphern; und unter: 
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ne glückliche poetiſche Figuren find vorzuͤgliche Schönheiten 
dieſes Gedichtes. Der Ausdruck ſelbſt füllt das Ohr, iſt toͤ⸗ 
nend, und hat nichts Weichliches, nicht das Frauenzimmer⸗ 
liche, das eine Sprache vielleicht angenehm macht, ſie aber 
gemeiniglich auch entnervt. Er bat, ohne daß er ſich ſolches 
vorgeſetzt zu haben ſcheint, ſolche Worte gewählt, deren Syl⸗ 
ben ſehr klangreich ſind, und beſitzt darinnen dasjenige, was ich 
immer in den wormiſchen Predigten bewundert habe. 


Ehe ich noch desjenigen gedenke, was mir fehlerhaft zu 
ſeyn ſcheint, fo muß ich mich dem Vergnügen uͤberlaſſen, einige 
ſchoͤne Stellen auszuzeichnen. Die Abbildungen deſſen, was 
ihn ſeinen Aufenthalt der Stadt zu veraͤndern bewegt, haben 
viel Nachdruck und ernſthafte Satire; folgende Zuͤge koͤnnen 
es beweiſen: 


Min Muſa kom og lad os fiye 
Fra dette melancholſke Fengſel, 
Hvor Onſker daglig doe i Trangſel 
Og fodes for at doe paa nye; 
X X * XX X X * * K * «„ * 
R XR XX * KI * K K „ „ 
Hvor Rigdom ſulter for at faae 
Det Stop, den til ſin Arving borger: 


Hoor Retten ſelv er Terning⸗Kaſt 
Hvor Ja af Hykklere bortleyes; 
Hvor Dyder mod Dusater veyes, 
Hvor Fattig dom er ſtorſte Laſt: 
Hvor Rigdom gior en Daare klog, 
Aervardig, edel, findrig, klygtig; 
Hour Sindets Roe fin Affkeed tog 
Da Noyſomhed blev giort Iandfliygtige 
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* XR * R X X * X * * 2 * * 
* X X * * * * K* XX * * 

Hoor Viisdom ſelv er bundet til 
De Love, ſom af Daarer ſtiftes; 
Hor man man leve, elſke, giftes, 
Ey ſom man ſelv, men Moden, vil. 
Hvor Tvang er Vellyſt; Mad blir Gifts 
* * K * X X * X * * * * 
* R * K XX * K X * * * 


Hyor ingen nok forſigtig kan 
Blant Rave, Tigre, Lover vandre, 
Som endnu varre er end andre, 
Hvor - O min Muſa lad os ſkye 
Den Sperm, hvor Luſten ſelv anſtikker; 
Hyor Hor! og Tie! og Frygt! og Flye! 
Er Reglen for at leve ſikker. 


Sog op det Sted, hvor Frihed boer, 
Hvor kunſilet Sorg, ſelvgiorte Plager 
Udgisr ey Livets fleeſte Klager 
Men Smile ſelb hos Armod groer; 
Hvor jeg og du kan loſe lidt 
De Tanker ſom laae for i Lenker, 

Og uden Tummel drikke frit 
Deu Nectar ſom Naturen ſtiænker. 


„Meine Muſe, komm und laß uns aus dieſem melan⸗ 

3, choliſchen Kerker fliehen, wo die Wuͤnſche taͤglich in Drang: 
„ ſalen ſterben, und gebohren werden, um wieder zu ſter⸗ 
„ben; „wo der Reichtbum hungert, um den Staub zu 
v erlangen, den er feinem Erben borget; wo das Recht 
„ ſelbſt ein Wuͤrfelſpiel iſt; wo das Ja der Heuchler weg: 
„ geliehen wird; wo man die Tugenden nach Gold wägt, 
3, und die Armuth die größte Laſt iſt; wo Güter den Tho⸗ 
Dodd 3 ton 
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„ ren klug, ehrwuͤrdig, ſinnreich und witzig machen; 106 
„die Ruhe des Gemuͤths wegeilte, als die Vergnuͤgſam⸗ 
3, keit gezwungen worden war, landfluͤchtig zu werden! = = 
„wo die Weisheit ſelbſt den Geſetzen unterworfen ſeyn 
„ muß, die die Thoren geben; wo man nicht leben, lieben, 
„ und heyrathen kann, wie man ſelbſt will, ſondern wie die 
„Mode will; wo Zwang Wolluſt iſt und die Mahlzeit Gifts 
„ wo niemand unter den Fuͤchſen, Tigern und Loͤwen vorſichtig 
„genug wandeln kann, die noch ſchlimmer ſind, als die 
„ andern, weil fie mehr Verſtand haben; wo (o Muſe, 
„ laß uns den Schwarm verabſcheuen, der ſelbſt die Luft 
„ anſteckt;) wo Höre! und Schweige! und Zittre! und 
„Fliehe! die Regel iſt, der man folgen muß, um ſicher 
„ zu leben! Laß uns die Stätte aufſuchen, wo die Freyheit 
„wohnt; wo erkuͤnſtelte Sorgen und ſelbſtgeſchaffneſ[ Quaa⸗ 
„ len nicht des debens meiſte Klagen ausmachen; wo ſelbſt 
„ das Laͤcheln. ſich bey Armuth aufhaͤlt; wo ich und du die 
„Gedanken, die vorher in Feſſeln lagen, befreyen und ohne 
„Geraͤuſch und ungehindert den Nektar trinken koͤnnen, 
den die Natur einſchenkt. 

Alle dieſe Gedanken ſind juvenaliſch und ſtark, gleichwie 
der Ausdruck edel und kuͤhn iſt. In dem Vergnügen, wel: 
ches der Dichter bey dem Anblicke der ſchoͤnen Natur auf der 
Hohe empfindet, „ wo er in dem Augenblicke entzückt und von 
Luſt begeiſtert wurde, als das Auge neugierig im Umkreiſe 
umberflog, ruft er aus: 

D Gud! Hund Skueplads var her 
For Lugt, for Syn og alle Sandſer! 
En nye Natur omhaugt med Krandſer 
5 Fremviiſte Eden her og der. 
8 R Den 
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Den luktret Luft fin Ambra fkisd, 
Maar Zephyr ſine Vinger rorte, 

Saa Lugten frag i Vellyſt flod; 
Hyvert Aande⸗dret aye Balſam forte. 


Forundrings⸗fuldt mit Oye ſaae 
El Landſkab af Naturen malet, 
Som i en herlig Runding praled, 
Hvor gront fig tabte i det blaa. 
Den heele Kreds var bveralt 
Med en Zaphir blane Valving dekket, 
Hvis Grundvold deels paa Bierge falbt, 
Og deels fig med i Haret ſtralket. 


* R * X K MN M* N A M ** 


Fra Havet var en Teppe lagt, 

Hvor Grunden gront i Gront ſkatleret, 
Med Guult og Rodt og Blaat ſtafferet, 
Fremoiiſte Aareis Morgen⸗Dragt. 
Nyefodde Planter titted op, 

Wed Solens Kraft til Liv oppakte, 
Med gronne Kroner paa fin Top 
Til Vidne om det Haab de bragte. 


Hiſt lage et Bierg, hvis ſocre Krop 

En precgtig Skueplads beſtemte, 

Dets Roed ſig i Afgrunden giemte 

Og Toppen ſteg mod Skyen op. 

Det fon en Saerſkild Verden laae 

Af Jord og Marmor ſammenaltet, 
Man hiſt og her en Grotte ſaae, 

Hvor Solen harde Sueen ſmeltet. 


Denranfe Gran paa Biergets Top 
Sin Pyramide Form opreiſte/ 
Og med den ſmale Spidſe kneiſte 
Hoytidelig mod Himlen op. 
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Dens Bull og Roed af Balſam fuld 
Sig harde her ſaa ſterkt forſkandſet, 


At den ſin Kamp mod Froſt og Kuld 
Forloed med Sehyer⸗Tegn omkrandſet. 


En krummet Slange⸗formig Dal, 
Nedſenket lage ved Biergets Fodder, 
Hor tuſind nys udſprungne Rodder, 
Afbildede en Blomſter Sal. 

J denne ſurrede en Bek 

Igiennem en Allee af Pile, 

Hvis Wind, nu Iſens Baand var vel 
Knap kunde nok for Glade ile. 


„O Gott, welch ein Schauplatz für die Empfindung; 
„ für alle Sinne! Eine neue Natur mit Kraͤnzen geſchmuͤckt 
„zeigte hier, zeigte da ein Eden. Die reine Luft ſchuͤttete 
„ihren Ambra aus, fo oft der Zephyr feinen Fittig bewegte, 
„ daß der Geruch in Wolluſt zerfloß und jeder Odemzug 
„ ihm neuen Balſam zufuͤhrte. 


„ Voll Verwundrung fab mein Auge eine Landfchaft 
„von der Natur gemalt, welche in einem herrlichen Um⸗ 
oo kreiſe prangte, wo ſich das Grün ins Blaue verlor. Ue⸗ 
„berall war der ganze Kreis mit einem ſaphirnen Ge⸗ 
„ woͤlbe bedeckt, deſſen Grund theils auf den Berg hin⸗ 
„ abfiel, theils ſich in das Meer niedererſtreckte. 

A „rn... 

„Von dem Meere ab war ein Teppich ausgebreitet, 
„wo der Grund Grin in Grün ſchattirt und mit Gelb, 
„Roth und Blau ausgeſchmückt die Morgenpracht des 

55 Jahres 
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„Jahres zeigte. Neugebohrne Pflanzen blickten in die 
5 Höhe, durch die Kraft der Sonne zum Leben erweckt, 
„ mit gruͤnen Kraͤnzen auf ihren Haͤuptern zum Zeugniſſe 
„ der Hoffnung, die ſie brachten. 


„Dort lag ein Gebirge, deſſen ungeheurer Körper zu 
„ einem majeftätifchen Schauplage beſtimmt war. Seine 
„ Wurzel verwahrte ſich im Abgrunde; feine Spitze flieg 
3 in die Wolken hinauf, eine beſondre Welt von Erde und 
„ Marmor zuſammengeknetet. Hier und da ſah man eine 
o Grotte, wo die Sonne den Schnee zerſchmelzt hatte. 


„Auf dem Gipfel des Gebirgs erhob die ſchlanke 
Fichte ihre pyramidenmaͤßige Geſtalt, und bruͤſtete ſich feyer⸗ 
„ lich mit ihrer Spitze gegen den Himmel hinauf. Ihr Stamm 
„ und ihre Wurzel, voll von Balſam, hatte ſich bier fo ſtark 
„ verſchanzt, daß fie. ihren Kampf wider Kälte und Froſt, 
„ umkraͤnzt mit Siegeszeichen verließ, 


„Niedergeſenkt zu des Berges Fuͤſſen, wo tauſend 
„ neuaufſproſſende Wurzeln einen Blumenſaal bildeten, lag 
„ ein krummes ſchlaͤngelndes Thal. In dieſem viefelte ein 
„Bach durch eine Allee von Weiden, deſſen Waſſer, da 
„ nun die Feſſeln des Eiſes aufgelöft waren, kaum vor Freude 
„ fortſtroͤmen konnte. 


Ich würde ein Mistrauen in den guten Geſchmack der 
Leſer verrathen, wenn ich mich zu zeigen bemuͤhte, wie ſchoͤn 
Eeee dieſe 
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dieſe Beſchreibungen ſind. Man iſt mit dem Dichter auf ſei⸗ 
nem nordiſchen Gebirge gegenwaͤrtig; man ſieht alles vor ſich 
liegen; er belebt und begeiſtert ſeine Gemaͤlde. Die neuge⸗ 
bohrnen Pflanzen, mit ihren Kraͤnzen auf dem Haupte zum 
Zeugniſſe der Hoffnung, die ſie bringen, dieſe Pflanzen, die 
in die Höhe hinauf blicken; das Gebuͤrge, eine befondre Welt, 
von Erde und Marmor zuſammengeknetet; die Fichte, die 
ſich mit ihrem Gipfel zum Himmel bruͤſtet, die wider den Froſt 
kaͤmpft und den Kampf mit Siegeszeichen bekraͤnzt verlaͤßt, und 
der Bach, der nach den aufgeloͤſten Feſſeln des Eiſes kaum 
vor Freude forteilen kann, alles das] ſind vorzuͤglich ſchoͤne 
und originale Zuͤge. 


Die prächtigen Gegenſtaͤnde der Natur erheben den Dich⸗ 
ter zu dem Schoͤpfer derſelben, und wie voll Empfindung und 
Feuer find nicht die Gedanken, die ihm die Betrachtung ihrer 
Wunder eingiebt! 


Her floy min Siel i dette Nu 
Med hellig Ild i hver en Wone, 
Hen til - - hvordan maa jeg dig nenne? 
Nevnloſe Veſen! Store Du! 
Den floy fra denne Cirkel ud, 
Hvor alt med Almagt var omringet, 
Og fra hver Punet i Kredſen GUDE 
Idi Fornuftens Die klinged. 


Du 
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Uſkabte Skaber, naadig, viis, 

Hvis Kierlighed er uden Ende, 

Som har, paa det man Dig ſkal kiende, 
Skabt for hver Sands et Paradis. 

* * R M M K MN MMM * 

Du gior vel Sommer, Winter, Hoſt, 
Til Tolke for din Magt og Were, 

Men Vaaren - - hvad ſkal den da verre? 
O Skaber den er idel Roft! 

Den til den dove vantro Flok, 

Med Milioner Tunger taler. 

* u Nu nN nun u * 

Den er blant alle Dig meeſt lig, 
Den ſkaber, danner, og opliver, 
Opholder, nerer, Krefter giver, 

Den er - - den er ſnart ſelve Dig. 
Hyvor lidt veed de af Glade, ſom 

J Qualm og Sto og lukte Mure, 
Naar al Naturen raaber: Kom! 
Blant tunge Tanker frygtſom lure? 


Du vakker alting op til Liv, 
Og viiſer nye Almagts Seener. 
Du intet Creatur ſormeener, 
At fee Effeeten af dit Bliv! 
Kand da en Skabning, hvis Forſtand 
Sig over andre hoyt ophever, 
Din Almagt ſee koldſindig an? 
Ja med Foragt! - - - min Gud jeg bever! 


Seee 2 Jeg 
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Jeg tumles i et bundleſt Hav 
Blant diſſe ſtore Foraars Under; 
Min Siel vel ſeer, men ey udgrunder 
Det Vellyſi⸗Syn, du her mig gav; 
Jeg feer dit Vink. Es Urt et Lev 
Kand af den andens Alle valke, 
Hoi ſkulde da din Haand af Stov 
En raadnet Krop ey nye udklekke? 


Jeg ſeer hvert Kre med al fin Kraft 
Til dig ſom fin Velgiorer ſigter: 
Er jeg, min Gud, da uden Pligter, 
Som meer end de af dig har havt? 
Ney Siel og Sind og Sands forgabt, 
Din Magt og Kierlighed betragter; 
Ja Verden er forgieves ſtabt 
For den, ſom dette Syn foragter. 


„ Hier flog meine Seele in dieſem Nun mit einem 
„ heiligen Feuer in jedem Gefilde umher, hin zu + = wie 
v ſoll ich dich nennen, namenloſes Weſen, Großer Du! 
„Sie flog aus dieſem Cirkel binaus, wo alles von All 
„macht umringt wird, wo von einem jeden Punkte her 
„ Gott in das Ohr der Vernunft ertoͤnt. 


„„ Unerſchaffner Schöpfer, gnaͤdig, weiſe, deſſen Liebe 
„ unumſchraͤnkt iſt; der du file jeden Sinn, damit man 
„ dich erkennen möge, ein Paradies erſchaffen haft, Du 


„ biſt 
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v biſt alteg und alles in Dir; überall ſieht man deinen Fuß⸗ 
Aitapfen ? 


„Du macheſt den Sommer, den Winter, den Herbſt 
„ zu Predigern deiner Macht und Ehre. Aber der Fruͤh⸗ 
„ling + Was ſoll dieſer ſeyn? O Erſchaffer, er iſt ganz 
„Ruhm. Er redet zu dem tauben unglaͤubigen Haufen 
„ mit tauſend Zeugen.“ 


„Er iſt unter allen am meiſten Dir gleich, er er⸗ 
„ ſchafft, er bildet, er belebt, er erhaͤlt, er naͤhrt, er giebt 
„Kraft und Stärke; er iſt = = er iſt beynahe Du ſelbſt. = 
„Wie wenig wiſſen von dieſer Freude die, welche in dem 
„Dunſte und Staube verſchloßner Mauern, wenn die 
„ganze Natur ruft: Bomm! unter ſchweren Gedanken 
„ furchtſam lauern. 


„Du erweckeſt alles zum Leben, und zeigeſt uns neue 
„Stenen der Allmacht. Du verſagſt keinem erſchaffenen 
„ Weſen das Gluͤck, die Wirkungen deines Werde! zu 
„ ſehen. Kann denn ein Geſchoͤpf, deſſen Verſtand fich 
„weit uͤber andre emporſchwingt, deine Allmacht kaltſin⸗ 
„ nig anſehen ? == Ya fo gar mit Verachtung ?⸗⸗O mein 
„Gott, ich erzittre! « 


„Ich taumle in einem grenzenloſen Meere unter die⸗ 

„ fen großen Wundern des Frühlings. Meine Seele ſieht 
„ wohl; aber ſie ergruͤndet dieſes Gefühl von Wolluſt nicht, 
„ das du mir bier gabſt. Ich ſehe deinen Wink. Ein 
Ee ee 3 „Kraut, 
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„Kraut, ein Laub kann aus der Aſche des andern erwa⸗ 
„chen, und deine Hand ſollte nicht den Staub meiner 
„ Verweſung zu einem neuen Leben begeiſtern koͤnnen? 


„„Ich ſehe jedes erſchaffne Weſen mit aller feiner 
3, Kraft ſich zu dir, zu feinem Wohlthaͤter neigen: Habe 
„ich denn, mein Gott, keine Pflichten, ich der ich mehr 
„ von dir, als dieſe empfangen habe? Nein Seele, Em⸗ 
„ pfindung und Sinne verlieren ſich in der Betrachtung 
„deiner Macht und Liebe. Ja die Welt iſt vergebens fuͤr 
„ den erfchaffen, der diefe Empfindung verachtet. 


Mehr Gedichte in dieſem Tone würden dem Genie und 
dem Herzen des Verfaſſers und zugleich der Nation Ehre ma⸗ 
chen, wenn er zumal ſich nichts erlauben wollte, was dem 
verirrten Geſchmacke des großen Haufens ſchmeichelt und Ken⸗ 
nern wahrer Schoͤnheiten niemals gefallen kann. Denn ich 
kann nicht laͤugnen, daß dieſes Gedicht einige Flecken habe, 
von denen es gereinigt zu werden verdient, und Verbeſſerun— 
gen koͤnnen einem folchen Geiſte nicht ſchwer fallen, gleichwie 
ihm gegründete Critiken angenehm ſeyn und ihn aufmuntern 
wären. a 4 


Ju einigen Strophen hat fich der Poet zu ſolchen Spie⸗ 
len des Witzes herabgelaſſen, die er ſich, zumal in einem ſo 
edeln Gedichte, nicht hätte’ aufdringen laſſen ſollen. Darunter 
rechne ich in der zwey und zwanzigſten Strophe das Echo im 

Reime, welches ſich im Deutſchen nicht ausdruͤcken laͤßt, 
5 weik 
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weil Eigenſchaften und Schoͤpfer nicht reimen; Worte, 
die im Daͤniſchen einen gleichtoͤnenden Ausgang haben; in der 
ſiebzehnten Strophe aber einen fo genannten muſtkaliſchen 
Ausdruck, welcher viel zu geſucht zu ſeyn ſcheint, als daß er 
für natuͤrlich gehalten werden koͤnnte. Er ſoll den Geſang der 
Voͤgel nachahmen: 


See hvor vi elſke, vi, vi, vi! 
Seht, wie wir lieben, wir, wir, wir! 


Das fgde Dirlirlili in der neunzehnten Strophe iſt von 
gleicher Art. Der Dichter konnte fich vielleicht auf andre Dichter 
zu ſeiner Rechtfertigung berufen; allein Exempel von Fehlern 
koͤnnen zwar verfuͤhren; aber dennoch duͤrfen fie nicht nachge⸗ 
ahmt werden, wenn ſie auch dem großen Haufen, den ſolche 
Flitterwerke, mehr als wirkliche Schönheiten zu beluſtigen 
pflegen, noch ſo ſehr gefallen moͤchten. 


Ueberdieß wuͤnſchte ich, daß die Beſchreibungen, mit 
denen das Gedicht anfaͤngt, mehr von einander getrennt und 
nicht durch ſo viele Strophen mit einem bloßen wo fortgeſetzt 
worden waͤren. Da eine Ode immer als ein Geſang betrachtet 
werden muß: So ſoll billig, wenn mehr Strophen ein Ganzes 
ausmachen ſollen, der Dichter ſich nur in einer ganz aufferor- 
dentlichen und ungewöhnlichen Begeiſterung von den gewoͤhn⸗ 
lichen Regeln entfernen. 


Ich uͤbergehe einige Ausdrücke, die theils nicht fo edel 
find, als der herfchende Ausdruck iſt, theils auch zur bloßen 
Aus 
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Ausfuͤllung dienen, wie etwa die Redensart in der dritten Stro⸗ 
phe: Som hver Mand ſeer. Ich bin gewiß, daß Herr 
Tullin ſelbſt ſich dieſe Fuͤllwoͤrter nicht vergiebt, wenn er 
feine Arbeit mit einem kritiſchen Auge wieder uͤberſieht. Al 
lein man kann ſich leicht vorſtellen, daß ich fo geringe Unvoll⸗ 
kommenheiten nicht bemerken würde, wenn ich glaubte, daß 
ſich das Uebrige in ihre Geſellſchaft ſchickte. Ich wuͤnſche 
nur, daß ich öfter Gelegenheit haben möge, von vortrefflichen 
Originalgedichten meines zweyten Vaterlandes zu reden, gleich» 
wie ich mir vorgenommen habe, meine Gedanken uͤber einige 
beſondere Vortheile, welche die Sprache deſſelben für die Poe⸗ 
ſie hat, einmal nach einem noch vertrautern Umgange mit mir 
bekannt zu machen. 


2 e 
e 
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Der nordiſche Aufſeher. 
Drey und funfzigſtes Stuͤck. 


Freytags den 10. November. 


S ch habe vor einigen Wochen zwey Schreiben erhalten, 
as die in ihrem Innhalte Charaktere zeigen, welche einander 
voͤllig entgegen find, So ſehr meine Correſpondentinn wider 
das Stadtleben eingenommen iſt, und ſo aufrichtig mir ihr 
Wunſch zu ſeyn ſcheint, weit von dem Geraͤuſche deſſelben ent: 
fernt zu leben: So zufrieden, ſo ausſchweifend jovialiſch koͤmmt 
mir der junge Herr vor, der mich aufmuntern will, meine Blaͤt⸗ 
ter mehr fuͤr ſeine ſangviniſche Gemuͤthsart einzurichten. Meine 
Leſer werden ſuchen, zwiſchen den verſchiednen Geſinnungen, 
die in beyden Briefen geäußert find, das glückliche Mittel zu 
treffen, wodurch ſie ſich eines dauerhaften und unſchuldigen 
Vergnuͤgens verſichern, und fo wohl für die Stadt, als für 
das Land Beweiſe ſeyn moͤgen, daß Weisheit, Tugend, und 
Geſchmack an wahren Ergetzlichkeiten überall glücklich machen. 


Mein Herr Ironſide, 


Och bin vor einigen Tagen mit meinem Vormunde von dem 
7 ruhigen, unſchuldigen und glücklichen Lande in die Stadt 
zurückgekommen, ich, die ich an den Ergetzlichkeiten derſelben 
fo wenig Geſchmack finde, und, wenn ich ganz von mir ſelbſt 
abhienge, gern auf unſern Gütern eine beſtaͤndige Einſiedle⸗ 
rinn bleiben wollte. Aber weil ich unter einem Vormunde ſtehe; 
weil ich von Stande bin; weil ich es auch der Ehre und dem 


Ffff Anſehen 
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Anſehen meiner Familie ſchuldig ſeyn ſoll, den Winter in Ste: 
penhagen zuzubringen: So muß ich mich der Nothwendigkeit 
unterwerfen. Aber wie traurig, wie verhaßt iſt mir nicht die 
Lebensart in der Stadt gegen diejenige, die ich auf dem Lande 
führte! Erwarten fie keine Beſchreibung der gluͤckſeeligen Tage 
von mir, wo ich, mir und meiner Neigung zur Einſamkeit 
uͤberlaſſen, und von den Laͤcherlichkeiten und Thorheiten der 
Städte befreyt, alle Annehmlichkeiten einer der anmuthigſten 
Gegenden genoß, und aus ſo mannichfaltigen Qvellen der Freude 
das reinſte und unſchuldigſte Vergnuͤgen ſchoͤpfen konnte, das, 
indem es mit den ſanſteſten und froͤlichſten Empfindungen alle 
Sinne befriedigt, ſelbſt die Seele verbeſſert und erhebt. 
Wirkliche Empfindungen laſſen ſich ſchwer beſchreiben, und 
wenn ich es koͤnnte: So wuͤrde es mir doch unmoͤglich ſeyn, 
ihnen ſtark genug zu ſagen, wie leer mir das Leben in der 
großen Welt vorkoͤmmt, wie man die Geſellſchaften zu nen⸗ 
nen pflegt, worinnen ich erſcheinen muß; wie entbloͤßt es mir 
von aller wahren Luſt zu ſeyn ſcheint. In den Umſtaͤnden 
und Verbindungen, worinnen ich mich befinde, kann ich mich 
unmoͤglich allen Tyranneyen der Mode entreiſſen; ich muß mich 
laͤnger vor dem Nachttiſche und Spiegel verweilen, und mehr 
Zeit und Sorgfalt auf meinen Anzug wenden, als mir lieb 
iſt. Und warum denn? Um in dem noch uͤbrigen Theile die⸗ 
ſer kurzen Wintertage deſto mehr Langeweile zu haben; um, 
in unſre ſo beſchwerliche Kleidung eingefeſſelt, ohne Hunger 
einige Stunden länger am Tiſche zu ſitzen und mich an dem 
Lobe des Koches zu beluſtigen; um entweder eine Geſellſchaft 
eben ſo muͤßiger Damen, als ich bin, zu erwarten, oder ſelbſt 
in einer Zufammenkunft zu erſcheinen, wo ich vielleicht unter 
die 
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die Sonderlinge meines Geſchlechtes gerechnet werde, weil 
man mir den Verdruß anſteht, daß ich den gedankenloſen 
Theil deſſelben vermehren ſoll; oder um mich einer Menge 
junger Herren ſehen zu laſſen, die mir mehr vaukanſoniſche 
als wirkliche Menſchen zu ſeyn ſcheinen; oder um in eine Co: 
moͤdie ſottgeriſſen zu werden, wo ich, ſtatt der Sprache der 
guten Sitten oder des Geſchmacks zu hoͤren, von dem niedrig⸗ 
ſten Witze beleidigt, uͤber Verſpottungen ſolcher Thoren laͤcheln 
ſoll, die billig unter der Satyre des Theaters ſeyn müßten, 
oder endlich bis in die Mitternacht am Spieltiſche zu gaͤh⸗ 
nen. Ach, mein Herr, ich bitte ſie, lehren ſie mich doch das 
ſchwere Geheimniß, unter den Winterluſtbarkeiten der Stadt 
aufgeraͤumt und froͤlich zu ſeyn und unter allen Zeitvertreiben 
und betaͤubenden Ergetzlichkeiten der Langenweile und dem 
Verdruße zu entfliehen. Ich bin 


Mein Herr, 


Ihre beſtaͤndige Leſerinn. 
Amalia v. 85 


Hier iſt auch das Schreiben des Herrn, der das Stadt⸗ 
leben dem Landleben unendlich weit vorzieht. Die Be⸗ 
theuerungen, Fluͤche, und Schwüre, die er vermutblich 
gebraucht hat, um feine Schreibart aufzumuntern und den 
Ruhm eines freyen und witzigen Kopfes auch gegen mich zu 
behaupten, habe ich weggelaſſen, aus Furcht, daß man Seine 
Wohlgebohrnen mit ihrem Reitknechte verwechſeln und an 
feinem vornehmen Stande zweifeln mochte. 


Ffff 2 Alter 
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Alter Herr, 
Sch hoffe doch nicht, daß fie dieſen Titel übel nehmen; 
RR) denn ich denke, daß fie nicht fo finſter und ernſthaft 
ſeyn würden, wenn fie. meine jungen Jahre hätten. Für 
Leute, deren Blut einen ſo taktmaͤßigen, gravitaͤtiſchen Gang 
ſchleicht, als das Blut eines Funfzigers oder Sechzigers, 
wie Sie ungefaͤhr ſeyn muͤſſen, moͤgen ihre Moralen noch 
gut genug ſeyn; aber für Leute unſers gleichen, die noch ei: 
nen friſchen und feurigen Puls haben, muͤſſen Sie was Lu⸗ 
ſtigers fehreiben, wenn Sie uns gefallen ſollen. Was gehen 
uns doch, die wir keine Kinder haben, und haben moͤgen, 
ihre Nachrichten von ihrer Erziehung, und alle ihre andern 
ſchoͤnen Lehren an, bey denen man einſchlafen moͤchte, wenn 
man weiß, was Froͤlichkeit und Luſt iſt. Auf dem Lande; 
ja auf dem Lande unter einem gruͤnen Baume, entweder nahe 
bey einem betruͤbten Bache, oder bey einer noch betruͤbtern 
Heerde, woran ſich manche fo vergnügen ſollen, moͤgen fie 
wohl ein vortreffliches Mittel ſeyn, einen melancholifchen 
Menſchen noch melancholiſcher zu machen, wenn man naͤm⸗ 
lich mit der Vernunft vorlieb nehmen muß, weil man nichts 
für feine Sinne hat. Ach! damit ich doch auch einmal feuf: 
ze; ach wie froh bin ich, daß wir endlich einmal von dem ver: 
drießlichen, von dem entſetzlichverdrießlichen Lande zuruͤck⸗ 
gekommen find! Der ewige Sommer! Meinethalben möchte 
es in ganz Daͤnemark oder zum wenigſten in Kopenhagen be⸗ 
ſtaͤndig Winter ſeyn! Mich ſechs ganzer Monate in eine fo 
langweilige, ſo unertraͤgliche, fo todte Einſamkeit lebendig 
begraben müffen, und in meinem ſechs und zwanzigſten Jahre! 
Sie werden ſich wundern, daß ich ben meiner Munterkeit mich 
entſchlieſſen 
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entſchlieſſen koͤnnen, Kopenhagen zu verlaſſen, ob es gleich im 
Sommer auch nicht ſo lebhaft in der Stadt iſt, als im Winter, 
und ich wuͤrde mich ſelbſt daruͤber verwundern, wenn nicht 

ein alter Onkel thaͤte, dem ich folgen muß, weil ich einmal 
von ihm erben ſoll. Unterdeß bin ich faſt geftorben, und ich 
weiß nicht, wie es noch mit mir geworden waͤre, wenn ich 
nicht zuweilen einen Haſen zu ſchieſſen, oder ein Volk Reb⸗ 
huͤner aufzujagen gehabt hätte. Früh aufftehen, weil man 
ſich zeitig niederlegt, um die erſchrecklichlangen Sommer⸗ 
abende zu verſchlafen, mit einem alten Manne im Garten Thee 
trinken, ſodann einige Stunden die Alleen auf und nieder ſchlei⸗ 
chen, ſich darauf ohne Geſellſchaft zu Tiſche ſetzen muͤſſen, und 
hernach kaum einige Stunden herumreiten Eönnen: Welch eine 
Lebensart! Wiſſen Sie, Ironſide, was mir beynahe fuͤr ein 
Ungluͤck begegnet waͤre? Vor Unmuth, und weil ich nicht 
wußte, wie ich mir die Zeit vertreiben ſollte, haͤtte ich mich ſaſt 
verliebt, und was das ſchlimmſte iſt, in die Tochter eines be⸗ 

nachbarten Landjunkers, der in ſeinem ganzen Leben niemals in 

die Stadt gekommen iſt, und vielleicht von ihr nichts weiß, als 

was der Marktpreis vom Korne iſt; verliebt, mein Herr, und 
zwar ſo in allem Ernſte verliebt, daß ich glaube, wenn wir 

uns länger auf dem Lande verſpaͤtet hätten, ich hätte gar ge⸗ 

heyrathet. Ich, noch fo jung und ſo gemacht für alle Luſt⸗ 

barkeiten der Jugend, und eine Frau! Das waͤre eine Freude 

für meinen Onkel geweſen, der fo gar gern ein Großonkel 

werden moͤchte! O wie vergnuͤgt bin ich nicht, daß ich der laͤ⸗ 
cherlichen Figur entgangen bin, die ich mit einer Frau ge⸗ 
macht haben wuͤrde! Und wer weiß, was dennoch geſchehen 
wäre; denn ich bin in allem, was ich thue, ſehr feurig und 

Ifff 3 geſchwind, 
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geſchwind, wenn ſich der Gegenſtand meiner Flammen nicht 
ſo verſchaͤmt und erbar angeſtellt haͤtte? Sie wollte meine 
Scherze gar nicht verſtehn, und zu allen meinen luſtigen Ein⸗ 
fällen nicht einmal lächeln, die mir doch hier eine allgemeine 
Bewunderung und manchen Faͤcherſchlag zugezogen haͤtten; 
fo pedantiſch iſt die Erziehung unſrer Laudfraͤuleins! Jedoch 
das iſt noch mein Gluͤck geweſen! Nun bin ich endlich wieder 
in der Stadt; nun lebe ich wieder auf; ich denke mein Leben 
zu genieſſen, und ich will gewiß alles einbringen, was ich ver⸗ 
ſaͤumen mußte. Wie ich mich vergnügen werde, das brauche 
ich ihnen eben nicht zu ſagen; denn die alten Herren machen 
gerne Gloſſen. Aber weil fie doch fo eine Art von Mode: 
blatt ſchreiben und man manchmal fo von Ihnen in Geſell⸗ 
ſchaft ſpricht: So bitte ich Sie, verſchonen Sie mich mit Ih⸗ 
ren Ernſthaftigkeiten, oder ich mache eine Verſchwoͤrung wider 
Sie, daß es Ihren Verleger gereuen ſoll, Ihre Blätter dru⸗ 
cken zu laſſen. Verſparen Sie ihr muͤrriſches Weſen auf den 
Sommer; denn da denke ich fie nicht zu leſen. Ueberſetzen Sie 
lieber etwas von einem gewiſſen Crebillon, der ſehr luſtig zu leſen 
ſeyn ſoll, den ich aber nicht geleſen habe, weil ich zu patriotiſch 
bin, als daß ich Franzoͤſiſch gelernt haben ſollte. Unter dieſer 
Bedingung bin ich, 

Mein alter Herr, 

Ihr ergebner Diener, 

a Anton von Sreudenfeld. 


Auf das erſte Schreiben habe ich beynabe nichts zu ant⸗ 
worten, als dieſes, daß mir das Misvergnuͤgen meiner ſehr ernſt⸗ 
haften und edeldenkenden Correſpondentinn zu weit getrieben zu 
ſeyn ſcheint. Ich bin zwar darinnen mit ihr einig, daß, was man 
in der großen Welt Winterluſtbarkeiten zu nennen pflegt, ein Ge⸗ 
much, welches ſich an edlere Arten von Vergnuͤgen gewoͤhnt 

hat, 
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hat, mehr traurig machen, als aufheitern kann. Unterdeß bin 
ich doch der Meinung, daß es einem Fraͤulein von ihrer Art zu 
denken nicht ſchwer fallen werde, das Geheimniß zu finden, mit⸗ 
ten unter denſelben die Empfindungen einer edlen Freude ſelbſt 
zu genieſſen und auch andern mitzutheilen. Sie beſitzt dieſes Ge: 
heimniß in ihrem Verſtande und in ihrer Tugend. Unter den 
Perſonen vom Stande, die ſich den Winter uͤber in dieſer Stadt 
verſammeln, giebt es gewiß viele, deren Umgang wegen der 
ſchaͤtzbaren Eigenſchaften ihres Geſchmacks und ihres Herzens 
eine reiche und uͤberfluͤßige Quelle des Vergnuͤgens ſeyn muß. 
Von dieſen bin ich gewiß, daß fie zu gut denken, als daß fie ihre 
ganze Gluͤckſeeligkeit in leeren Beſuchen, in bloſſen Gaſtereyen, 
und in der Todtenſtille des Spiels ſuchen ſollten. Dieſe dürfen 
es nur wagen, und edlere Arten von Vergnuͤgungen einfuͤhren. 
Ich bin gewiß, ſobald unſre Damen zeigen, daß man mit ihnen 
von mehr als vom Wetter oder von der Mode, oder von andern 
eben fo unwichtigen Kleinigkeiten zu reden wiſſen muͤſſe, wenn. 
man ihnen gefallen wolle: So werden fie bald über die Ver⸗ 
aͤnderungen erſtaunen, die in dem Witze, beſonders unſrer jun⸗ 
gen Herren, vorgehen werden. Alsdann wird man Perſonen 
von einem gewiſſen Range den Vorwurf nicht machen, daß 
ihr Leben nichts als entweder eine beftändige Gaſterey oder ein 
immerwaͤhrendes Triffet ſey. 

Was das andre Schreiben betrifft: So muß ich wohl ge; 
gen einen ſo jungen Herrn den Namen und das Anſehn eines 
alten Herrn behaupten. Ich verwundre mich alſo gar nicht, 
daß ihm das Leben auf dem Lande nicht gefällt. Denn dazu 
muß man Augen, und noch gewiſſe andre Eigenſchaften beſitzen, 
die man Verſtand, Geſchmack, und Tugend nennt. Wer 
leer iſt, iſt gemeiniglich überall leer. Daß meine Blätter me: 
lancholiſch machen ſollten, das fehe ich leider! an ihm nicht, 

ob 
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ich gleich wuͤnſchte, daß fie dieſe Wirkung auf ihn gehabt hät: 
ten. Aber es giebt Seelen, an denen nichts verfangen kann, 
und unter dieſe ſcheint die ſeinige zu gehoͤren. Die Geſchichte 
von meiner Erziehung kann er freylich nicht gebrauchen; allein 
ich wollte, daß fie feinem Onkel oder feinem Hofmeiſter vor 
zwoͤlf oder vierzehn Jahren bekannt geweſen waͤre. Daß ſein 
Anfall von Liebe voruͤber gegangen iſt, dazu wuͤnſche ich ſeinem 
Landfraͤulein aufrichtig Gluͤck. Denn vielleicht iſt er in ſeinem 
vierzigſten Jahre zur Heyrath noch zu jung, und ich muß mit 
ihm darinnen einerley Meynung ſeyn, daß er mit einer Frau, 
wenn fie zumal fo beſchaffen wäre, wie ich mir die Fräulein 
vorſtelle, eine ſehr laͤcherliche Figur gemacht hätte, Denn die 
macht man allezeit neben einer ſchoͤnen nnd angenehmen Tu⸗ 
gend. Was ſeine Scherze und muntern Einfaͤlle betrifft, ſo 
mögen fie wohl von der Art ſeyn, daß fie eine andre Zuͤchti— 
gung als Fächerfchläge verdienen. Sonſt wollte ich wohl ſei⸗ 
nem Herrn Onkel den unmaßgeblichen Rath ertheilen, ein Auge 
auf die Geſundheit dieſes jungen Herrn zu haben, weil mir 
ein friſcher und feuriger Puls allezeit verdächtig geweſen iſt 
und ihn dieſen Winter unter einer guten Auſſicht lieber 
wieder auf das Land hinauszuſchicken, um in der friſchern 
Luft fein Blut abzukuͤhlen, damit er nicht durch eine plößlis 
che Krankheit den Erben und die Ehre ſeines Hauſes, und 
ſelbſt das Vergnuͤgen verlieren moͤge, noch einmal Großonkel 
zu werden. 


Druckfehler. 
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2 ) Geſchichte der Amazonen iſt fo merkwuͤrdig, und 


enthaͤlt ſo viel Außerordentliches, daß dadurch viele 
Schriſtſteller, um nicht für leichtglaͤubig gehalten zu werden, 
veranlaßt worden ſind, an der Wahrheit derſelben und an der 
Wirklichkeit dieſer ungewoͤhnlichen Erſcheinung unter dem ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechte zu zweifeln. Einige ſind gar ſo weit gegan⸗ 
gen, daß fie die Nahmen ihrer erſten und beruͤhmteſten Hel⸗ 
dinnen, der Lampedo, der Marpheſta, und der Orthya 
für fabelhafte und erdichtete Namen erklaͤrt haben. Dan hält 
es fuͤr eben ſo unwahrſcheinlich, daß die Schweſtern der An⸗ 
tiopha, Hippolite, nnd Menalippe den Theſeus und 
Hercules zum Zweykampfe aufgefodert hätten, und von ih⸗ 
nen nicht ohne Muͤhe uͤberwunden worden waͤren, und ob es 
gleich Geſchichtſchreiber von einem ſehr großen Anfeben giebt, 
welche der beruͤhmten Pentheſilea, der getreuen Bundesge— 
noßinn des Priamus in dem trojaniſchen Kriege, die Erfin⸗ 
dung der Streitaxt zueignen; So iſt man doch auch durch 
ihr Zeugniß nicht überredet worden, das Daſeyn dieſer mu: 
thigen und kriegeriſchen Damen zu glauben. Allein wenn 
man die Gruͤnde einer ſo weit getriebnen Zweifelſucht genau 
betrachtet: So koͤmmt alles darauf hinaus, daß die Geſchichte 
zu wunderbar ſey, als daß ſie glaublich ſeyn koͤnne, als wenn 
man nicht immer noch zuweilen die wunderbarſten und ſelten⸗ 
Gggg ſten 
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ſten Begebenheiten und Vorfälle erlebte. Es ſollte eine Ne: 
publik von Amazonen gegeben haben, die das Joch der Ab: 
haͤngigkeit von dem ſtaͤrkern Geſchlechte nicht allein völlig 
abgeworfen, ſondern ſich auch in einen foͤrmlichen Krieg mit 
den benachbarten Männern eingelaffen, fie geſchlagen, und ganze 
Provinzen erobert haͤtten; eine Republik von lauter Kriegerin⸗ 
nen, da das Frauenzimmer doch von der Natur bloß zum Frie⸗ 
den erſchaffen zu ſeyn ſcheint: Dieſes iſt denen, die ihre Wirk: 
lichkeit verdächtig zu machen ſuchen, ganz unbegreiflich. Denn 
ſollten wohl, fagen fie, Frauenzimmer ihre natürliche Zaͤrtlich⸗ 
keit, die ihnen angebohrne Sanftmuth, und die Sorge fuͤr 
ihre Reizungen fo ſehr verlaͤugnet haben, daß fie, um nur 
den Bogen im Kriege beſſer gebrauchen zu koͤnnen, ſelbſt ge— 
gen fich die ſchrecklichſte Grauſamkeit ausgeuͤbt hatten? Sie 
behaupten, daß man die Erfindung des Faͤchers mit der Er⸗ 
findung der Streitaxt verwechſelt hätte, und fie ſehen ſowohl 
den Theſeus als den Herkules fuͤr allzugalant an, als daß 
ſie die Unhoͤflichkeit begangen und Frauenzimmer uͤberwunden 
haben ſollten, wenn fie wirklich auch von einigen Heldinnen 
zum Zweykampfe aufgefordert worden waͤren. 


Jedoch fo ſcheinbar dieſe Zweifel auch ſeyn möge, fo 
überzeugen fie mich doch nicht. Ich bin fehr geneigt, einen 
jeden Buchſtaben in der Geſchichte der Amazonen zu glau⸗ 
ben, und ich habe wichtige Gruͤnde dazu. Ich brauche mich, 
die Meinung zu widerlegen, daß der kriegeriſche Geiſt nur in 
den rauhen Herzen der Männer wohne, gar nicht auf die 
neuern Zeiten zu berufen; ich habe eben ſo wenig noͤthig, zum 
Beweiſe, daß ſich Tapferkeit und Schönheit vertragen Fön: 


nen, 
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nen, die Geſchichte des Herkules und Herkuliskus anzufüh⸗ 
ren, wo die weltberuͤhmte Valiska einen Bogen, den zehn 
rieſenmaͤßige Männer nicht ſpannen koͤnnen, ohne Mühe 
ſpannt, und doch die feinſten Haͤnde hat, in Turnieren die 
mannhafteſten Ritter aus dem Sattel hebt, ohne in dem ihrigen 
nur zu wanken, Europa, und Aſien durchreiſt und doch die weiſſe⸗ 
ſte Haut behält, und oft in einer Stunde ganze Raͤuberbanden 
erlegt, ohne einmal muͤde zu werden. Ich will das alles nicht 
zu meinem Vortheile gebrauchen; denn ich habe ganz andre 
Gruͤnde. Um es meinen Leſern kurz zu ſagen, ich, der ich 
kraft meines Aufſeheramtes auf alles aufmerkſam bin, ich 
babe unter uns Amazonen entdeckt, die ſich unter einander 
verbunden haben, dieſen Namen wieder aus feiner Vergeſſen⸗ 
heit hervorzuziehen, und weil ich die Gefahr vorherſehe, die 
unſer Geſchlecht von ihnen zu beſorgen hat, und zugleich ver: 
ſichert bin, daß die meiſten Frauenzimmer noch nicht in ihre Ab⸗ 
ſichten willigen: So kann ich nicht laͤnger ſchweigen, ſondern 
muß ihre Anfchläge und Unternehmungen bey Zeiten entde⸗ 
cken und dadurch, wenn es möglich iſt, zu vereiteln ſuchen. 


Die Geſellſchaft der neuen Amazonen iſt, ſo viel ich noch 
in Erfahrung bringen koͤnnen, nicht zahlreich; unterdeß iſt fie 
doch ſebr furchtbar, und zwar ihrer geheimen Unternehmungen 
wegen, die nach ſichern Nachrichten auf nichts Geringers als auf 
die Errichtung eines Univerſaldeſpotismus abzielen, und ob 
fie gleich in den geſittetern Zeiten, worinnen wir leben, nicht 

ſo grauſame Mittel gebrauchen werden, als die alten Amazo⸗ 
nen: So ſehe ich doch nicht, wie wir ihnen widerſtehen 
wollen, wenn wir nicht diejenigen Frauenzimmer auf unſre 
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Seite zu bringen ſuchen, die von ibren Abſichten noch nichts 
zu wiſſen ſcheinen. 


Sie haben, wie mich deucht, aus der Geſchichte gelernt, 
daß die Frauen der alten Celten, von denen die nordiſchen 
Voͤlker abſtammen follen, allen Berathſchlagungen beygewohnt, 
in allen Gerichtshaͤuſern und andern Verſammlungen den Bor: 
ſitz gehabt, alle Stimmen nach ihrem Gefallen gelenkt, und 
immer den entſcheidenden Ausſchlag gegeben haben. Allein 
fie ſollen damit nicht zufrieden ſeyn, ſondern nach dem Rechte 
der Wiedervergeltung eine eben ſo tyranniſche Herrſchaft uͤber 
uns ausuͤben wollen, als die Maͤnner oft uͤber ihr Geſchlecht 
ausgeuͤbt haben. Man ſieht daraus, was boͤſe Exempel fuͤr ge⸗ 
faͤhrliche und ſchlimme Folgen nach ſich ziehen, und ich rathe des: 
wegen allen Maͤnnern, die gewiſſe Vorzuͤge zu haben glauben, 
in dem Gebrauche derſelben ſehr vorſichtig und behutſam zu 
ſeyn, damit nicht ein unausloͤſchliches Kriegsfeuer zwiſchen 
beyden Geſchlechtern ausbrechen moͤge. Denn wie wuͤrde es 
in ſolchem Falle um den edlen Hausfrieden ausſehen? 


Was meine neuen Amazonen betrifft: So ſollen ſie ihre ge: 
waltthaͤtigen Abſichten weniger durch offenbareFeindfeeligfeiten, 
als durch die Künfte einer ſehr feinen Politik auszuführen ſuchen. 
Weil fie ſich vorgeſetzt haben, ſowobl über die itzige, als Über 
die kuͤnftige Maͤnnerwelt eine despotiſche Gewalt auszuüben; 
denn die Gewalt über die Herzen haben die Damen ſchon lange 
behauptet: So ſollen ihre Anſtalten beſonders wider unſre jun⸗ 
gen Herren gerichtet ſeyn. Sie haben bemerkt, daß ein hoͤ⸗ 
herer Verſtand allezeit uͤber einen ſchwaͤchern herrſche. In 
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dieſer Ueberzeugung ſuchen ſie es bey ihnen ſo weit zu brin⸗ 
gen, daß fie die Ausbildung ihres Geiſtes unterlaſſen, ihre 
Seele mit Kleinigkeiten beſchaͤfftigen und dadurch zu den 
eigentlichen männlichen Geſchaͤfften und Angelegenheiten un⸗ 
faͤhig werden mögen. Sie ſelbſt ſtellen ſich an, als wenn man 
weder Vernunft noch Witz noͤthig hätte, ihnen zu gefallen; 
als wenn man ihnen mit ernſthaften und nuͤtzlichen Unterre⸗ 
dungen uͤberlaͤſtig wiirde; als wenn fie ſich wirklich mit leeren 
Complimenten, Artigkeiten und laͤcherlichen Einfaͤllen befrie— 
digen ließen; als wenn fie vor dem bloßen Namen eines Bu⸗ 
ches erſchraͤcken und durch nichts, als Spielwerke, gluͤcklich 
wären. Allein das iſt lauter Politik und Liſt, und fo ſcharf— 
ſichtige Augen, als die meinigen, laſſen ſich von diefer Ber: 
ſtellung nicht bintergehen. Ich bedaure nur unſre jungen 
Herren, welche die Netze gar nicht zu ſehen ſcheinen, die if: 
nen auf eine fo feine Art gelegt werden. Um fie nach und 
nach ganz unmaͤnnlich zu machen, gewöhnen fie dieſelben zum 
Geſchmacke am Putze, zur Veraͤnderung der Moden, und 
zu einer ganz frauenzimmerlichen Eitelkeit, und Weichlich⸗ 
keit. Und man muß erſtaunen, wenn man ſieht, wie ſehr if: 
nen alle dieſe feindſeeligen Anſchlaͤge auf den Umſturz der itzi⸗ 
gen Einrichtung der Welt zu gelingen anfangen. Denn man 
betrachte nur viele von unſern jungen Herren. Sie kleiden 
ſich nicht etwa ordentlich und anſtaͤndig; ſie putzen ſich und find 
Länger vor ihrem Nachttiſche, als die meiſten Damen; fie find 
So ſtolz auf einen gutfriſirten, wohlgepuderten Kopf; fie find 
fo weichlich; fie koͤnnen ſo wenig Witterung und Kälte vertra⸗ 
gen; fie haben ſogar auch ſchon ihre Vapeurs und Zus 
meurs, und wenn die Natur nur ihr Geſicht veraͤndern wollte, 
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fo koͤnnte man einige ganz fuͤglich im Schnuͤrleibe gehen 
laſſen. Wiſſenſchaft und Geſchmack zu haben, darauf machen 
viele gar keinen Anſpruch; in guten Buͤchern zu leſen, wuͤrde 
eine Galeerenarbeit fuͤr ſie ſeyn, und wenn ſie nicht noch zu⸗ 
weilen mit wirklichen Maͤnnern zu thun haͤtten: So wuͤrden 
ſie gar nichts mehr wiſſen. So weit haben es ſchon unſre 
Amazonen gebracht. Wie weit dieſes noch in der Folge gehen 
koͤnne, und ob nicht unſre Juͤnglinge mit der Zeit, wenn ſie 
nicht bald auf ihre Vertheidigung denken, Knoͤtchen machen 
und ihren Strickbeutel mit in Geſellſchaft werden bringen muͤſ⸗ 
fen, das will ich der Ueberlegung und Beurtheilung aller nach: 
denkenden Leſer uͤberlaſſen. 


Man darf aber eben nicht glauben, daß die Amazonen 
ihre Unternehmungen bloß auf unſre juͤngere Welt einſchraͤu⸗ 
ken. Einigen von ihnen, die verheyrathet find, ſoll es ſchon 
gelungen ſeyn, den Deſpotismus, auf den ihre Anſchlaͤge 
abzielen, in ihren Haͤuſern einzuführen. Denn ich habe 
in Erfahrung gebracht, daß ſich Maͤnner bequemt haben, 
die Verwaltung der Küche und andre wirthſchaftliche Ver 
richtungen uͤber ſich zu nehmen, die man ſonſt nur unter 
die Gefchäffte des Frauenzimmers gerechnet hat. Der demü⸗ 
thige Mann haͤlt es fuͤr ſeine Schuldigkeit und Ehre, den Ein⸗ 
kauf deſſen, was in der Küche noͤthig iſt, und die Anordnung 
der Mahlzeiten nach dem Geſchmacke feiner hochgebietenden 
Amazone zu beſorgen, und mit einigen ſoll es auch ſo weit 
ſchon gekommen ſeyn, daß ſie bey der Zubereitung der Speiſen 
gegenwärtig find, und einen Pudding oder Roſtbeef fo gut 
zu machen wiſſen, als die ausgelernteſte Koͤchinn. Man darf, 
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um davon verſichert zu werden, nur ein wenig in der Welt 
Achtung geben. Denn einige Maͤnner haben an ihren neuen 
Geſchaͤfſten fo viel Geſchmack gewonnen, daß fie ihre Gelehr— 
ſamkeit auch in Geſellſchaften hoͤren laſſen. Ich weiß gar wohl, 
was manche zu ihrer Rechtfertigung vorzubringen pflegen. Sie 
ſagen, daß fie fi) wohl ihrer Oeconomie annehmen müßten, 
damit nicht alles zu Grunde geben moͤchte, weil ihre geliebten 
Haͤlften nichts von der Wirthſchaft und Kuͤche verſtuͤnden; 
weil ſie zu vornehm dazu erzogen waͤren; weil ſie ihrem Stande 
gemäß in Geſellſchaften erſcheinen müßten, und fo viele Beſu⸗ 
che anzunehmen und zu geben hätten; weil fie in dem Küchen: 
rauche ihren Teint verderben wuͤrden; oder weil ſie ſich ihrer 
ſchwaͤchlichen Leibesbeſchaffenheit wegen, gezwungen fähen, den 
Vormittag im Bette zuzubringen. Allein ſie moͤgen ſagen, was 
fie wollen, ich glaube, daß fie demuͤthige und unterthänige Scla: 
ven geworden find, und ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, daß fie noch, gleich 
dem erſten Vezier, Über die Bedienten zu gebieten haben, Die: 
jenige ausgenommen, welche die Ehre hat, um die Perſon ſei— 
ner Deſpotinn zu ſeyn und in ihren geheimen Angelegenheiten 
bloß ihre Befehle zu erwarten. 


Weil die Amazonen vorherſehen, daß fie, um ihr Project 
eines Univerſaldeſpotismus auszuführen, nicht allein Verſchla⸗ 
genheit und Lift, ſondern auch die Staͤrke, die Kuͤhnbeit, die 
Dreiſtigkeit und Unerſchrockenheit der Maͤnner noͤthig haben 
möchten: So haben fie ſchon auch deswegen die noͤthigen Maas: 
regeln genommen. Eben hieraus ſoll die ſo weit getriebne 
Entbloͤßung einiger Frauenzimmer entſpringen, denen andre 
bloß aus Unwiſſenheit und um modiſch zu ſeyn, nachfolgen. 
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Man glaubt gemeiniglich, daß es geſchehe, Reizungen zu zei⸗ 
gen, die billig verborgen bleiben ſollten. Allein man iert ſich 
ſehr, und ich habe die wahre Urſache entderkt. Es geſchieht 
bloß, um fichan die Kälte zu gewöhnen, weil fie nicht wiſſen, 
ob ſie nicht mit der Zeit genoͤthigt ſeyn moͤchten, Winteream⸗ 
pagnen zu thun. 5 
Eben daher koͤmmt es, daß einige nicht mehr erroͤthen, 
andre den jungen Herren und Männern fo dreiſt ins Geſicht fe: 
fen, andre in der Comödie über die Zweydeutigkeiten, bey deren 
Anhoͤrung man ſonſt, wenn man auch lächelte, das Geſicht doch 
hinter den Fächer zu verbergen pflegte, jo laut und dreiſt lachen, 
als die kuͤhnſte und unverſchaͤmteſte Manns perſon. Eben daher 
koͤmmt es auch, daß viele in den Betheurungen ſo geſchickt find’ 
die ſich ſonſt die Kriegsmaͤnner vorbehielten, und noch andre 
bis in die fpätefte Mitternacht wachen, um der gefaͤhrlichen 
Abendluft gewohnt zu werden. 


Ich koͤnnte noch viele andre Anekdoten mittheilen; allein 
dieſes mag vors erſte zur Nachricht ſowohl fuͤr unſer Geſchlecht 
als für die Damen genug ſeyn, welche noch keine andre Herr: 
ſchaft verlangen, als die ihnen unſchuldige Reizungen und die 
Annehmlichkeit ihrer Sitten und ihres Herzens uͤber uns ver⸗ 
ſchaffen. Vielleicht aber entſchließe ich mich, eine Liſte von 
den gefährlichſten Amazonen mitzutheilen, wenn ich ſehe, daß 
fie ihre feindſeeligen Abſichten fortſetzen follten. 

Notabene! Nicht zu vergeffen, daß die meiſten von ih⸗ 
nen haͤßlich find, und auf fo verzweifelte Anſchlaͤge bloß darum 
gefallen ſeyn ſollen, weil ſie keine Hoffnung haben, ſich auf andre 
Weiſe ſowohl unter unſern Geſchlechte, als unter dem ihrigen 
in Anſehen zu ſetzen. 
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Donnerstags, den 23. November. 


E⸗ ganz außerordentlicher und beſonders merkwuͤrdiger 
Vorzug der geoffenbarten Religion vor allen andern 
Religionen iſt dieſer, daß der öffentliche Gottesdienſt, den fie 
verordnet, ganz entweder in der Unterweiſung des Verſtandes 
oder in der Erweckung und Bewegung des Willens und ſei⸗ 
ner Leidenſchaften zu einer vernünftigen und weiſen Einrich⸗ 
tung unſrer Handlungen beſteht. Der Vortrag ſolcher Wahr⸗ 
heiten, die entweder als Vorſchriften, oder als Gruͤnde und 
Quellen derſelben betrachtet, ganz moraliſch find, das Gebet, 
der Preis der Gottheit und die Erinnerung unſrer ſelbſt an die 
großen Pflichten der menſchlichen Natur, dieſes macht den 
öffentlichen Gottesdienſt des Chriſtenthums aus. Bloß dieſe 
Beobachtung ſollte uns einen hoͤhern Urſprung deſſelben als einen 
bloß menſchlichen vermuthen laſſen, wenn man zumal bedenkt, 
wie abgeneigt die Menſchen find, ſich ſelbſt mit der Betrach- 
tung moraliſcher Wahrheiten zu beſchaͤſſtigen, oder fie andern 
anzurathen. Wie unwuͤrdig der Vernunft und der Liebe zum 
Guten find nicht die Gottesdienſte aller bloß menſchlichen Re⸗ 
ligionen! Wer kann an ihre meiſten Feſte ohne Erroͤthen und 
Abſcheu gedenken? Welche Religion hat ein oͤffentliches Lehr⸗ 
amt, und Lehrer, die auf das feyerlichfte und ernſtlichſte ver: 
pflichtet werden, allo Menſchen ſowohl von der Haͤßlichkeit, 
Schande und Gefahr des Laſters, als von der Schoͤnheit, 
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Wuͤrde, und Unentbehrlichkeit einer jeden Tugend zur menſch⸗ 
lichen Wohlfarth zu unterrichten, und vorzuͤglich auf die in⸗ 
nere Verbeſſerung ihrer Einſichten und Neigungen zu dringen? 
Ein Menſch, der nicht aller Empfindung des Guten beraubt 
iſt, ſollte, wenn er auch von der Goͤttlichkeit des Chriſten⸗ 
thums nicht uͤberzeugt wäre, doch in Abſicht auf den buͤrger⸗ 
lichen und politiſchen Nutzen theils der Religion ſelbſt, theils 
ihres Gottesdienſtes, alles vermeiden, was die gluͤckſeeligen 
Einfluͤſſe, die man davon erwarten kann, verhindern möchte, 


Aller dieſer Betrachtungen wegen kann ich meine Unzu⸗ 
friedenheit mit denen nicht verbergen, welche Hochachtung 
und Ehrfurcht gegen die beſte und liebenswuͤrdigſte Religion 
vorgeben, und doch in der Abwartung des von ihr verordne⸗ 
ten öffentlichen Gottesdienſtes auf eine unverantwortliche Weiſe 
nachlaͤßig find oder ſich demſelben unter den nichtigſten Vor: 
wendungen ganz entziehn. 

Und was ſind doch die Entſchuldigungen, mit denen man 
ein ſolches Verhalten zu rechtfertigen ſucht? Man hoͤrt ſie zu— 
weilen in Geſellſchaften und im vertrautern Umgange mit de: 
nen, die ſich der Gleichguͤltigkeit gegen den offentlichen Got: 
tesdienſt ſchuldig machen. Bald iſt es die Einbildung von 
der Unnoͤthigkeit des Unterrichtes in Wahrheiten, die ihnen 
ſchon bekannt ſind und die Ueberredung, daß ſie ihre Stunden 
beſſer gebrauchen konnten, da fie keine Hoffnung hätten, neue 
Einſichten zu erhalten. Bald iſt es eine vorgebliche Anſtöͤßig⸗ 
keit entweder des Vortrags der Lehrer, oder gewiſſer gottes 
dienſtlichen Gebraͤuche, oder auch derjenigen, die den öffent: 

; lichen 


Sinfund funfzigſtes Stück. su 


lichen Uebungen der Religion beywohnen; bald iſt es die Er⸗ 
fahrung, die ſie haben wollen, daß die Abwartung des Got⸗ 
tesdienſtes von keinem merklichen Wee und Einfluſſe auf 
ihr Herz geweſen ſey. 


Man muß geſtehen, daß es nur allzuviele giebt, welche ſich 
mit der ſtolzen Einbildung ſchmeicheln, daß ſie des öffentlichen Un: 
terrichtes entbehren koͤnnten; allein es wird auch, fo lange Men: 
ſchen gefunden werden, die allzuvortheilhaft und partheyiſch von 
ſich denken, eine mit immer neuen Beyſpielen beſtaͤtigte Erfah⸗ 
rung bleiben, daß diejenigen, die ſich weiſe genug duͤnken, 
noch weit von der ihnen noͤthigen Weisheit entfernt find. Un⸗ 
terdeß ich will ihnen ihre hohe Meinung von ihrer Wiſſenſchaft 
zugeben; ich will meine Nachſicht noch weiter treiben und mich 
nicht darauf einlaſſen, was fie des Beyſpiels wegen ihren Nez 
benmenſchen ſchuldig find, die nicht, wie fie, von ſich ruͤhmen 
duͤrfen, daß ſie der oͤffentlichen Unterweiſungen entbehren koͤn⸗ 
nen; ich will nur einen Augenblick bey dem Einfluſſe ſtehen 
bleiben, den eine jede überlegte, vorſetzliche und ernftliche Er⸗ 
innerung an ſchon erlangte nuͤtzliche Einfichten in moraliſche 
Wahrheiten auf unſer Herz haben muß. 


Dis edelſten und vortrefflichften Lehren find unſtreitig ein 
uͤberfluͤßiger und unfruchtbarer Reichthum, wenn es ihnen an 
Wirkſamkeit und Leben fehlt; wenn fie im Gedaͤchtniſſe ver⸗ 
borgen liegen; wenn ſie wegen andrer deutlicherer und ſtaͤrkerer 
Vorſtellungen ihre Kraft nicht äußern koͤnnen, und deßwegen 
anzufeben find, als wenn fie dem Verſtande voͤllig unbekannt 
und fremd waͤren. Wie koͤnnen ſie aber wirkſam und lebendig 
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werden, wenn ſie dem Geiſte nicht gegenwaͤrtig ſind; wenn er 
fie nicht oft und mit vorzuͤglicher Neigung und Luft durchdenkt; 
wenn er ſie nicht von verſchiednen Seiten betrachtet; wenn 
ſie niemals andre Reihen von Ideen unterdrücken und verdun⸗ 
keln; wenn er ſie nicht auf alle Arten ſeiner Faͤhigkeiten und 

Kräfte wirken läßt. Je oͤfter fie gedacht werden, und je man⸗ 
nichfoltiger die Verknuͤpfungen find, in denen fie gedacht wer⸗ 
den, deſto unausloͤſchlicher werden fie auch; deſto ſtaͤrker und 
triumphirender wird die Macht derſelben uͤber das Herz; deſto 
ſchneller erwachen ſie in allen den Umftänden, wo ihre Wir⸗ 
kung zu unſerm wahren Gluͤcke nothwendig und unentbehrlich 
ſeyn mag. Wenn wir alſo niemals bey der Abwartung des 
öffentlichen Gottesdienſtes Gelegenheit hätten, neue Einſich⸗ 
ten zu erlangen, oder die, ſo wir ſchon beſitzen, von neuen 
Seiten kennen zu lernen, und zu erweitern, welches doch zu 
behaupten bey den meiſten eine Dreiſtigkeit ſeyn wuͤrde, die 
eben fo viel Stolz als Unwiſſenheit enthielte: So wäre ſchon 
die bloße Erinnerung an nuͤtzliche Wahrheiten Antrieb und 
Verbindlichkeit genug, die öffentlichen Uebungen der Religion 
durch ſeine Gegenwart in dem noͤthigen Anſehen, beſonders 
bey dem großen und rohen Haufen zu erhalten; zu geſchwei⸗ 
gen, daß es fuͤr diejenigen, die nur eine natuͤrliche Religion 
zugeben, eine unverletzliche Pflicht ſeyn muß, die Ehrfurcht, 
welche fie dem hoͤchſten Weſen ſchuldig find, auch durch ſicht⸗ 
bare Handlungen der Anbetung zu bezeigen, und die erhaben⸗ 
ſten Geſinnungen, welcher der menſchliche Geiſt fähig iſt, zu 
erhalten, auszubreiten, und fortzupflanzen. Und welche Be⸗ 
griffe kann man ſich von der Liebe eines Menſchen zur Wahr⸗ 
heit und Tugend machen, welcher der Religion nicht die Ach⸗ 
tung 


Fuͤuf und funfzigſtes Stuͤck. 513 


tung bezeigt, ſo er vielleicht einem Schauſpiele erweiſt, das 
er, ungeachtet es vielleicht nicht ſehr vortrefflich iſt, dennoch 
unverändert und von einerley Spielern vorgeſtellt, zu wieder⸗ 

holten malen ſehen und hoͤren kann? : 


Die beſſere und nuͤtzlichere Anwendung der Zeit außer 
dem öffentlichen Gottesdienſte iſt eine unzulaͤngliche und zu: 
gleich verwaͤgne Entſchuldigung für die Vernachlaͤßigung defr 
ſelben. Und wie wollten diejenigen, welche fie damit recht: 
fertigen, die dazu beſtimmte Zeit beſſer anwenden? Ohne 
Zweifel durch aͤhnliche Beſchaͤfftigungen, und durch Uebun⸗ 
gen des geheimen Gottesdienſtes oder auch durch ſolche große 
Handlungen der Menſchenliebe, die keinen Aufſchub leiden und 
die gluͤckſeeligſten Einfluͤſſe in die allgemeine Wohlfarth haben. 
Allein es werden wohl wenige gefunden werden, die um fol: 
cher großmuͤthigen Thaten und hoͤherer Verbindlichkeiten wil⸗ 
len die oͤffentliche Uebung der Religion zu verſaͤumen gezwun⸗ 
gen wären, und was den geheimen Gottesdienſt betrifft: So 
muß jedermann geſtehn, daß eine weſentliche Pflicht die andre 
nicht aufhebe; daß vielmehr eine mit der andern vereinigt wer⸗ 

den muͤſſe. Ich ſchweige davon, daß der aͤußere Gottesdienſt, 
wenn er ohne Zerſtreuung, und mit der noͤthigen Sammlung 
des Gemuͤths verrichtet wird, allezeit den inneren befoͤrdert, 
gemeiniglich auch zur wirklichen Aufklärung des Verſtandes 
oder zu ſchnellerer Beſſerung und Verſchoͤnerung des Herzens 
mehr beytraͤgt, als die geheime Uebung der Religion, weil nur 
wenig Menſchen die erforderliche Faͤhigkeit und Staͤrke des 
Geiſtes beſitzen, ohne von andern erweckt und unterftüßt zu 
werden, ſich mit einer praktiſchen Betrachtung moraliſcher 
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Wahrheiten, mit dem Lobe und der Anbetung des hoͤchſten 
Weſens, ſeines Schoͤpfers und Vaters zu beſchaͤfftigen. 


Allein geſetzt daß eine beſſere und edlere Anwendung der 
Zeit moͤglich waͤre: Wie muͤßte der nicht, der mit einer ſolchen 
Moͤglichkeit feine Entfernung von dem öffentlichen Gottesdien⸗ 
ſte entſchuldigen wollte, alle feine Tage und eine jede Stunde 
derſelben zu Verherrlichung der Gottheit und zur Befoͤrderung 
des allgemeinen Beſtens nuͤtzen? Wie muͤßte der nicht einen 
jeden Augenblick ſeines Lebens mit einer großen That bezeich⸗ 
nen; wie erhaben und uͤbermenſchlich muͤßte nicht feine Tu⸗ 
gend ſeyn! Allein wie ſehr iſt nicht zu wuͤnſchen, daß alle die, 
fo ſich dem Gottesdienſte entziehen, ohne ſich doch für Ver: 
aͤchter der Religion zu erklaͤren, die Stunden, die fie der all: 
gemeinen Erbauung rauben, nicht entweder in einer gedanken⸗ 
loſen Bequemlichkeit und Ruhe, oder gar durch ſchaͤndliche Aus⸗ 
ſchweifungen zernichten moͤchten! 


Ich will nicht laͤugnen, daß die Lehrer der Religion die 
Wahrheiten, die fie verkuͤndigen, ſehr oft auf eine wuͤrdigere 
Art verkuͤndigen koͤnnten, und wenn ich mir ſchmeicheln dürfte, 
von vielen derſelben geleſen zu werden, ſo wuͤrde ichs wagen, 
ihnen deswegen ganz freymuͤthige Vorſtellungen zu thun. Ihr 
Vortrag koͤnnte oft fowohl der Vortrefflichkeit, der Hoheit 
und dem goͤttlichen Urſprunge, als dem Endzwecke ihres Am⸗ 
tes angemeßner ſeyn. So wenig ich jemals die Achtung aus 
den Augen ſetzen werde, die man ihrem Stande und ſelbſt 
ihnen ſchuldig iſt, wenn man ihnen keine vorſetzliche Be⸗ 
leidigung, oder keine vorſetzlichfehlerhafte Beobachtung 
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ihrer Pflichten verweiſen kann: So muß ich doch bekennen, 
daß viele vorbereiteter, viele ordentlicher und deutlicher / 
viele edler, angenehmer, lebhafter und eindringender 
reden koͤnnten. Dieſe wollen ſich herablaſſen und werden ge: 
mein; jene wollen ſich vielleicht erheben, und werden unver⸗ 
ſtaͤndlich und ſchwuͤlſtig; einige find zu leer, und andre zu 
voll, und verſehwenden eine Gelehrſamkeit, die den Cathe⸗ 
der beſſer, als die Canzel ſchmuͤckte. Dieſes kaun nicht ge: 
laͤugnet werden, und daher iſt der Wunſch ſehr gerecht und 
billig, daß diejenigen, die berufen find, der Welt die unent: 
behrlichſten und erhabenſten Wahrheiten zu verfündigen, im: 
mer ſich der Größe ihres Amtes, der Rechenſchaft, die fie 
erwartet, und des Nutzens, den fie dem gemeinen Weſen ſchaf— 
fen koͤnnen, erinnern moͤchten. Warum ſoll die Religion 
nicht ſowohl ihre Demoſthenen und Ciceronen haben, als 
die Politik, oder weil die Natur nicht allen einen gleichen 
Geiſt giebt, warum ſollte nicht jeder Lehrer ſuchen, fo deut: 
lich, ſo gruͤndlich, ſo angenehm und ruͤhrend zu werden, als 
es feinen eingeſchraͤnktern Fähigkeiten möglich iſt? Und fie 
koͤnnen es alle werden; die Offenbarung iſt eine unerſchoͤpfti⸗ 
che Quelle der Beredsamkeit; das Herz kann, und es wird ſie 
zu ruͤhrenden Nednern machen, wenn es die Wahrheiten der 
Schrift liebt, und von einer eifrigen Begierde entflammt wird, 
die Unwiſſenden zu erleuchten, die Laſterhaften zu beſſern, und 
die Guten in der Ausuͤbung der Religion und Rechtſchaffen⸗ 


heit zu befeſtigen. 


Allein geſetzt daß auch alle Lehrer ihre Verbindlichkeiten 
nicht eifrig und pflichtmaͤßig genug beobachteten; daß diejeni⸗ 
f gen, 
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gen, die einen gelaͤuterten Geſchmack am Wahren und Schoͤ⸗ 
nen haben, nicht mit ihnen zufrieden ſeyn; daß ſie ſelbſt durch 
einen ausgearbeitetern uͤberlegtern Vortrag ihren Lehren noch 
einen ſchnellern Eingang in die Gemuͤther des großen Hau⸗ 
fens verſchaffen koͤnnten: So wird doch dadurch, fo lange 
ſie noch Wahrheit verkuͤndigen, niemand berechtigt, ſich den 
allgemeinen Uebungen der offentlichen Andacht zu entziehen. 
Die meiſten Menſchen werden ſich ohne ihre Huͤlfe nicht beſ⸗ 
ſer, deutlicher, gruͤndlicher und lebhafter unterrichten, und 
überhaupt iſt es die Wahrheit, und nicht die Schönheit und 
Anmuth des Vortrags, die ſie bey dem Gottesdienſte ſuchen 
ſollen. Wer hindert uns uͤberdieß, unter der Menge von 
Lehrern, die uns zur Gottſeeligkeit und Rechtſchaffenheit an⸗ 
führen und erwecken ſollen, zu unſrer Beſſerung und Er: 
bauung diejenigen auszuſuchen, die am meiſten mit un⸗ 
ſrer Art zu denken und mit unſerm Geſchmacke überein: 
ſtimmen? 


An die gottesdienſtlichen Gebraͤuche und Handlungen, 
die in keinem unmittelbaren goͤttlichen Befehle gegründet find, 
ſollte billig niemand einen Anſtoß nehmen, oder zu nehmen 
vorgeben, wenn nicht eine wirkliche Suͤndlichkeit derſelben, 
oder ein offenbarer Mangel der Uebereinſtimmung mit ih⸗ 
rem Endzwecke erwieſen werden kann. Denn in der Ein⸗ 
richtung unſers Verhaltens iſt vieles der Willkuͤhr und Frey⸗ 
heit des Menſchen uͤberlaſſen worden; wenn alſo die Bedeu⸗ 
tung und Abſicht der Gebraͤuche gottesdienſtlich iſt, und ſie 
ſelbſt dazu nicht unbequem ſind, ſo bald wir uns nur ihrer Ab⸗ 
ſicht und Bedeutung bewußt zu bleiben ſuchen: So wuͤrde 
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es einen fehr ſtrafbaren Eigenſinn und einen unertraͤglichen 
Stolz verrathen, wenn wir uns der gemeinſchaftlichen An⸗ 
dacht darum entzogen, weil nicht alles nach unſern Einſichten 
und Wuͤnſchen eingerichtet waͤre. Wenn man einer ſolchen 
Art zu denken auch in andern als in gottesdienſtlichen Angele⸗ 
genheiten folgen wollte: Was für Unordnung und Verwir⸗ 
rung im gemeinen Weſen würde nicht daraus entfpringen ? 


Daß der öffentliche Gottesdienſt von den meiſten, die 
ihm beywohnen, nicht mit der Stille, der Aufmerkſamkeit, 
der Ehrerbietung, Ernſthaftigkeit und Feyerlichkeit abgewar⸗ 
tet werde, als er ſollte: Dieſes iſt freylich unlaͤugbar, und 
macht ihrem Herzen und ihrer Froͤmmigkeit keine Ehre. Daß 
aber einige vorgeben wollen, ſie entzoͤgen ſich aus bloßer 
Begierde, beſſer zu ſeyn, und an fremden Unordnungen kei⸗ 
nen Theil zu nehmen, den allgemeinen Uebungen der An⸗ 
dacht, dieſes feheine mir unter unanſtaͤndigen Rechtfertigun⸗ 
gen der Abſonderung vom gemeinfchaftlichen Gottesdienſte die 
unanſtaͤndigſte zu ſeyn. Denn da niemand an fremden Un⸗ 
ordnungen Theil nimmt, als derjenige, der ſie billigt, oder 
ſich in eine ſtrafbare Nachahmung derſelben verwickeln läßt: 
So ſollten fie durch ein öffentliches und ſichtbares Beyſpiel 
einer beſſern und gewiſſenhaftern Abwartung des Gottesdien⸗ 
fies ihr thaͤtiges Misfallen an der Entweihung deſſelben zu erken⸗ 
nen geben und durch ihr Beyſpiel lehren, wie dieſe weſentliche 
Pflicht des Chriſten auf eine anſtaͤndigere Art beobachtet 
werden muͤſſe. Denn die Abſonderung davon kann mit Recht 
von niemanden für ein ſichres und zuverlaßiges Kennzeichen 
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ihres Mißfallens gehalten werden, weil dazu eine. Einſicht in 
das Innre ihrer Herzen nothwendig iſt. Ja es kann eben fo 
wohl ein Beweis der Gleichguͤltigkeit und der Verachtung ih⸗ 
rer Pflicht ſeyn. Denn wenn es auf dieſen Beweis ankoͤmmt, 
ſo war la Mettrie ein ſo guter Chriſt, als ſie. 


Jedoch einige koͤnnten vielleicht noch zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung ſagen, daß fie von der Abwartung öffentlicher Andach⸗ 
ten nicht die vortheilhaften Wirkungen erfahren hätten, die 
davon verſprochen würden; daß fie dieſelben obne lebhaftere 
Empfindungen zu erhalten, verließen; daß fie alſo dieſer Ers 
fahrung wegen es fuͤr ihren beſondern Zuſtand zutraͤglicher zu 
ſeyn erachteten, die fonft darauf verwendete Zeit zu andern Ge⸗ 
ſchaͤfften oder Uebungen zu gebrauchen. Allein entweder fie 
baben unrichtige Begriffe von den Wirkungen, die dem öffent: 
lichen Gottesdienſte zugeſchrieben werden, und alsdann muͤſſen 
fie ihre Vorſtellungen davon aͤndern, oder die Schuld, daß 
ſie die guten Wirkungen deſſelben nicht empfinden, liegt an 
ihrem Herzen, und alsdann muͤſſen ſie es beſſern. 


Oft verwechſelt man ſinnliche Bewegungen und Ruͤh⸗ 
zungen des Gottesdienſtes mit den guten und vortheilhaften 
Wirkungen deſſelben, und wer die erſten nicht empfindet, kann 
ſich uͤberreden, daß er gar nicht auf ihr Herz gewirket habe, 
ob fie gleich ſich keiner vorſetzlichen Vernachlaßigung ihrer Pflich⸗ 
ten ſchuldig wiſſen. Allein man muß fie nicht mit einander 
verwechſeln, indem die erſten nicht allezeit die andern nach 
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ziehen, dieſe aber ſehr oft ohne jene erfolgen konnen. Denn 
viele koͤnnen oft von dem bloßen Tone einer ihnen angenehmen 
Stimme bis zum Weinen gerührt werden. Doch ſelten ma⸗ 
chen ſolche Thraͤnen fruchtbar; zu geſchweigen, daß es eine ge⸗ 
wife Art geiſtlicher Weichherzigkeit giebt, die mit ſehr groben 
Laſtern wohl beſtehen kann. Um zu wiſſen, ob die öffentlichen 
Unterweiſungen mit den andern Uebungen der gemeinſchaftli⸗ 
chen Anbetung ihre Wirkung gethan haben, muß man die 
Beſchaffenheit ſeines Verſtandes und ſeines Herzens unterſu⸗ 
chen, und feine tägliche Aufführung prüfen. Ein guter Saame 
geht nach und nach und unvermerkt auf, und waͤchſt eben ſo 
allmaͤhlig und ohne Geraͤuſch, bis er zu der reichſten Erndte 
reift. Die Fragen: Bin ich erleuchtete, weiſer, ſchluͤßiger meine 
Pflichten zu erfuͤllen, geneigter zum Guten, fertiger in der 
Ueberwindung meiner Leidenſchaften, ſtandhafter in der Tugend 
geworden, ſind, wenn wir nur ſtrenge und unpartheyiſch genug 
gegen uns ſind, nicht ſchwer zu entſcheiden. Und das alles muͤſſen 
wir durch eine gewiſſenhafte Abwartung des Gottesdienſtes 
werden. Freylich werden es viele nicht, die doch keinen oͤf— 
fentlichen Unterricht verſͤumen. Allein die ganze Schuld 
liegt auch nur an ihnen ſelbſt. Theils erſcheinen ſie ohne alle 
Vorbereitung, und zu allen Handlungen, welche gluͤckliche 
Folgen haben ſollen, gehoͤrt Überlegung und Vorbereitung; 
theils erſcheinen fie aus bloß maſchinenmaͤßiger Gewohnheit, 
und ohne ſich der Abſicht des Gottesdienſtes und ihrer Pflich⸗ 
ten bey demſelben bewußt zu werden. Ohne Aufmerkſam⸗ 
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keit und aus einer Zerſtreuung in die andre verlohren, richten fie 
ibr Gemuͤth unter den verkuͤndigten Wahrheiten nicht vornehm⸗ 
lich auf die, die zur Beſchaͤfftigung mit Gott und zum Wachsthu⸗ 
me in der Tugend für fie die beguemſten find: Wie koͤnnen fie 
denn die gluͤckſeeligen Wirkungen des öffentlichen Gottesdien⸗ 
ſtes erfahren? Allein ſie werden ſie gewiß empfinden, wenn 
ſie der nachdruͤcklichen Auffoderung der Offenbarung gehor⸗ 
chen: Bewahre deinen Fuß, wenn du zum Haufe 
Gottes gehſt, und komme, daß du hoͤreſt! f 


RR 
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Der nordische Aufſeher. 


Sechs und funfzigſtes Stuͤck. 


Donnerstags den 30. November. 


S oft ich an das Frauenzimmer, dieſe liebenswuͤrdige 
Haͤlfte des menfchlichen Geſchlechtes gedenke und die 
gewöhnlichen Schickſale, Beſchaͤfftigungen, und Vergnuͤgun⸗ 
gen deſſelben mit denen vergleiche, zu welchen fie wirklich ber 
ſtimmt find, fo oft finde ich mich genoͤthigt, viele von ihnen für 
ſehr bedauernswuͤrdig und unglücklich zu halten, ob fie mir 
gleich keine Empfindung ihres ungluͤcklichen Zuſtandes zu ha⸗ 
ben ſcheinen. Die Beſtimmung des weiblichen Geſchlechts 
iſt zwar in einigen Stuͤcken von der Beſtimmung des unſri⸗ 
gen unterſchieden; ſie iſt aber in denen, worinnen ſie ſich 
unterſcheidet, nicht geringer, ſondern vielmehr eben fo groß 
und wichtig als ſie. Wenn einige unter uns daran zweifeln 
ſollten: So würde ſolches eben fo viel unanſtaͤndige Unwiſſen⸗ 
beit, als laͤcherliche Eitelkeit verrathen. Es iſt gewiß, daß 
Frauenzimmer, als Menſchen betrachtet, aus eben den Quellen 
Vergnuͤgen und Gluͤckſeeligkeiten ſchoͤpfen ſollen, aus denen 
wir ſie ſchoͤpfen; daß fie alſo, zum Genuſſe derſelben zu ge: 
langen, eben die Pflichten zu erfüllen haben, obne deren Er⸗ 
füllung wir der wahren Ehre und Freude der menſchlichen Na⸗ 
tur beraubt bleiben. Sie haben gewiſſe Arten der Erkennt: 
niſſe und der Tugenden mit uns gemein, ob ſie gleich wegen 
der beſondern Einrichtung ihrer Natur auf eine andre Art zur 
Beförderung der allgemeinen Wohlfarth angewendet werden 
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muͤſſen, als von uns. Die Unwiſſenheit, die Eitelkeit, der 
Muͤßiggang, oder eine unfruchtbare Geſchaͤfftigkeit in Klei⸗ 
nigkeiten find ihnen fo unanftändig als uns, und wie wir uns 
durch gewiſſe Arten von Vollkommenheiten von ihnen unter: 
ſcheiden ſollen, ſo haben auch ſie ihre eignen Vorzuͤge, durch 
welche fie die beſondern Endzwecke ihres Geſchlechtes erfüllen 
muͤſſen. Erlaubt ihnen die Natur nicht, ſich um die allge⸗ 
meine Glüͤckſeeligkeit durch die Geſchaͤffte verdient zu machen, 
welche uns zu unſerm Antheile zugemeſſen find: So haben fie 
andre Pflichten, deren Beobachtung von einem nicht minder 
ausgebreiteten und unentbehrlichen Einfluſſe in das gemein⸗ 
ſchaftliche Beſte iſt. Sind wir, wenn wir den Umfang der 
göttlichen Abſichten mit uns uͤberſehen, beſtimmt, auch der 
Seele nach der ſtaͤrkere Theil des menſchlichen Geſchlechtes zu 
ſeyn: So muß man es fuͤr ihre Beſtimmung halten, uns eben 
ſo ſehr durch die Schoͤnheit ihrer Seele, und durch Feinheit 
und Zaͤrtlichkeit edler Empfindungen zu uͤbertreffen, als ſie uns 
durch den Reiz und die ſchoͤnere Bildung des Körpers über: 
treffen; und fo ſehr uns weibliche Thorheiten und Fehler er: 
niedrigen, fo ſehr muͤſſen fie durch männliche Thorheiten und 
Laſter befchinipft werden. 


Iſt es nun gewiß, daß man ſehr wenig zum Ruhme ei⸗ 
nes Mannes ſagt, wenn man weiter nichts zu ſeinem Lobe 
ſagen kann, als daß er einen ſehr feſten und ſtarken Koͤrper 
habe; daß er trefflich reiten oder fechten koͤnne: So muß es 
billig ein Frauenzimmer fuͤr eine Beleidigung balten, wenn 
alles Lob, das man ihm giebt, in dem Lobe ſchoͤner Augen, 
regelmaͤßiger Züge, einer blühenden Farbe und einer feinen 
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beſteht. 

Es hat freylich das Anfeben, als wenn die meiſten Frau⸗ 
enzimmer mit einem ſo kleinen Lobe zufrieden und mit einem 
edlern Ehrgeize voͤllig unbekannt waͤren. Die Damen werden 
mir die Freymuͤthigkeit vergeben, mit der ich dieſes Geſtaͤnd⸗ 
niß thue. Ich habe genug von den witzigen Schriften gele⸗ 
fen, die mit angenehmen Thorheiten erfüllt find, um ihnen 
viel artige Schmeicheleyen uͤber ihre Reizungen, uͤber eine 
einnehmende Geſtalt, uͤber eine ſchoͤne Taille, uͤber ſchwarze 

oder blaue Augen, und andre ſolche Vorzuͤge machen zu koͤn⸗ 
nen. Wie leicht waͤre es, ſo manchen guten und ſchlechten 
Anakreon auszuſchreiben, um die Ehre zu erhalten, einen un⸗ 
terſcheidenden Platz auf ihrer Toilette einzunehmen! Allein 
wenn fie fo wuͤrdig von ſich ſelbſt denken, als fie billig denken 
ſollten, fo muß ihnen meine Offenherzigkeit mehr gefallen, als 
alle Artigkeiten, die ſie von dem ſinnreichſten und angenehm⸗ 
ſten Schmeichler hoͤren können, da ich zumal geftehe, daß, 
wenn einige von ihnen nicht in einem hoͤhern Grade liebens⸗ 
wuͤrdig ſind, die Schuld davon weniger an ihnen, als an uns 
liege, die wir entweder nicht wiſſen, oder nicht wiſſen wollen, 
wie viel beſſer und gluͤckſeeliger wir durch fie werden koͤnnten, 
wenn wir alles dazu beytruͤgen, was wir dazu beytragen foll: 
ten, daß die Schönheit ihrer Seelen eben fo groß und vorzuͤg⸗ 
lich, als ihre aͤußerlichen Reizungen und Annehmlichkeiten 
ſeyn möchte, 

Ich bin gewiß, daß keine Dame ſich mit dem Rußme 
befriedigen werde, von bewunderten Statuͤen nur dadurch un⸗ 
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ſchieden zu ſeyn, daß fie leben, daß fie ſich bewegen, ſich 
kleiden, und ſich einen Theil ihrer Schoͤnheiten durch die Zau⸗ 
berey des Putzes ſelbſt mittheilen koͤnnen. Daher nehme ich 
mir auch die Freyheit, ihnen, mit aller Hochachtung gegen 
fie, vorzuftellen, daß fie einen Geiſt haben, der eben die 34: 
bigfeiten und Eigenſchaften beſitzt, als der unſrige; daß es 
vielleicht einige Kraͤfte ihrer Seele gebe, in denen ſie die un⸗ 
feige übertreffen koͤnnen; daß alſo ihre Beſchaͤfftigungen dieſer 
edlen Faͤhigkeiten wuͤrdig ſeyn muͤſſen. Allein ſie werden mir 
auch erlauben, die Frage zu thun, ob die gewohnlichen Beſchaͤff⸗ 
tigungen der meiſten Frauenzimmer wirklich damit uͤberein⸗ 
ſtimmen; ob fie die erhabne Gluͤckſeeligkeit genießen, zu der 
fie berufen ſind; ob fie der Wuͤrde ihrer Beſtimmung gemäß 
leben, oder ob nicht vielmehr ihre ſchoͤnſten Kräfte ungebraucht 
bleiben? Nehmen nicht den Meiſten die Toilette, die Sorge 
fuͤr den Putz, die Beſuche, die Comoͤdie, die Oper, und das 
Spiel alle die Zeit weg, die ihnen der Schlaf übrig laßt? 
Erſcheinen fie nicht in den Geſellſchaften, mehr um nur ge⸗ 
ſehen, als wegen der Vorzuͤge ihres Geiſtes bochgeachtet 
zu werden, mehr um bloß da geweſen zu ſeyn, als um et⸗ 
was zu ſagen, oder zu thun? Verkennen dieſe angenehmen 
Muͤßiggaͤngerinnen ihre Beſtimmung nicht fo ſehr, daß fie, 
ich weiß nicht was für Vorwürfe fürchten, wenn fie ſich durch 
moraliſche Vorzuͤge im Umgange unterſcheiden ſollten? Al: 
lein fie find es ſich ſelbſt ſchuldig zu glauben, daß die Perſo⸗ 
nen unſres Geſchlechts kein ausſchließendes Recht zu einem 
mit großen nuͤtzlichen Wahrheiten bereicherten Verſtande, zu 
einem ausgebildeten und bluͤhenden Witze, zum Geſchmacke 
an allen Arten des Schönen, und zu edeln Empfindungen ha⸗ 
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ben; daß es vielmehr die Reizungen der Seele ſind, durch 
welche fie über unſre Ehrfurcht und Zuneigung herrſchen 
muͤſſen. 5 


Wenn ich mich nicht ſehr irre, fo wird es wenig Frauen 
zimmer von einem gewiſſen Stande geben, die, ſo ſehr man 
auch die Ausbildung ihres Geiſtes vernachlaͤßigt haben mag, 
doch nicht fo viel Empfindung des Guten hätten, daß fie eine 
auch nur mittelmaͤßige Beſchreibung einer Dame, die ſich der 
Wuͤrde ihrer Beſtimmung bewußt iſt, und mit einem aufge⸗ 
klaͤrten Verſtande eine zaͤrtliche Neigung fuͤr Unſchuld und Tu⸗ 
gend vereinigt, nicht der beſten und farbenreichſten Beſchrei⸗ 
bung eines ſchoͤnen Geſichts vorziehen wuͤrden. Diejenige, 
die es nicht thun ſollte, muͤßte entweder ganz Coquetterie ſeyn, 
oder ſie muͤßte eben vor dem Spiegel ſitzen. Damit ſie aber 
die Erfahrung ſelbſt an ſich machen koͤnnen, fo will ich mich 
an die Abbildung eines Frauenzimmers wagen, das groͤßerer 
Verdienſte wegen liebenswuͤrdig iſt, als diejenigen ſind, die 
bloß aͤußerliche Reizungen verſchaffen. Ich werde fie mit Fleiß 
nichtf ſchaͤtzbarer abbilden, als billig alle die ſeyn ſollten, 
welche weder durch ganz niedrige Umſtaͤnde noch durch aͤußerſt 
dringende Sorgen für die nothwendigſten und unentbehrlich 
ſten Beduͤrfniſſe des Lebens gezwungen werden, ſich mit ſol⸗ 
chen Arbeiten zu beſchaͤfftigen, die fie vor dem Mangel und 
vor dem Verluſte ihrer Unſchuld bewahren. 


Amalia bat fruͤbzeitig empfinden gelernt, daß fie eine 
Seele beſitzt, die einen zu großen Urſprung hat, als daß ſie 
in ihrer Beſtrebungen auf eine kleine und vergaͤngliche Glück: 
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ſeeligkeit eingeſchraͤnkt ſeyn ſollte. In der gewiſſeſten Ueber⸗ 
zeugung, daß vor ihrem Schoͤpfer unter den Seelen kein Un⸗ 
terſchied iſt, daß ſie vielmehr alle Gegenſtaͤnde ſeines Wohl⸗ 
gefallens ſeyn muͤſſen, wenn ihre Freude rein, ihrer hohen 
Abkunſt wuͤrdig, und dauerhaft ſeyn ſoll, betrachtet ſie ihn als 
die einige Quelle aller wahren Schoͤnheit. Sie kennt ſeine 
Vollkommenheiten und bewundert fie; fie kennt fie aus dem 
Unterrichte ſeiner Religion, und entdeckt ſie auch in ſeinen 
Werken. Sie weiß die großen Wahrheiten der Offenbarung 
und glaubt ſie. Ihre Einſichten ſind gruͤndlich, und ob ſie gleich 
keine gelehrte Erkenntniß davon hat, ſo verſteht ſie doch die 
wichtigſten Lehren ſo ſehr, daß ſie ſich mit Deutlichkeit, Zu⸗ 
neigung und Anmuth daruͤber erklaͤren kann, ohne jemals den 
Ton oder die Mine einer Lehrerinn anzunehmen. Sie kennt 
ihre Verbindlichkeiten gegen das hoͤchſte Weſen und liebt fie, 
und es iſt ihre tägliche Beſchaͤfftigung, ſowohl in feiner Er: 
kenntniß als in ihrer Zuneigung gegen ihn vollkommner zu wer⸗ 
den. Ihre Frömmigkeit iſt aufrichtig, ungefünftelt und hei⸗ 
ter, und nach der beſondern natuͤrlichen Einrichtung ihrer 
Seele mehr eine ſanfte und zaͤrtliche, als eine heftige und feu⸗ 
rige Empfindung. 

Eine Seele, die jo eifrig ift, ihre weſentlichſten Pflich⸗ 
ten zu erfuͤllen, kann die Pflichten nicht verkennen, welche ſie 
ſich ſelbſt ſchuldig iſt. Ihre beſtaͤndige Sorge geht auf die 
Verſchoͤnerung aller Fähigkeiten ihrer Seele, ohne ihren 
Koͤrper zu vernachlaͤßigen, nicht unempfindlich gegen die Rei⸗ 
zungen deſſelben, aber weit entfernt, zu glauben, daß die Schoͤn⸗ 
heit deſſelben einige Achtung verdiene, wenn fie nicht durch ei⸗ 
nen viel ſchoͤnern Geiſt erhöht wird. 

Ihr 
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She Verſtand iſt ſchon mit allen den großen Wahrhei⸗ 
ten bereichert, welche unſre Fuͤhrerinnen auf dem Wege der 
Tugend und Gluͤckſeeligkeir ſeyn muͤſſen. Allein fie ſucht ihn 
täglich noch mehr auszubilden, und entſetzt ſich vor dem Vor⸗ 
wurfe nicht, daß ſie ſich als ein denkendes Weſen betrachte, 
welches vortrefflichen Werken Gerechtigkeit wiederfahren laſ⸗ 
fen, ſie leſen und ſich daraus beſſern kann. Sie hat ſich einen 
ſehr ſichern Geſchmack erworben, weil ſie alles, was ſie lieſt, 
zugleich empfindet und uͤberlegt. Unterdeß ſammelt ſie in dem 
Felde der Erkenntniß nur die Blumen oder die Früchte, und 
die Dornen uͤberlaͤßt fie uns. Sie kennt verſchiedne Wiſſen⸗ 
ſchaften, aber nur von der Seite, wo ſie entweder auf das 
Herz wirken, oder ein unſchuldiges Vergnügen erhöhen koͤn— 
nen. Ihr Witz wird dadurch immer reicher, feiner, lebhaf⸗ 
ter, und anmuthiger. Sie weiß es, daß es mit der Sittſam⸗ 
keit eines Frauenzimmers ſtreite, in den Unterredungen des 
Umganges zu herrſchen und ſich aller Geſpraͤche zu bemaͤchti⸗ 
gen; aber fie gewinnt dadurch, daß fie öfter ſchweigt als ſpricht, 
weil alsdann alles, was fie fagt, richtiger, uͤberlegter, und ſchoͤ⸗ 
ner iſt. Es ift ſchon ein außerordentlicher Ruhm für einen 
Mann, mehr Verſtand zu haben, als zu zeigen. Einem Frauen⸗ 
zimmer muß ein ſolcher Ruhm noch weit mehr Ehre ſeyn, weil 
die Sittſamkeit der angenehmſte Schmuck aller ihrer Vorzüge 
und Reizungen iſt. 


Allein ihre Zufriedenheit und Ruhe entſpringt mehr aus 
ihrem Herzen als aus ihrem Verſtande. Die Reinigkeit ſei⸗ 
ner Bewegungen, und Empfindungen und die unbefleckte Un⸗ 
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ſchuͤld ihrer Sitten, dieſe find ihr Stolz, ihre Glüͤckſeeligkeit, 
ihre unvergängliche Schoͤnheit. Es iſt ihr nicht genug, nicht 
laſterhaft zu ſeyn, und beſonders ſich vor den Ausfchweifun 
gen zu bewahren, welcher fie ſich nicht ſchuldig machen konnte, 
ohne vorher alles Gefühl der Schamhaftigkeit aus ihrer Seele 
vertilgt zu haben. Vor ſolchen Unordnungen ſind Frauen⸗ 
zimmer von einem gewiſſen Range und Anſehen in der Welt, 
wenigſtens ſo lange ſie noch unverheyrathet ſind, ſelbſt durch 
ihren Stand, und durch die oͤffentliche Schande geſichert, die 
fie unausbleiblich begleitet, und auch durch die edelſte Auffuͤ⸗ 
rung nie völlig wieder ausgeloͤſcht werden kann, wenn ſie ſich 
einmal dadurch erniedrigt haben. Allein Amalia wuͤrde 
ſehr misvergnuͤgt mit ſich ſelbſt ſeyn, wenn ihre Tugend bloß 
darinnen beſtuͤnde, daß ſie ſich nicht entehrte. Sie beſtrebt 
ſich unablaͤßig alle ihre Wuͤnſche, ihre Entſchließungen, ihre 
Begierden und Leidenſchaften den unveraͤnderlichen Geſetzen 
gemaͤß einzurichten, welche die wahre Wuͤrde der menſchlichen 
Natur beſtimmen, uͤberzeugt, daß jedes Laſter, das eine Per: 
ſon des maͤnnlichen Geſchlechts ſchaͤndet, die Seele eines 
Frauenzimmers noch ungeſtalter mache, weil es der Verfuͤh⸗ 
rung dazu vielweniger ausgeſetzt iſt, als ſie. Denn in der 
ganzen Schoͤpfung kann kein haͤßlicherer Anblick gefunden wer⸗ 
den, als eine haͤßliche Seele in einem Koͤrper, der eben ſeiner 
vorzuͤglichen Reizungen wegen zur eigentlichen Wohnung der 
Tugend geſchaffen zu ſeyn ſcheint. 


Sie iſt tugendhaft; aber ſie iſt es nicht, um deſto mehr 
bewundert zu werden. Die liebenswuͤrdigſte Tugend verliert 
ihren 
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ihren Werth, wenn die Eitelkeit mehr Antheil daran hat, 
als das Gewiſſen. So wenig ſie aber auch eitel, und ſo 
ſorgfaͤltig ſie ift, den Adel ihres Herzens durch Beſcheiden⸗ 
beit und Demuth zu erhoͤhen, fo koͤnnen doch ihre tugendvol⸗ 
len Geſinnungen nicht in ihrem Herzen verſchloſſen bleiben. 
Sie breiten ihren Glanz über ihr Aeußerliches aus. Auch 
der Lafterhafte kann fie nicht ohne Ehrerbietung ſehen; ein 
fortgeſetzter Umgang mit ihr wuͤrde ihn vielleicht fo weit brin⸗ 
gen, daß er ſich feiner ſelbſt ſchaͤmte und ſich beſtrebte, durch 
eine beſſere Beſchaffenheit ihre Achtung zu verdienen. 


Unterdeß iſt ihre Unſchuld und Tugend, wie ihre Schoͤn⸗ 
heit. Sie ſchimmert nicht ſo ſehr, daß man ſie auf einmal 
ganz fehen ſollte. Ihr Geſicht wird immer ſchöner, je län: 
ger man ſie ſieht, und ihre Tugend immer ſchoͤner, je genauer 
man ſie kennen lernt. 


Amalia glaubt, daß ihr ihre Zeit ſo theuer, und koſtbar, 
als einem Manne ſeyn muͤſſs; denn fie iſt uͤberzeugt, daß fie 
von dem vermeidlichen Verluſte einer Stunde eine eben ſo ſchwe⸗ 
re Rechenſchaft zu geben habe, als er. Sie bildet ſich nicht 
ein, daß fie ihres zaͤrtlichen Körpers wegen des Schlafes mehr 
beduͤrfe, als wir. Den groͤßten Theil der Zeit widmet ſie 
Gott, ihrer Seele, und der Tugend, und die Stunden des 
Tages, die ſie nicht den Pflichten des Umganges ſehuldig 
iſt, widmet ſie dem beſondern Berufe des Frauenzimmers, 
und beſtrebt ſich, diejenigen Faͤhigkeiten zu erlangen oder zu 
erhoͤhen, deren Ausbildung zur haͤuslich en Wohlfarth und 
Gluͤckſeeligkeit unentbehrlich iſt, um ſich niemals der Gefahr 
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auszuſetzen, von denen uͤbertroffen oder getadelt zu werden, 
deren Geſchaͤffte ſie anordnen und regieren ſoll. 


Sie iſt gegen die Schönheit ihres Körpers nicht gleich⸗ 
guͤltig; denn warum ſollte fie ihren Augen verbieten, das 
zu ſehen, was andre Augen mit Vergnuͤgen bemerken? Sie 
betrachtet fie als ein Geſchenck der Natur, das fie nicht ver⸗ 
nachlaͤßigen darf, ob fie gleich nicht ſtolz auf das iſt, was ſie 
ſich nicht ſelbſt gegeben hat. Sie betrachtet fie als eine Auf: 
munterung, ihre Seele deſto ſchaͤtzbarer und liebenswuͤrdiger 
zu machen. Die ſchoͤnſte Farbe des Geſichts iſt nicht dauer⸗ 
hafter, als die Farbe der Blumen: Wie bald verbluͤhen beyde! 
Welch ein Unglück alſo für ein Frauenzimmer, wenn fie ihren 
Stolz über ihre verbluͤhte Schönheit bis in ihr Alter behält, 
wo er ſich in jeder Runzel des Geſichts beſchaͤmt und gedemuͤthigt 
ſieht! Diefes weiß Amalia, und beſtrebt ſich,Vollkommenheiten 
zu beſitzen, die fo wenig durch die zerftörende Macht der Zeit 
ihren Glanz verlieren, daß ſie vielmehr immer glaͤnzender 
werden. 


Sie iſt weit uͤber die thoͤrichte Einbildung erhaben, daß 
Kleider einem Menſchen ein Verdienſt geben koͤnnen. Die 
Schoͤnheit braucht keinen fremden und erfünftelten Schmuck 
und die Haͤßlichkeit kann nicht dadurch verborgen werden; ge⸗ 
meiniglich hat vielmehr die Kleidung eine ganz andre Wirkung, 
als ſich diejenigen, die den Putz zu ſehr lieben, davon verfprechen; 
denn ſie macht den Mangel der Schoͤnheit ſichtbarer. Amalia 
iſt in der Kleidung ſorgfaͤltig, ohne eigenſinnig und eitel zu 
ſeyn. Sie kleidet ſich nach der Mode, wenn fie der Unſchuld 
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ihres Herzens weder unanftändig noch gefährlich iſt. Eine 
neue Mode gefaͤllt ihr nicht, weil ſie neu iſt, und deswegen 
eilt fie auch niemals, den erſten Befehlen derſelben zu gehorchen. 
Sie unterſucht allezeit, ob ſie auf eine leichte und natuͤrliche 
Weiſe eine Verſuchung für fie oder für andre veranlaſſen, und 
eine unordentliche Einbildung aufbringen und erhitzen kann, 
und alsdann widerſteht fie ihrer Tyranney mit einem Muthe, 
der ihrer Tugend einen neuen Werth giebt. Daher verabſcheut 
fie die bis zur Ausſchweifung tiefen Ausſchnitte der Frauenzim⸗ 

merkleidung. Denn wenn ſolche von Mannsperſonen fuͤr die ei⸗ 
gentliche Kleidung der unanſtaͤndigſten Coquetterie erklaͤrt wird: 
Wofuͤr muß ſie nicht ein Frauenzimmer halten, das auf den 
Ruhm der Keuſchheit und Unſchuld eiferfüchtig iſt 


Im Umgange iſt fie ſittſam, ohne ſchuͤchtern zu ſeyn, 
auf eine edle Art frey, und doch zuruͤckhaltend, beſonders ge⸗ 
gen unſer Geſchlecht. Sie empfindet ihren Beruf zu gefallen, 
und ihre ganze Anffuͤhrung beweiſt, daß ſie nur durch die Tu⸗ 
gend zu gefallen wuͤnſche. Sie verachtet den Ruhm, viele Be⸗ 
wunderer und Schmeichler um ſich zu ſehen, und erlaubt ih⸗ 
ren Augen das eingebildete Vergnuͤgen nicht, Eroberungen zu 
machen. Je ſiegender eine Schoͤnheit iſt, deſto mehr iſt ſie in 
Gefahr beſiegt zu werden. Sie iſt freylich verfuͤhreriſch genug, 
wenn fie ſich vornimmt, zu verführen; allein fie verführt auch 
diejenigen, die fie beſitzen, gemeiniglich noch mehr, als die, die 
ſie zu verblenden ſucht. Amalia iſt alſo, ihrer Reizungen we⸗ 
gen fo wenig für ſich eingenommen, daß fie fo gar, ohne einer 
Ueberwindung ihrer ſelbſt noͤthig zu haben, andern Frauen⸗ 
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zimmern Gerechtigkeit wiederfahren laſſen kann, wenn ſie 
ſchoͤner ſind, als ſie. 


Nunmehr nehme ich mir die Freyheit, Sie, meine geehr⸗ 
teſten Damen, zu erſuchen, daß ſie, wenn ſie dieſes leſen, ſelbſt ur⸗ 
theilen, ob es ihnen angenehmer fen, daß man von ihnen denke, wie 
man von Yınalien deuken muß, oder daß man weiter nichts von 
ihnen zu ſagen wiſſe, als daß ſie ſehr gut gebildet ſind; daß 
ihren Augen zu einer vollkommnen Schönheit nichts als eine lie⸗ 
benswuͤrdige Seele fehlt; daß der Hals, deſſen Anblick uns 
ganz unverwehrt iſt, ſehr weiß ſey; daß ſie zwar nicht ſprechen 
koͤnnen, daß ſie aber doch ſehr angenehme Lippen haben; daß 
fie, um uns alle ihre aͤußerlichen Reizungen zu zeigen, ihrem 
Schneider volle Macht und Gewalt uͤber ihre Kleidung geben; 
daß ſie das Spiel vollkommen verſtehn; daß man ſie endlich be⸗ 
wundern muß, ohne ſie hochachten zu koͤnnen. Ich denke zu vor⸗ 
theilhaft und ehrerbietig von ihnen allen, als daß ich glauben 
ſollte, fie Eönnten ſich in der Wahl, die ich ihnen uͤberlaſſe, 
auf eine ihrem wahren Ruhme nachtheilige Weiſe irren. 
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Donnerstags den 7. December. 


O die göttliche Offenbarung nicht eben dazu veranſtal⸗ 
: tet worden ift, daß fie durch die Schönheiten des Geiſtes 
und der Schreibart, durch Gemaͤlde, Bilder, Gleichniſſe, 
Metaphern, Allegorien und andre Reizungen eines finnreichen 
Witzes oder einer gluͤcklichen und reichen Einbildung gefallen, 
und das Vergnuͤgen eines feinen und gelaͤuterten Geſchmackes 
werden ſollte: So iſt ſie doch auch von dieſer Seite betrachtet, 
fo bewundernswuͤrdig, daß fie mit allen menſchlichen Schrif: 
ten, die doch bloß in der Abſicht zu gefallen geſchrieben wur⸗ 
den, um den Vorzug ſtreiten kann. Selbſt beidniſche Kunſt⸗ 
richter haben erkannt, daß man in der Schrift Stellen von 
einer ſolchen Hoheit faͤnde, die von keinem Dichter oder 
Redner uͤbertroffen wuͤrden. Sie gleichet in ihrer Einrichtung 
der Einrichtung der Welt. Das ſinnliche Vergnuͤgen der 
Menſchen iſt unſtreitig nicht der letzte und erhabenſte Endzweck 
der erſchaffenden Allmacht geweſen; zumal da ſie nur zu einem 
Aufenthalte der Prüfung und Vorbereitung beſtimmt iſt. Al: 
lein mit welchen freygebigen Haͤnden iſt nicht alles, was die 
Augen erfreuen, oder die Seele in ein angenehmes und froͤ⸗ 
liches Erſtaunen ſetzen kann, durch die ganze Schöpfung ver⸗ 
theilt? Und hat nicht ein jedes Geſchoͤpf außer ſeiner eigentli⸗ 
chen Beſtimmung, auch feine ihm eigenthuͤmliche Schönheit? 
Wen entzuͤckt der Frühling nicht? Und hat nicht ſelbſt der 
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Winter ſeine Schoͤnheiten? Die Offenbarung traͤgt eben die⸗ 
ſen Charakter der Gottheit in ſich ausgedruͤckt, der ſich in der 
Welt, dem ganz unmittelbaren Werke ſeiner Haͤnde aus⸗ 
gedrückt hat, mit dem Unterſchiede, daß er bey den Men 
ſchen, die er begeiſterte, nur diejenigen Gaben regierte und 
erhoͤhte, aus denen Schoͤnheiten des Geſchmacks entſpringen 
konnten, da hingegen die Geſchoͤpfe ihm ihr Daſeyn und ihre 
Ausbildung ganz zu danken haben. Die Schrift ſoll eigent⸗ 
lich nur unterrichten, nur erleuchten, nur das ausgeartete Herz 
umbilden, beiligen, und verſchoͤnern; das iſt ihr erſter und 
größter Endzweck, und gleichwohl findet jede Kraft der menſch⸗ 
lichen Seele ihre eigentliche Nahrung darinnen. Sie unter⸗ 
richtet uns zwar deutlich; aber ihre Deutlichkeit iſt nicht bloße 
Deutlichkeit; fie iſt Licht, fie ift Glanz. Sie beweiſt; ihr 
Unterricht iſt gruͤndlich; aber dieſe Gruͤndlichkeit hat nicht das 
Rauhe und Trockne methodiſcher Schluͤſſe; fie ift voll Anmuth, 

voll Leben; der größte Redner kann von ihr lernen, mit wel⸗ 
cher Staͤrke man nicht fuͤr die bloße Vernunft, ſondern fuͤr 
den ganzen Menſchen beweiſen muͤſſe. Sie iſt beſtimmt, den 
Willen zu bewegen und zu neuen Empfindungen zu verändern: 
Und mit welcher Macht bewegt ſie nicht? Wie weiß ſie nicht 
alle Leidenſchaften der menſchlichen Seele, gleich den Wellen 
des Meeres zu erheben und zu ſtillen, fortzureiſſen, zu uͤber⸗ 
waͤltigen? In Verwunderung zu ſetzen; die Verwunderung 
bis zum Erſtaunen zu erhöhen, die Liebe zu entzuͤnden, Haß 
zu entflammen, die Seele durch Schrecken und Entſetzen zu 
erſchuttern: Das iſt alles in ihrer Gewalt. Man muß mit 
den Propheten, mit den Pſalmen, mit vielen Geſpraͤchen 
des Erloͤſers, und mit den Reden und Briefen Pauli und 
Johannis 
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Sohannis ganz unbekannt ſeyn, wenn man dieſes nie empfun⸗ 
den hat. f g 


Alle Regeln der Beredtſamkeit und Dichtkunſt ſind aus 
den vortrefflichen Werken großer Dichter und Redner herge⸗ 
leitet worden. Somers Genie war eher als der kritiſche Ver⸗ 
ſtand des Ariſtoteles, wie die Natur eher war, als ihre 
Nachahmung. Man forſchte nach den Urſachen, warum die 
Gedichte dieſes Geiſtes einen ſo angenehmen Eindruck auf 
die Seele machten, und ſich einer ſo allgemeinen Bewunderung 
bemaͤchtigten, und ſo wurden die Regeln der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften erfunden. Allein ich bin überzeugt, daß fie noch nicht 
alle entdeckt find. Wenn nun die Schriften der göttlichen Offen⸗ 
barung mit eben dem kritiſchen Geiſte unterſucht wuͤrden, und 
beſonders die Pſalmen und die Schriften der Propheten: So 
würde gewiß die menſchliche Erkenntniß auch bierinnen mit 
vielen neuen Einſichten bereichert werden. Ich ſchließe dieſes 
daraus, daß man beſonders in dem poetiſchen Theile der Schrift 
Schoͤnheiten findet, die in keinem menſchlichen Dichter gefun⸗ 
den werden. Eben deswegen beklage ich es oft, daß fo wer 
nig Ausleger derſelben mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und ih⸗ 
ren Regeln bekannt geweſen ſind. Haͤtten die Meiſten von 
ihnen mehr guten Geſchmack gehabt: So wuͤrden wir auch die 
Offenbarung noch von viel andern Seiten kennen, als wir 
fie wirklich kennen. Und wie viel würden nicht urch die 
Ueberſetzungen derſelben gewinnen? 


Die Freygeiſter verachten die Schrift; aber wenn fie die: 
ſelbe nur als ein Werk des Geſchmacks leſen wollten: In wel⸗ 
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che Hochachtung und Bewunderung würde ſich nicht ihre Ver: 
achtung verwandeln? Betrachteten ſie dieſelbe bloß mit den 
Augen eines Longin: Welche Schoͤnbeiten würden fie 
nicht darinnen entdecken? Wenn man in den Werken eines 
Miltons oder Klopſtocks Stellen antrifft, denen man 
aus allen Dichtern der alten und neuern Zeiten nichts an die 
Seite ſetzen kann: So haben fie dieſe Vorzüge bloß den Bor: 
zuͤgen der Offenbarung vor allen menſchlichen Werken zu 
danken. 


Ich beſchaͤfftige mich zuweilen mit der Offenbarung in der 
Abſicht, auch die ſchoͤnen Seiten derſelben kennen zu lernen, und 
ich ſehe dieſe Art der Betrachtung als die Andacht des Witzes 
und einer regelmaͤßigen Einbildung an. Und wie viel Ver⸗ 
gnuͤgen ſchoͤpfe ich nicht daraus, wenn ich ſehe, daß dieſe 
Kräfte unfter Seele eben fo viel Nahrung darinnen finden, 
als eine nach Wahrheit begierige Vernunft, oder ein Herz, 
das Froͤmmigkeit und Rechtſchaffenheit liebt! 


5 Ich will zum Beweiſe deſſen, was ich ſo ſtark empfinde, nur 
bey demjenigen anfangen, was ich in einer meiner letzten geheimen 
Betrachtungen dieſer Art an der Schrift bewundert habe, mit dem 
Vorſatze, meinen Leſern kuͤnftig auch noch andre Beweiſe da: 
von mitzutheilen, und zugleich in der Hoffnung, daß ihre 
Hochachtung und Ehrfurcht gegen das beſte Buch, das wir 
haben, auch dadurch eine neue Staͤrke erhalten werde. 


Gluͤckliche und wohlgewaͤhlte Gleichniſſe find zu allen 
Zeiten für einen vorzuͤglichen Schmuck der Werke gehalten 
worden, die nicht allein unterrichten und beſſern, fondern auch 
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vergnuͤgen und gefallen ſollen. Sie ſind eine von den ange⸗ 
nehmſten Beſchaͤfftigungen des menſchlichen Witzes, indem 
die Entdeckung der Aehnlichkeiten und Unaͤhnlichkeiten ver⸗ 
ſchiedner Gegenſtaͤnde allezeit mit einem unmittelbaren Ver⸗ 
gnuͤgen daran verbunden iſt. Gleichniſſe haben auch allezeit die 
Wirkung, daß fie die Deutlichkeit unſrer Vorſtellungen er: 
hoͤhen, und mehr Licht und Glanz daruͤber ausbreiten, als ſie 
außer der Vergleichung haben. Je richtiger, je neuer, und 
unerwarteter fie find, deſto größer iſt auch das Vergnügen, das 
fie erwecken. Wer mit den ſchaͤtzbarſten Werken des menfchli, 
chen Witzes, und zugleich mit der Offenbarung bekannt und 
vertraut iſt, der wird wiſſen, daß dieſe beſonders auch in glück 
lichen Gleichniſſen unendlich reicher, mannichfaltiger und voll⸗ 
kommner iſt, als jene, und in der Anwendung derſelben alle Ab⸗ 
ſichten, um welcher willen fie gebraucht werden Fönnen, beffer 
erfuͤllet, als ſie. 


Unterſuchet man die Abſichten, die man durch Gleich⸗ 
niſſe erreichen kann, ſo kann man einen vierfachen End⸗ 
zweck derſelben angeben. Entweder fie ſollen den verglichnen 
Gegenſtand bloß deutlicher und heller machen, und in eine 
Art anſchauender und ſiunlicher Erkenntniß verwandeln; oder 
fie ſollen die Vorſtellungen davon erhöhen und einen lebhaf⸗ 
ten Begriff von ihrer Groͤße erwecken; oder fie ſollen dienen, 
uns länger mit dem verglichnen Gegenſtande zu befchäfftigen, 
und die Aufmerkſamkeit zu unterhalten, ohne ſie zu ermuͤden, 
damit die Vorſtellung davon unausloͤſchlicher werde; oder ſie 
ſollen endlich die Begeiſterung vermehren und die Leidenſchaften 
ſtaͤrker ruͤhren und bewegen. Die Offenbarung pflegt gemeinig⸗ 
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lich in ihren Gleichniſſen mehr als eine dieſer Abſichten zu ver⸗ 
einigen, allezeit auf die beſte Art und mit dem gluͤcklichſten 
Erfolge. 2 


Zu der erſten Art der Gleichniſſe wird nichts als Deut⸗ 
lichkeit, Richtigkeit und Genauigkeit erfodert, ob ſie gleich 
ihren Endzweck um ſo viel leichter und beſſer erreichen, je neuer 
und unerwarteter fie find. Der Gegenſtand, von dem fie ber: 
genommen ſind, muß bekannt ſeyn, und die Aehnlichkeit in 
die Augen leuchten; er braucht keine Hoheit und Groͤße zu 
haben, und der Ausdruck hat keiner beſondern Schönheit nö: 
thig; zu viel Glanz koͤnnte gar oft mehr ſchaden, als nuͤtzen. 
Ein vortreffliches Beyſpiel davon findet man bey dem Jeſaias. 
Er will den Stolz des aſſyriſchen Koͤniges uͤber ſeine Siege 
deutlich machen. Das Gleichniß, welches er ihm in dieſer 
Abſicht in den Mund legt, bat weder in dem Gegenſtande, 
von dem es hergenommen wird, noch in dem Ausdrucke et; 
was Großes und Praͤchtiges; aber in welch einem Lichte zeigt 
es denſelben nicht? * 


Ich habe die Länder anders getheilt - - 
Wie ein Maͤchtiger . 
Ihre Bewohner zu Boden geworfen. 
Meine Hand hat funden die Voͤlker, 
Wie ein Vogelneſt, 
Wie man Eyer aufrafft, 
Hab ich alle Lande zuſammengerafft. 
Da war niemand, der einen Fluͤgel bewegte, 
Oder mit aufgeſperrtem Schnabel ziſchte. 
Was 


9 Il. 10,14. 
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Was kann uns von dem Gluͤcke und zugleich von der ſtolzen 
Einbildung dieſes Siegers eine hellere und ſinnlichere Vor⸗ 
ſtellung geben, als dieſes durch keine Kunſt erhöhte und ver: 
ſchoͤnerte Gleichniß, deſſen Ausdruck ſo voll edler Einfalt, 
voll bloßer Natur iſt, bloß dadurch fo ſchoͤn, daß es von ei⸗ 
nem Gegenſtande hergenommen wird, den man felten bemerkt, ob 
er gleich nichts Ungewoͤhnliches hat? Und wie viele Ideen macht 
es nicht auf einmal deutlich? Daß der Eroberer mit Geſchwindig— 
keit ſiegte; daß er ein gewaltthaͤtiger Sieger war; daß er, ohne 
Widerſtand zu finden, uͤberwand; daß er von feinen Trium 
phen aufſchwillt, und ſich weit uͤber die Ueberwundnen hin⸗ 
wegſetzt: Alles dieſes druͤckt das Gleichniß aus. 

In dieſen Gleichniſſen, wenn ſie zumal Begriffe deutlich 
machen ſollen, die außerhalb den Sinnen liegen, beruht in 
Abſicht auf den Endzweck, den man dadurch erwecken will, 
außerordentlich viel auf der Art der Einrichtung, oder, wie 
die Kunſtrichter reden, auf der Oekonomie, wenn fie 
zumal von ganz bekannten und gemeinen Gegenſtaͤnden ent: 
lehnt ſind. Man kann die Wirkungen und Schickſale der 
Wahrheit, die nach der verſchiednen Beſchaffenheit und Em⸗ 
pfaͤnglichkeit der Menſchen nothwendig verſchieden ſind, mit den 
verſchiednen Wirkungen und Schickſalen eines auf verſchied⸗ 
nen Boden ausgeſtreuten Saamens vergleichen, und dieſe Ver⸗ 
gleichung, wie fie auch eingerichtet feyn mag, wird allezeit die 
Deutlichkeit unſrer Vorſtellung erhöhen. Aber niemand wird 
einen ſchoͤnern Vortrag dieſes Gleichniſſes erfinden Fönnen, 
als denjenigen, den unfer beſter Lehrer erwaͤhlt hat. Er hat 
nämlich demſelben die Geſtalt einer Erzählung gegeben, und 
dadurch wird es nicht allein nen, ſondern auch unerwartet. 

Es 
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Es bringt nicht allein mehr Deutlichkeit und Licht in unſre 
Vorſtellungen von dem goͤttlichen Worte, ſondern reizet und 
beſchaͤfftigt auch die Aufmerkſamkeit. Ein Saͤemann, der 
Saame, der verſchiedne Boden, worauf ihn der Saͤemann 
ausſtreut, der harte Weg, wo er von den Vögeln weggeuom⸗ 
men wird, weil er nicht mit Erde bedeckt liegt, der Felſen, 
wo er keine tiefen Wurzeln ſchlagen kann, die Dornen, die 
ihn erſticken, und der gute Boden, wo er hundertfaͤltige Früchte 
bringt: Das find alles bekannte Gegenſtaͤnde; die Aehnlichkei⸗ 
ten zwiſchen den verſchiednen Wirkungen und Schickſalen des 
Wortes und des Saamens ſind vollkommen richtig und leuch⸗ 
ten in die Augen; der Ausdruck iſt ganz natuͤrlich und unge⸗ 
kuͤnſtelt; aber alle dieſe Eigenſchaften zuſammen haͤtten in der 
Form einer gewoͤhnlichen und ordentlichen Vergleichung nicht 
Reiz genug fuͤr die Aufmerkſamkeit gehabt; dieſen aber erhaͤlt 
fie dadurch, daß fie die Geſtalt einer Geſchichte empfängt, 
Jeder Theil derſelben erweckt Erwartung, und deſto heller 
wird das Licht, das ſie uͤber unſre Vorſtellungen von dem 
Worte der Wahrheit ausbreitet, fo bald wir nur die Abſicht 
und Erklaͤrung davon ſehen. 


Wie glücklich wuͤrde nicht der Unterricht der Unwiſſen⸗ 
den, der Einfaͤltigen, und der Kinder ausfallen, wenn die 
Lehrer derſelben ſolche Gleichniſſe zu erfinden, und ihnen beſon⸗ 
ders die Geſtalt des Vortrags zu geben wuͤßten, die man in 
den Gleichniſſen des Erloͤſers findet! 


Die Offenbarung iſt den Gleichniſſen, deren vornehmſte 
Abſicht die Deutlichkeit, oder die Sinnlichkeit der Ekenmniß 


iſt, 
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iſt, ſehr reich; fie ift dabey kurz und mannichfaltig; fie haͤuft 
lieber Gleichniſſe auf Gleichniſſe, wenn es noͤthig iſt, dem 
verglichnen Gegenſtande viel Licht mitzutheilen, als daß fie 
dieſelben nach der Gewohnheit der Nationen, die weit Fälter 
denken, als die Morgenlaͤnder, in weitſchweifige Beſchrei⸗ 
bungen ausdehnen ſollte. Zuweilen laßt fie dieſelben, wie fie 
ind, ohne ihnen, weil ſie von gemeinen und bekannten Din⸗ 
gen entlehnt werden, einen Glanz der Neuheit mitzutheilen; 
zuweilen aber thut fie ſolches, wenn dadurch unſre Vorſtellung 
außer der groͤſſern Klarheit auch mehr Staͤrke und Eindruck 
gewinnen kann. Zum Beweiſe dient folgendes Gleichniß, 
welches die Raubbegierde der in Judaͤa einfallenden Chaldaͤer 
ſichtbar und lebhaft vorſtellen ſoll:“ 
Sie ſind beißiger 
Denn die Woͤlfe des Abends. 

Die Vergleichung der Chaldaͤer mit Wölfen konnte ihre Raub: 
begierde ſinnlich genug abbilden; aber der gluͤcklichgewaͤhlte 
Umſtand der Zeit macht den hohen Grad derſelben deutlich, 
und dadurch erhaͤlt die Vorſtellung ſelbſt mehr Leben und Staͤrke, 
Wie raubbegierig muͤſſen Wölfe nicht ſeyn, die bis auf den 
Abend gebungert haben? 


Eben ſo ſehr muß man die Schrift bewundern, wenn 
ſie eben dieſelben Gleichniſſe veraͤndert und von neuen Seiten 
zeigt. Zephanja braucht das vorhin bemerkte Gleichniß von der 
Maubbegierde ungerechter Richter: * 


Nnunn Ibre 


* Hab. 1, g. 
*Zephan. 3, 3. 
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Ihre Richter ſind wie Woͤlfe am Abend, 

Die nichts laſſen bis auf den Morgen uͤberbleiben. 
Dieſer Zug malt den hoͤchſten Grad der Raubbegierde. Die 
Aehnlichkeit zwiſchen beyden wird nicht entwickelt; die Deut⸗ 
lichkeit zwar wuͤrde durch die Entwicklung nicht leiden; aber 
die Staͤrke wuͤrde leiden. Da alle Gleichniſſe der Schrift 
gemeiniglich von der Natur oder von Begebenheiten, die be⸗ 
kannt genug find, bergenommen werden: So thun fie ihre 
Wirkung auf alle Nationen und auf alle Zeiten. 


Was die Gleichniſſe betrifft, welche unſern Vorſtellun⸗ 
gen Hoheit und Groͤſſe mittheilen ſollen: So iſt kein Homer, 
kein Pindar, deſſen Vergleichungen die Gleichniſſe der Schrift 
uͤbertreffen, oder erreichen koͤnnten. Alles was in der Natur 
erhaben und groß iſt, die Ceder, der Palmbaum, der Car⸗ 
mel, der Libanon, der Baſan mit ſeinen vielen Huͤgeln, das 
Weltmeer mit feinen Waſſerwogen wird zu ſolchen Verglei⸗ 
chungen gebraucht. Wenn die unbegreifliche Hoheit der Ger 
danken Gottes gegen die Gedanken der Menſchen vorftellig ge 
macht werden ſoll: So wird die Hoͤhe des Himmels gegen 
die Höhe der Erde gerechnet zum Maaßſtabe genommen: * 

So viel der Himmel hoͤher iſt denn die Erde, 

So ſind auch meine Wege hoͤher, denn eure Wege 

Und meine Gedanken, denn eure Gedanken. 
Wie verliert ſich nicht die Erde, dieſer Punkt, der ander- 
waͤrts mit einem Staͤublein in der Waage verglichen wird, in 
der unermeßlichen Hoͤhe des Himmels! Ich will von dieſer 
Art Gleichniſſe nur eins noch aus dem neunzehnten Pſalme 

Jeſ. 5/8. 9. 8 
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anführen, das theils zuſammengeſetzt, theils in feiner Ausfuͤh⸗ 
rung außerordentlich bewundert zu werden verdient. Es ent⸗ 
haͤlt derſelbe eine verborgne Vergleichung der Wirkungen 
des Wortes Gottes mit dem moraliſchen Eindrucke, den bil: 
lig die Werke der Schöpfung auf jeden menſchlichen Geift 
machen ſollten. Ich nenne fie eine verborgne Vergleichung, 
weil ſie durch kein Gleichwie und Alſo ausgefuͤhrt wird. 
Sie iſt aber beſtimmt, unſre Vorſtellungen von den Wirkun⸗ 
gen geoffenbarter Wahrheiten zu erhoͤhen. Der göttliche 
Sänger braucht alſo das Erhabenſte, was der Menſch außer 
dem unmittelbaren Worte Gottes denken kann, die Schöpfung. 
Wie die ganze Natur das menſchliche Geſchlecht von dem Da⸗ 
ſeyn und von den Vollkommenheiten Gottes unterrichtet; wie 
dieſer Unterricht allgemein und für alle Voͤlker veranſtaltet iſt; 
die Sonne die ganze Erde erleuchtet, und ihr Licht mit der 
aͤußerſten Geſchwindigkeit von einem Ende derſelben bis zum 
andern verbreitet, und durch ihre Hitze alles erwaͤrmet: Alſo 
iſt es auch mit den Wirkungen der Offenbarung beſchaffen. 
Eine ſolche Vergleichung muß die Seele erheben; die Aehn— 
lichkeiten des Wortes Gottes mit dem, was in der Natur 
das Groͤßte iſt, ſtralen in die Augen. Allein wenn fie an 
ſich ſchon große Begriffe davon erwecken muͤſſen: Wie ſehr 
wird nicht dieſe Wirkung durch die Art des Vortrags ver⸗ 
ſtaͤrkt! David iſt ganz Begeiſterung; er ſcheint an keine Ver: 
gleichung zu denken; allein der plößliche Uebergang von den ma⸗ 
jeftätifehen Werken der Schöpfung zum Worte Gottes zeigt 
deutlich genug an, daß er beyde Gegenftände zuſammen und 
in der Aehnlichkeit gedacht habe, die ſie mit einander haben. 
Die Pracht des Ganzen wird beſonders noch mehr durch einige 
Nunn 2 Neben 
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Nebengleichniſſe erhoben, die er in die Hauptvergleichung ein⸗ 
ruͤckt. Dieſes ſind die Vergleichungen der aufgehenden Son⸗ 
ne, mit einem Braͤutigam, der in vollem Schmucke aus dem 
Brautgemache hervorgeht, und ihre Geſchwindigkeit mit dem 
geſchwinden Fortgange eines freudigen Helden. Die Ideen ei⸗ 
nes Braͤutigams, der aus dem Brautgemache koͤmmt, und 
eines freudigen und in feinen Unternehmungen ſchnellen Hek 
den haben ſowohl Anmuth als Groͤße. 


Der Herr ſchuf mitten in der Welt 
Der Sonn ein majeſtaͤtiſch Zelt. 


Früh ſtreut fie, daß der Tag erwache, 
Der Morgenroͤthe Stralen aus, 
Sie prangt; ſo tritt vom Brautgemache 
Der frohe Braͤutigam heraus. 
Sie laͤuft den Weg, den Gott gebeut, 
Mit Freuden, wie ein Held ſich freut. 


Ein kuͤrzeres, aber eben ſo bewundernswuͤrdiges Gleichniß von 
der erhabnen Art finden wir in dem majeftätifchen Lobgeſange 
Moſis, den er kurz vor ſeinem Tode ſang. Er vergleicht die 
zaͤrtliche Sorgfalt Gottes gegen die Israeliten mit * 


Wie ein Adler ausfuͤhrt ſeine Jungen 

Und uͤber ihnen ſchwebet. 

Er breitete ſeine Fittige aus 

Und nahm ihn und trug fie auf feinen Fluͤgeln. 


Ich kann mich bey der dritten Art der Öleichniffe nicht 
ſehr verweilen, um nicht allzuweitlaͤuſtig zu werden. Ein 


Leſer 
* 5 B. M. 32, f. 
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Leſer braucht nur die Befchaffenheit derſelben zu kennen; er 
darf nur wiſſen, daß die Vergleichungen, die vorzüglich die 
Abſicht haben, die Aufmerkſamkeit zu erwecken oder zu um 
terhalten, und zugleich die Ermuͤdung des Geiſtes zu ver⸗ 
hüten, mehr von anmuthigen und reizenden, als von erhab⸗ 
nen oder großen Gegenſtaͤnden hergenommen werden muͤſſen; 
davon darf er nur unterrichtet ſeyn, um faſt uͤberall in den 
Propheten die ſchoͤnſten Gleichniſſe dieſer Art zu entdecken. 
Selten find fie weitlaͤuftig ausgebildet, welches andre Schrift: 
ſteller zu thun pflegen; aber ihre Kürze iſt in der Natur un⸗ 
ſrer Seele gegruͤndet. Wenn ihre Aufmerkſamkeit nicht aus 
einer ganz außerordentlichen Luſt und Sehnſucht nach einem 
Gegenſtande entſpringt, ſo ermuͤdet der Verſtand bey einer 
anhaltenden Betrachtung ähnlicher Verhaͤltniſſe eben fo leicht, 
als das Auge von einem lange unverwendeten Aublicke eines 
Dinges ermattet. Aus eben dieſem Grunde haͤufet die Schrift 
lieber mehr Gleichniſſe zuſammen, als daß ſie eins zu ſehr 
ausbilden ſollte, weil zumal in dem, was Vergnuͤgen und 
Schmuck betrifft, Verſchiedenheit und Abwechslung die beſte 
Wirkung thun. 


Doch ich eile zu den Gleichniſſen, deren vornehmſte Be; 
ſtimmung die Erweckung und Beſchaͤfftigung unſrer Leiden: 
ſchaften iſt. Wer mit den Werken des bloß menſchlichen Ge⸗ 
nies oder Witzes bekannt iſt, der weiß, daß auch große 
Geiſter in dem Gebrauche derſelben ſehr unglücklich zu ſeyn 
pflegen. Gemeiniglich ſchwaͤchen ſie den Affect und die Ber 
geiſterung mehr, als ſie dieſelbe erhoͤhen. Wie weit werden 
fie nicht von der Schrift und ihren göttlichen Verfaſſern über- 
troffen! Sie kennen die Gegenſtaͤnde, deren Anblick oder Er⸗ 
innerung eine unmitſelbare Wirkung auf die menſchlichen Lei- 
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denſchaften hat; fie wiſſen fie von der Seite zu zeigen, wo fie 
am geſchwindeſten rühren und hinreiſſen; ſie wiſſen zu ver: 
huͤten, daß man nicht den verglichnen Gegenſtand uͤber den, 
mit dem er verglichen wird, oder dieſen uͤber jenen vergeſſe, 
und ſich mit dem einen oder mit dem andern zu ſehr -und zu. 
anhaltend beſchaͤfftige; gleichwohl wiſſen fie es auch fo einzu⸗ 
richten, daß die Vergleichung, die einen Affeet erwecken oder 
vermehren ſoll, keine ruhige und kalte Gegeneinanderhaltung 
zween verſchiedner Gegenſtaͤnde fen; man ſieht gar nicht, daß 
fie ſich mit einem ausdruͤcklichen Vorſatze vorgenommen baben, 
zu vergleichen; die Gleichniſſe entſpringen aus ihrer eignen 
Begeiſterung; ſie ſind von dem Gegenſtande, mit dem ſie ver⸗ 
gleichen, ſowohl geruͤhrt, als von dem, den ſie mit ihm zu⸗ 
ſammenhalten. Zum Beweiſe aller dieſer Anmerkungen will 
ich mich nur auf ein einziges Beyſpiel aus dem Propheten Joel 
berufen. Er will durch die angedraͤute Plage der Heuſchrecken 
die Leidenſchaften der Furcht, des Schreckens und der Angft 
in Bewegung bringen, und dieſe Abſicht ſucht er beſonders 
auch durch ein ſchreckendes Gleichniß zu erreichen. Er waͤhlt 
dazu die Verwuͤſtungen, die ein grauſamer Krieg anrichtet und 
mit dieſen vergleicht er die fuͤrchterlichen Folgen dieſer Plage. 
Man begreift leicht, daß ein ſolches Gleichniß etwas von der Art 
und Beſchaffenheit der im Vorhergehenden betrachteten Gleich: 
niffe an ſich habe. Es iſt daſſelbe einer verſchiednen Oecono⸗ 
mie und Ausbildung faͤbig. Der Prophet konnte alle Aehn⸗ 
lichkeiten, welche die Verwuͤſtungen des Krieges mit den Folgen 
der Heuſchreckenplage haben, auf einen Haufen haͤufen, und ſo 
dann dieſe durchgehen, und die Gleichheit mit jenen zeigen, oder 
er konnte auch auf eine umgekehrte Art verfahren. Allein er 
moͤchte es auf dieſe oder jene Weiſe angefangen haben: So 
wuͤrde, fo ſchoͤn auch der Ausdruck, ſo feurig und begeiſtert er 
auch 
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auch geweſen waͤre, doch die; iche Abſicht des Gleichniſes 
entweder nicht, oder ſehr undo en erreicht worden ſeyn. Die 
Einbildung, durch welche er auf das Herz wirken muß, wuͤrde 

fich vielleicht mit den Verwuͤſtungen des Kriegs mehr als mit 
der gedraͤuten Heuſchreckenplage beſchaͤfftigt haben. Deswegen 
geht auch der Prophet die verſchiednen Aehnlichkeiten zwiſchen 
beyden göttlichen Strafen in verſchiednen Abſaͤtzen durch, und 
ſo, als wenn er das Fuͤrchterliche der Heuſchrecken und ihrer 
Verwuͤſtungen in vielen Gleichniſſen ſichtbar, gegenwärtig und 
lebhaft zu machen ſuchte. Es kann nichts ſchoͤner und bewun, 
dernswuͤrdiger ſeyn, als die ſtufenweiſe Vertheilung der ver: 
e ſchiednen Aehnlichkeiten zwiſchen beyden Zorngerichten. Ich 
will verſuchen, die ganze Stelle in reimfreye recitativiſche Stro⸗ 
phen zu uͤberſetzen: 


Vor ihm her geht ein verzehrend Feuer, 
ach ihm eine brennende Flamme, 
Wie ein Eden iſt vor ihm das Land, 
Hinter ihm gleichts einer oͤden Wuͤſte. 
Niemand wird vor ihm entrinnen. 

An Geſtalt den Roſſen aͤhnlich 

Nennen fie wie Reuter. 


Sie ſprengen uͤber die Gebuͤrge, 
Wie die Wagen raſſeln, 
Wie die Flamm im Strobe lodert, 
Wie ein mächtig Volk zum Streit geruͤſtet. 


Die Voͤlker werden ſich vor ihm entſetzen, 
Bleich find aller Angeſichte 
Wie die Toͤpfen. 
5 Sie 
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Sie werden laufen wie Rieſen 
Und wie Krieger die Mauern erſteigen. 
Jeder wird vor ſich dahinziehn 
Eilen und nicht ſaͤumen. 


Keiner wird den andern irren, 
Keiner weicht aus ſeiner Ordnung. 
Sie werden durch die Waffen brechen 
Und nicht verwundet werden. 

Sie werden in der Stadt 
Durch alle Gaſſen fliegen 
Auf den Mauern laufen, 
In die Haͤuſer ſteigen, 
Und gleich den Dieben 
Durch die Fenſter brechen. 


Vor ihm zittert das Land 
Und bebet; 
Himmel, Sonn, und Mond 
Werden finſter, 
Und die Sterne verhalten 
Ihren Schein. 


ee 
Verf 
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Donnerstags den 14. December. 


S forgfältig ſich auch Aeltern in der Erziehung ihrer 
5 Kinder beſtreben mögen, fie von ihrer erſten Kinds 
beit an zur Tugend zu bilden, und alles zu verhindern, was 
ihr Herz verderben, oder die angebohrne Unordnung deſſelben 
unterhalten und vermehren kann; fo nothwendig es auch iſt, 
ſehr fruͤhzeitig mit denſelben als mit vernuͤnftigen Weſen um⸗ 
zugehen, die des Nachdenkens und der Ueberlegung faͤhig ſind: 
So iſt es dennoch beynahe unmoͤglich, dieſe wichtigen End: 
zwecke ohne allen Gebrauch ſehmerzhafter Mittel zu errei— 
chen, ob es gleich eine eben ſo unlaͤugbare Erfahrung bleibt, 
daß nach den von Natur ſehr verſchiednen Charakteren der 
Kinder einige der Zuͤchtigungen mehr, und andre derſelben we: 
niger bedürfen. Die Leidenſchaft der Furcht, wenn fie wohl 
regiert wird, kann eben ſo vortreffliche und gluͤckliche Wirkun⸗ 
gen haben, als die Liebe. Was fürchtet aber die Natur mehr, 
als Schmerzen, und wer fürchtet dieſe heftiger, als Kinder, 
bey denen die Sinnlichkeit und Empfindlichkeit des Koͤrpers 
weit groͤſſer, als bey Erwachsnen iſt? Aeltern ſollten alſo 
die Ausſpruͤche Salomons nie vergeſſen: Ruthe und Strafe 
giebt Weisheit; aber ein Knabe ſich ſelbſt gelaſſen 
ſchaͤndet feine Mutter. Züchtige deinen Sohn, ſo 
wird er dich ergegen. Ein Nnabe laͤßt fich mit Wor⸗ 
ten nicht züchrigen; denn ob ers gleich verſteht, ſo 
nimmt ers ſich doch nicht an. 

Oos Unter⸗ 
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Unterdeß wiſſen ſich die wenigſten der haͤrtern Mittel der 
Erziehung recht zu bedienen. Oft ſchaden ſie durch den un⸗ 
verſtaͤndigen Gebrauch der Strafe mehr, als fie nuͤtzen, und 
ich habe Kinder gekannt, welche die ohne Maͤßigung und Re⸗ 
gel gebrauchte Haͤrte verdorben hat. Was hilft auch die beſte 
Abſicht, wenn bey der Ausführung Weisheit und Vernunft fehlt 


Die Schmerzen, welche man durch die Zuͤchtigung ver⸗ 
urſacht, ſollen gewiſſe Fehler und Untugenden verbeſſern, und 
die Kinder ſollen durch die Furcht, ſie wieder zu empfinden, 
bewogen werden, ſie zu unterlaſſen, und deswegen auf ihre 
Handlungen aufmerkſamer zu ſeyn. Weil es aber billig iſt, 
daß man niemanden der Empfindung des Schmerzes ausſetze, 
wenn die Abſicht deſſelben durch andre Mittel erreicht werden 
kann: So iſt offenbar, daß er entweder das aͤußerſte oder 
das ſicherſte Mittel ſeyn muͤſſe. Aus dieſen beyden Grund— 
fügen laſſen ſich alle Regeln herleiten, die man bey der Zuͤch 
tigung der Kinder zu beobachten hat. 


man hat alſo zufoͤrderſt auf die Beſchaffenheit 
des Schmerzes ſelbſt zu ſehen. Billig muß es ein folcher 
Schmerz ſeyn, der den Erfolg wirklich hervorbringen kann, 
den man wuͤnſcht. Dazu iſt noͤthig, daß er nicht ſowohl ſtark, 
als vielmehr anhaltend und fortdauernd ſeyÿ. Ein Schmerz, 
der wegen ſeiner plotzlich vorübergehenden Empfindung leicht 
vergeſſen wird, kann nur einen ſehr ſchwachen Eindruck im 
Gemuͤthe zuruͤcklaſſen. Aus dieſem Grunde muß man ſehr 
ſelten oder, welches beſſer iſt, niemals mit der bloßen und fla⸗ 
chen Hand ſtrafen. Der Schmerz der dadurch verurſacht wird, 
iſt wehe Betaͤubung, als Empfindung, und faſt in eben dem 
Augen⸗ 
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Augenblicke vorüber, in welchem der Schlag aufhört. Folg⸗ 
lich verdient die Empfindung, welche eine Ruthe verurſacht, 
die aber aus ſehr duͤnnen und von allen Knoten gereinigten 
Sproſſen gebunden ſeyn muß, den Vorzug nicht ſowohl dar⸗ 
um, weil von einem vorfi ſchtigen Gebrauche derſelben niemals 
eine dem Koͤrper nachtheilige Beſchaͤdigung zu befuͤrchten iſt, 
als vielmehr darum, weil fie. mehr Theile deſſelben trifft und 
eine Empfindung verurſacht, die länger anhält. Unterdeß 
muß ſowohl die Seftigkeit als die Dauer dieſer Zuͤchtigung 
ſo eingerichtet werden, daß man allezeit nach der verſchiednen 
Beſchaffenheit der Untugenden, die man dadurch auszurotten 
wuͤnſcht, verſchiedne Grade der Straſe haben moͤge. 
N * 


Schmerzhafte Beſtrafungen ſollen nur die letzte und die 
ſicherſte Zuflucht derer ſeyn, welche ſich mit der Erziehung der 
Kinder beſchaͤſtigen. Alſo werden auch nur gewiſſe Arten von 
Fehlern und Untugenden, die am meiſten ihrer kuͤnftigen Fol⸗ 
gen wegen zu fürchten find, damit geahndet und verbeffert wer- 
den muͤſſen, und man darf ſie nicht bey denen gebrauchen, die 
ſich durch andre und gelindre Mittel heben laſſen. Ja man 
muß ſich ihrer auch bey jenen nicht eher bedienen, als bis man 
alle gelindern Mittel vergebens verſucht hat. Alles koͤmmt 
vornehmlich auf die Unterſuchung des Grades von Bosheit 
und Muthwillen an, der fi) in ihren Untugenden aͤußert. 
Entſpringen ſie aus den von der Kindheit unzertrennlichen Un⸗ 
vollkommenheiten, die kein vorſetzlich boͤſes Herz beweiſen, aus 
der ibr natuͤrlichen Fluͤchtigkeit, Unbeſtaͤndigkeit, Veraͤnder⸗ 
lichkeit, Zerſtreuung und aus andern aͤhnlichen fehlerhaften Ei⸗ 
genſchaften, oder haben fie gar ihren Grund in einer kraͤnkli— 
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chen Leibesbeſchaffenheit: So wird die Züchtigung der Ruthe 
ſehr ſelten, und fo zu ſagen, nur im aͤußerſten Nothfalle gebraucht 
werden duͤrfen, damit ihr Wille ſich ſelbſt mehr anſtrenge, wi⸗ 
der die beſtraften Fehler zu kaͤmpfen. Allein die meiſten ſol⸗ 
cher Unvollkommenheiten laſſen ſich durch eine weiſe Nachſicht, 
durch Geduld und Aufmerkſamkeit, und durch die gute Art 
heben, mit welcher ſie beſchaͤfftigt und unterrichtet werden, und 
überdieg verändern fie ſich ſelbſt durch die Zeit. Es iſt daher 
unvernuͤnſtig und grauſam, beſonders in ihren erſten Jahren 
mit der Ruthe deswegen zu zuͤchtigen, weil fie nicht fo lange 
einerley Gedanken verfolgen koͤnnen, als Erwachsne, nicht im⸗ 
mer auf einer Stelle ſtille ſitzen, leicht durch aͤußerliche Ein⸗ 
drücke zerſtreut werden, und von einem Gegenſtande zum an⸗ ; 
dern eilen. Nur alsdann wird ſolches noͤthig ſeyn Fönnen, 
wenn ſich mit dieſen fehlerhaften Eigenſchaften eine 
offenbare Bosheit des Willens verbindet. 


Nach der Erfahrung, die ich durch eine vieljaͤhrige Auf: 
merkſamkeit erlangt habe, find die Luͤgenhaftigkeit und der 
Mangel der Aufrichtigkeit, die Rachbegierde, die 
eindſeeligkeit und die Schadenfreude, der Neid, und 
ein hartnaͤckiger Eigenſinn, welcher beſonders durch ein 
bosbhaftes Geſchrey feine Endzwecke zu erreichen ſucht, die 
Stoͤrrigkeit, und die Tuͤcke diejenigen Untugenden, die vor 
andern einen zugleich weiſen und ſtrengen Gebrauch der Ru⸗ 
the erfodern. Selten richten bloße Vorſtellungen genug wider 
fie aus; denn ob fie gleich ein Anabe verſtehr , fo nimmt 
er ſichs doch nicht an. Allein da zu befürchten iſt, daß 


ſolche Laſter durch die ſtrengſten Zuͤchtigungen nicht allein ge⸗ 
hoben 
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hoben werden koͤnnen: So muͤſſen Aeltern und Lehrer vor⸗ 
nehmlich alle die Gelegenheiten und Veranlaſſungen zu verhin⸗ 
dern ſuchen, wodurch ſie gereizt und in ihrem Wachsthume 
befördert werden, und man muß, fo viel nur möglich iſt, die 
vorlaͤuſigen Urſachen hinwegzuſchaffen bemüßt ſeyn, auch, 
wenn es angeht, ibnen die Gegenſtaͤnde entziehen, gegen wel 
che fie ſich zu äußern pflegen. Leider find die meiſten Aeltern 
ſelbſt an dieſen fo ſchaͤndlichen Untugenden ihrer Kinder ſchuld, 
und zwar durch die unverſtaͤndige Freude die fie über die Bos⸗ 
heiten ihres erſten oder zweyten Jahres aͤußern, indem fie die: 
ſelben für allerliebſte Artigkeiten, oder für Kennzeichen eines 
anfangenden Wißes halten. Ich zittre faſt allezeit, wenn ich 
einen Vater oder eine Mutter ihr Kind einen kleinen loſen 


Schelm nennen hoͤre. 


Wenn die Suͤchtigung mit der Ruthe fuͤr noͤthig 
und unentbehrlich geachtet wird: So muß die Abſicht 
derſelben von den Rindern nicht verkannt, und nicht 
mit andern unrechtmaͤßigen Urſachen verwechſelt wer⸗ 
den koͤnnen. Manche Aeltern und Lehrer zuͤchtigen auf eine 
ſolche Art, daß die Kinder, welche fich eben fo gern mit ihrer 
Unſchuld ſchmeicheln, als große und erwachsne Suͤnder, bey⸗ 
nahe auf die Gedanken kommen muͤſſen, daß ihre Zuͤchtigun⸗ 
gen bloß aus dem uͤbelaufgeraͤumten Weſen, aus der Verdrieß⸗ 
lichkeit und aus dem Eigenſinne ihrer Vorgeſetzten entſpringen. 
Dieſes pflegt ſehr leicht zu gefchehen, wenn dieſe wirklich gegen 
die Untugenden, die ſie beſtrafen, ſich zuweilen in einem hohen 
Grade aufgebracht, zuweilen aber ganz gleichguͤltig und un⸗ 
empfindlich bezeigen. Und was koͤnnen auch Kinder aus einem 
fo ungleichen Verhalten anders ſchließen? Wie kann der noͤ⸗ 
thige Abſcheu an dem beſtraften Fehler erweckt und kraͤftig wer⸗ 
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den? Sie muͤſſen alſo aus unſerm ganzen Verhalten deutlich 
jenen koͤnnen, daß man fie bloß aus einem gerechten und ver⸗ 
dienten Abſcheue an ihren Unerdnungen ſtrafe, und wenn ſte 
nur einiges Gebrauches der Vernunft maͤchtig ſind: So muß 
man ihnen begreiflich zu machen ſuchen, daß man fie aus Liede 
und zu ihrem Beſten zuͤchtige. Eben deswegen ſollten Aeltern 
vornehmlich ſich ſelbſt den Gebrauch der Ruthe vorbehalten; 
theils weil ſie von den Kindern am meiſten geliebt werden; 
theils weil ſie natuͤrlicher Weiſe unter der Zuͤchtigung ſelbſt 
am meiſten Zaͤrtlichkeit und Liebe gegen ſie zu aͤußern pflegen. 
Zum wenigſten muͤſſen andre dieſes Mittel der Erziehung nicht 
gebrauchen duͤrfen, ohne ſich durch ihr vorhergehendes 
Betragen ihrer Zuneigung und Lie be verſichert zu ha⸗ 
ben. Die erwuͤnſchte Wirkung ſchmerzlicher Beſtrafungen 
wird um ſo viel gluͤcklicher erhalten werden, je deutlicher die 
Kinder ſehen, daß man ungern und gezwungen ſtraft. 


Jede Untugend, die man durch den Gebrauch der Ruthe 
zu verbeſſern ſucht, muß vorher ſchon mit harten und firengen 
„Geberden und Worten beſtraft worden ſeyn. Wenn er als⸗ 
dann noch noͤthig iſt: So wird der Erfolg befoͤrdert und er⸗ 
leichtert, wenn man nicht ohne eins gewiſſe Art von Zuruͤſtung 
und Feyerlichkeit ſtraft. Die Aeltern konnen ſich in der Ge: 
genwart des ſchuldigen Kindes von der Nothwendigkeit ſchmerz⸗ 
licher Strafen unterreden. Die Mutter kann vielleicht alles 
anführen, was ſich etwa zur Entſchuldigung deſſelben ſagen 
laßt, und der Vater, der eben fo fehr, als fie geliebt, noch 
mehr aber gefuͤrchtet werden muß, kann fie widerlegen, und 
fie muß die Richtigkeit der Widerlegung eingeſtehen. Man 
muß die Strafe ankuͤndigen; man muß ſich mit großem Ernſte 
erklaͤren, daß man vor der Vollziehung derſelben keine Abbitten 

: annehmen 
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annehmen wolle; man muß ihm fagen, wenn die Furcht es zu 
Thraͤnen bewegt, daß man dadurch nicht gerührt werden vürfe, 
weil Ermahnungen und Warnungen ſo lange keinen Eindruck 
gemacht hätten, Man muß die Beſtrafung wirklich anfangen 
wollen. Vielleicht wirkt alles dieſes fo ſehr auf das ſchuldige 
Kind, daß man die Zuͤchtigung ſelbſt noch aufſchieben kann. 
Aber alsdann muß auch die Vergebung von einer gewiſſen 
Feyerlichkeit begleitet werden. Das Geſicht muß einen glei⸗ 
chen Ernſt behalten; man kann ſich aber das Anſehen geben, 
als wenn man nachdaͤchte und ſelbſt unſchluͤßig wäre, damit 
der im Kinde erweckte Affect der Reue und Furcht nicht fo 
gleich verſchwinde, und der Eindruck zunehme. Man muß 
ſich einige Zeit bitten laſſen, und vorher veranſtaltet haben, 
daß Fuͤrbitten eingelegt werden. 

Wenn man das erſtemal zu dieſem unangenehmen Mittel 
greifen muß: So muß zwar die Beſtrafung nicht den aͤußer⸗ 
ſten Grad der Empfindlichkeit erreichen; aber ſie ſoll doch 
billig in einem hohen Grade empfindlich ſeyn, damit 
die Erinnerung an ſie deſto mehr Gewalt uͤber den Willen ha⸗ 
ben moͤge. Iſt die Empfindung zu ſchwach: So kann ein 
Kind, wofern es zumal nicht ſehr gutgeartet iſt, den geringen 
Schmerz verachten, und ſich einbilden, daß jede Strafe eben 
ſo leicht uͤberſtanden werden koͤnne. 

Nach der vollzognen Beſtrafung muͤſſen die Kinder nicht 
fo gleich wieder zu ihren gewöhnlichen Beſchaͤfftigungen und 
Ergetzungen zugelaſſen werden, damit fie nicht die Kunſt ler⸗ 
nen, ſich nach der Erduldung ſolcher Schmerzen zu zerſtreuen. 
Aeltern und Lehrer muͤſſen ſich vielmehr bemühen, das An⸗ 
denken der Schuld, die ihnen die Zuͤchtigung zuzog, zu erneuern, 
fie von der Nothwendigkeit der Strafe zu überführen; ihnen, 
wenn es der Umfang ihrer Ideen zulaͤßt, die Folgen der be⸗ 
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ſtraften Fehler bekannt zu machen, ihnen, wenn ſie ſich auf 
merkſam und gelehrig beweiſen, ein für ſie beſorgtes und lieb⸗ 
reiches Herz zu zeigen, fie von der Nichtigkeit des Vergnuͤ⸗ 
gens, welches ſie in ihrem Fehler ſuchten, zu unterhalten, ihnen 
Mittel an die Hand zu geben, wie fie ſich vor den Rückfall in 
den beftraften Fehler bewahren koͤnnen und ſie auf das nach⸗ 
druͤcklichſte zu verſichern, daß mit ihrer Beſſerung auch die 
vaͤterliche oder muͤtterliche Zuneigung gegen fie wieder zuneß⸗ 
men werde. 

Beſonders muß mit Sorgfalt verhuͤtet werden, daß die 
Kinder nach empfangner Strafe kein Mitleid finden. Faſt alle 
Wirkungen derſelben, welche ihre Verbeſſerung befoͤrdern konn⸗ 
ten, ſind verloren, wenn ſie verdienter Schmerzen wegen beklagt 
werden. Sie werden dadurch zur Liebe gegen diejenigen ver— 
woͤhnt, welche ihren unordentlichen Leidenſchaften ſchmeicheln 
und ihre Ausſchweifungen verbergen koͤnnen, haſſen hingegen 
die, ſo ihren unordentlichen Willen zu ihrem wirklichen Beſten 
zu brechen ſuchen. Eben deswegen muß man ſeinen Bedienten 
alles Mitleiden mit ihnen auf das allerernſtlichſte unterſagen; 
denn wenn man ſich auf ſie verlaſſen koͤnnte, daß fie etwas mit gu: 
ter Art thun koͤnnten: So ſollte man ihnen noch dazu befehlen, 
eine Art von Gleichguͤltigkeit und Geringſchaͤtzung gegen die 
Kinder anzunehmen, welche ſich das Misfallen ihrer Aeltern zu⸗ 
ziehen. Allein ſo weit darf man gemeiniglich nicht gehen. 

Ein ſtolzer Scheiftſteller wird fich nicht zu einer ſolchen Ma⸗ 
terie erniedrigen; allein ein Aufſeher, deſſen erſte und beſtaͤndige 
Abſicht der Nutzen feiner Lefer ſeyn muß, darf ſich keinen Stolz 
erlauben, und nichts, was einen moraliſchen Einfluß, auf das 
allgemeine Beſte haben kann, unnnterſucht und unempfohlen 
laſſen, fo alltäglich und gemein es einigen ſcheinen mag, da 
zumal ſehr oft eben das am unbekannteſten iſt, was jedermann 
wiſſen und ausuͤben ſollte. 


Der nordische Aufſeher. 
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Donnerstags, den 21. December. 


E iſt nunmehr die Feyer des Feſtes wieder da, welches 
beſtimmt iſt, unſer Andenken an die Geburt des Erlö- 
ſers der Welt zu erneuern. Eine große Begebenheit, von der 
unendlich viel abgehangen hat! Durch ſie wurde die Goͤtt⸗ 
lichkeit der moſaiſchen Religion beſtaͤtigt; durch ſie wurde die 
Wahrhaftigkeit Gottes gerechtfertigt, und die Zeit, der Ort, und 
alle Umſtaͤnde dieſer Geburt verbinden zum Glauben an eine 
Lehre, welche dem ganzen Erdkreiſe eine neue Geſtalt gegeben 
hat. Der Geburtstag Jeſu Chriſti verdienet billig als der 
Geburtstag der Kirche betrachtet zu werden. Wer die er⸗ 
ſtaunlichen Folgen deſſelben, die Verſoͤhnung der Gefallnen⸗ 
die Vertilgung der Abgoͤtterey, die Ausbreitung der göttlich: 
ſten Wahrheiten, und tauſend andre Wohlthaten erwaͤgen will, 
die wir dem Evangelio ſchuldig find, der wird keiner Auf 
munterung zu einer würdigen Feyer dieſes Feſtes bedürfen ! 
Mit welchen Empfindungen der Freude, der Anbetung, und 
der Dankbarkeit ſollte es nicht von allen Bekennern des chriſt⸗ 
lichen Namens gefeyert werden! Ich wuͤnſche mit Eifer, daß 
nachſtehende Ode etwas dazu beytragen möge! 


Pppp Nimm 


558 Der nordifheAuffehen, 


Nam deine Pſalter, Volk der Chriſten! 

Was ſchlummerſt du in todten Luͤſten? 

Erwach aus deiner ſtummen Rub! 

Ein hoher Tag koͤmmt! Nimms zu Ohren! 

Er ruft dir: Gott iſt dir gebohren: 

Gott iſt ein Kind und weint wie du! 

Den Ewigen, der nun auch Menſch iſt, zu ehren, 
Vereiniget euch mit frohlockenden Choͤren! 

Wer dankt nicht ſeinem Retter gern? 

Bringt Ehre dem HErrn! Bringt Ehre dem HErrn! 


Ich will mit euch zum Hauſe wallen, 
Wo er uns gern ſieht niederfallen, 
Und hier dieß Kind mit euch erhoͤhn. 
Sein Nam iſt HErr! Ich dank und ſinge! 
Der HeErr allein thut groſſe Dinge a 
Und groͤßre ſollen wir noch ſehn! - 
Der Ewige hat ſich uns herrlich erzeiget! 
Der Himmel iſt wieder zur Erde geneiget, 
Auf die ihr Richter gnaͤdig ſieht! 
Dieß dank ihm auch, Menſch, und bring ihm dein Lied! 
Zwar 


Neun und funfzigſtes Stück. 559 


i Zwar was kann ihm der Menſch erwiedern? 
Wenn dankt er gnug? In allen Liedern 
Erhoͤhn die Thronen ihn zu ſchwach. 
Sie wiſſens und lobſingen weiter. 
Sey mein Geſang, ſey ihr Begleiter, 
Und fleug dem Lied der Thronen nach! 
Verliere dich in der Unſterblichen Chören! 
Der Menſchenfreund wird dich bemerken und hoͤren, 
Er weiß, daß er ward, was ich bin; 
Fleug alſo mein Lied, voll Zuverſicht hin! 


Nun eilts; doch Wege gleich den Wuͤſten 
Wo niemand wandelt. Noch find Chriſten? 
Und in mein Lied ſtimmt niemand ein? 

Nur einzeln und von wenig Frommen 

Seh ich noch Dankgeſaͤnge kommen; 

Sonſt ſaͤngt, ihr Himmel, ganz allein. 

Der Tag, den die Seraphim ewig erneuern, 
Erkaufte die Menſchen! Wir muͤſſen ihn feyern! 
Um uns verließ Gott Thron und Reich. 

Der Ewige ward nur Sterblichen gleich. 
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Das ward er, Feinde zu befreyen, 
Die ſtets noch ſeine Huld entweihen, 
Aufruͤhrer macht der HErr ſo groß! 
Wir, unſers Schoͤpfers letzte Kinder, 
Wir ſehn uns — (Und wir waren Sünder!) 
Durch ihn ſelbſt in der Gottheit Schoos! 
Die herrlichſten Geiſter, Gewalten und Thronen, 
Die unten am Stuhle des Ewigen wohnen, 
Sie, die dieß hohe Wunder ſahn, 
Erſtaunten dafuͤr und beteten an. 


Was fuͤr geheimnisvolle Liebe 

Die Gott fühle: Ja! Gott iſt die Liebe: 

Doch, Menſchen ſagt, was ihr denn ſeyd? 

Gebt feinem Lob das ganze Leben; 

Noch habt ihr nichts zuruͤck gegeben, 

Und ihr ſchweigt ſelbſt, wenn Gott ſich freut? 

Er freuet ſich, wenn er zur Rechten im Throne 

Die Menſchheit erblicket, verherrlicht im Sohne, 

Auch euer Vater will er ſeyn, 

Und ihr, ihr wolltet kein Danklied ihm weihn? 
Die 
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Ihr erſten Zeiten ſeyd verſchwunden, 
Wo noch die Chriſten das empfunden, 
Was Lieb und Andacht fühlen ſoll! 

Da war doch ſtets der Weg zum Himmel 
Vom hohen jauchzenden Getuͤmmel 
Aufſteigender Geſaͤnge voll? 

Ein heiliges Echo der feyernden Lieder 
Erſchallte herab, da lobſangen fie wieder. 
Ein jeder war ganz Dankbarkeit! 

Nun biſt du nicht mehr, du ſeelige Zeit! 


Der Chriſten Augen find geſchloſſen; 
Mit einem tiefen Schlaf umfloſſen, 
Ruhn ihre Seelen Todten gleich. 
Um eitle Guͤter zu erwerben, 
(Treuloſe Sclaven, wenn fie ſterben,) 
Vergeſſen ſie ein ewig Reich. 
Vor ſchmeichelnden Freuden, vor niedrigen Sorgen 
Bleibt ihrem Geſichte die Hoheit verborgen, 
Die doch den Menſchen Gott verliehn, 
Doch denen nur, die dem Eiteln entfliehn. 

Pppp 3 Dieß 
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Dieß aber wollen ſie nicht wiſſen! 

In gleichen dicken Finſterniſſen 
Lag ſonſt, Immanuel, dein Land. 

Als du nun bald erſcheinen ſollteſt, 

Und deinen Himmel neigen wollteſt, 

Da war kein Wunſch nach dir entbrannt. 

Judaͤa lag ſchlummernd und ohne Verlangen, 
Den nahen erbeteten Gott zu empfangen! 

Der, der ſich nicht den Vaͤtern gab, 

„Steigt ungewuͤnſcht zu den Enkeln herab. 

Die Vaͤter und Propheten ſchliefen, 

Die ihn herab zur Erde riefen: 

Wenn neigſt du doch den Himmel, Gott? 

Bald wurden die ſo vielen Zeiten, 

Da er nicht kam, wie Ewigkeiten. 

Schon triumphirte Satans Spott: 
„Jahrhunderte ſterben, und werden gebohren, 
„Und ſterben. Nun find doch die Menſchen verlohren! 
„Ihr Held und Retter koͤmmt nun nicht. 

„Ich ſeh, daß auch Gott reut, was er verſpricht. 
„Nun 
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„Nun iſt bald mein Triumph vollkommen. 
„Nun wird mein Raub mir nicht genommen. 
„Der Loͤw aus Juda iſt nicht da. 

„Liegt Davids Stamm nicht ganz zerbrochen 

„„ Aus dieſem ward mein Feind verſprochen. 

» Ja, meiner Herrſchaft Zeit iſt nah. 

8 unſonſt hab ich nicht die Gefallnen verklaget ! 


„Umſonſt hab ich nicht die Empörung gewaget! 


„Bald hab ich, was ich ſtets geglaubt, 
„Ich, Satan, Gott feine Menſchen geraubt. 


» Hab ich nicht überall Altaͤre ? 
„„Und werden nicht zu meiner Ehre 
„Selbſt Menſchenopfer angebrannt? 
„Um nun mein Werk ganz zu vollenden, 
„Will ich, Judaͤa, dich verblenden, 
„Noch haft du Gott nicht ganz verkannt. 
„Dann will ich mich über den Ewigen ſetzen; 
„Der Himmel ſolls ſehen, und ſoll ſich entſetzen! 
„ Der bleib ihm ſklaviſch unterthan! 
„Der Erdkreis iſt mein; der betet mich an! 
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Die Schoͤpfung zittert. Doch Gott ſchweiget 
Der Gott war und Gott iſt. Er neiget 
Geheimnißvoll fein Haupt zum Sohn. 

Die Schoͤpfung, die vor Abſcheu bebte, 
Empfand dieß Schweigen Gottes, lebte, 
Und ließ den Sklaven Gottes drohn. 

Damit ihm Judaͤa bald unterthan werde, 
Durchwandelt indeſſen der Stolze die Erde, 
Sieht ſich verehrt in Holz und Stein, 

Und glaubt ſchon der Gott der Erde zu ſeyn. 


Nun ſieht er Jakobs Erbe liegen, 
Sieht feine Herrſcher mit Vergnügen, 
Denn die entſagten laͤngſt dem HErrn. 
Das Volk, mit Satzungen beſchweret, 
Die ſie ſein Moſes nicht gelehret, 
Traͤgt ſeiner Treiber Laſten gern. 
Stolz giebt er den Großen, und uͤber dem Volke 
Haͤngt Dummheit in einer einfchläfernden Wolke; 
Voll Laſter, voll Unwiſſeuheit, 
Wie ift nicht dein Land, Meßias, entweißt! 
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Der Satan fiebt den Stamm von Jeſſen, 
Wie er zerſtoͤrt liegt! So vergeſſen, 
Daß man kaum ſeine Wurzel weis! 
W.ie leicht iſt die nicht ausgerottet! 
Er ſieht die Jungfrau wohl und ſpottet: 
Welch ein verſchmaͤhtes duͤrres Reis! 
Wie liegt es im Staube, vergeſſen, verachtet, 
Vom Satan verſpottet, von Gott nur geachtet, 
Der deſſen, was den Stolz verſchmaͤht, 
Nicht ſpottet, es kennt, hervorzieht, erhoͤht! 


Siegprangend jauchzt nun der Rebelle. 
Zeuch, neuer Gott, hin, ſags der Hölle, 
Daß ſie Gott nicht umſonſt entſagt. 

Du haſt verwuͤſtet und zerſtoͤret, 
Umſonſt haſt du dich nicht empoͤret, 
Umſonſt die Erde nicht verklagt. 
Nun wirſt du dich über den Ewigen ſetzen, 
Der Himmel wirds ſehen, und wird ſich entſetzen. 
Die Erd iſt dir ſchon unterthan. 
Dich betet vielleicht der Himmel auch an. 
qqq 
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Nun iſt dein großes Werk vollendet. 
Auch liegt Judaͤa ganz verblendet 
Durch deinen maͤchtigen Betrug. 
Nun haſt du dir dein Reich erſchaffen, 
Du kamſt, die Voͤlker aufzuraffen, 
Und dir gelangs; denn du biſt klug. 
Auch haft du dir Satan die Gottheit gegeben. 
Du Laͤſterer, mag auch die Axt fich erheben, 
Wenn eines Starken Arm fie führt? 
Noch haft du, o Selav, zu fruͤh triumphirt! 


Schon guͤrtet, denn Gott will ihn ſenden, 
Der Sohn mit Wahrheit ſeine Lenden, 
Sein Panzer iſt Gerechtigkeit. 
Er fuͤhret der Gefangnen Sache. 
Sein Helm iſt Heil, ſein Schwerdt iſt Rache, 
Und Eifer um den HErrn fein Kleid. 
Er ſchwoͤret, der Mittler, den Satan zu ſchelten. 
Dir wird nun, Verfuͤhrer, der Starke vergelten, 
Damit der Erdkreis von dir frey, 


Dem Vater und ihm nur unterthan ſey. 


Der 
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Der HErr verzeucht, doch darfſt du meinen, 
Es werde nie fein Grimm erſcheinen? 
Dir ungeſehn iſt er dir nah. 
Gott wandelt auch in Finſterniſſen. 
Kein Sturm brauſt unter feinen Fuͤſſen; 
Kein Berg zerſchmilzt, und Er iſt da. 
Du koͤmmſt nicht, o Friedenerwerber, in Wettern. 
Du wirſt ihr den Kopf zwar, der Schlange, zerſchmettern, 
Doch nicht in deiner Majeſtaͤt. 
Er thuts unerkannt, bedraͤngt, und verfehmäßt. 


Du kamſt vordem auch, zu erretten. 
Du kamſt, Gott, aus Aegyptens Ketten 
Dein ſeufzend Erbe zu befreyn. 
„Doch ſchrecklich warſt du, HErr, zu lehren: 
Sich wider dich, Gott, zu empören, 
Sey Pharao noch allzuklein. 
Kaum kamſt du, und als von dem raͤchenden Grimme 
Hin durch die Natur die gebietende Stimme: 
Verwandle dich! allmaͤchtig fuhr: 
Da war fie nicht mehr die erſte Natur! 

f Ag 2 Nach 
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Noch ungefuͤrchtet dem Rebellen : 
Schlugſt du den Nil, die Baͤch und Quellen, 
Und Nil, und Quell und Bach war Blut 
Dann folgten immer groͤßre Zeichen, 

Chams ſtolzen Enkel zu erweichen 

Und ſtets verſtockt ihn groͤßte Wuth; 

Du ſandteſt Inſecten, ſo furchtbar als Rieſen, 
Viehwuͤrgende Seuchen und giftige Druͤſen, 
Den Hagel, welchen ſein Genoß 

Dein Donner hinab auf Zoans Land ſchoß. 


Der Wuͤtrich troßt dir noch zum Hohne. 
Da ſandteſt du von deinem Throne 
um Mitternacht dein Schwerdt herab. 
Aegyptens Tod war ihm geboten. 
Der Engel wuͤrgt und ſtand auf Todten; 
Schnell war Palaſt und Land Ein Grab! 
Doch wollt er im Meere dein Iſrael wuͤrgen. 
Da gieng es in Waſſer, wie zwiſchen Gebuͤrgen - 
Nur auf den Frevler ſtuͤrzt es her, 
Begrub ihn in ſich: Da war er nicht mehr! 
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So koͤmmſt du ſchrecklich und ein Rächer 
Gekroͤnter trotzender Verbrecher! 
So ſtrafſt du ſtolzer Thoren Spott! 
Dein Sohn koͤmmt nicht, daß er betruͤbe, 
Kein Donnerer, ſanft, wie die Liebe, 
Kein Donnerer, und doch auch Gott. 
Was ſchmuͤcken Erobrer und Henker der Erden 
Mit Sklaven den Aufzug, geehrter zu werden? 
Dir jauchzt kein Sklav und Schmeichler zu, 
Erniedrigter Gott, wie herrlich biſt du! 


Der Satan ſpotte mit den Thoren, 
Daß du ein ſchwaches Kind gebohren, 
Kein Koͤnig und Erobrer biſt. 
Ihm mag es immer Thorheit ſcheinen. 
Du wollteſt fuͤr die Menſchen weinen, 
Daß wir nicht wuͤrden, was er iſt. 
Nun iſt uns der Himmel nicht langer verſchloſſen! 
Die Wege find offen! Die Nacht iſt verfloſſen! 
Der Stern aus Juda bricht herein, 
Nun ſollen wir Licht und Seraphim ſeyn! 


2.999 3 Du 
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Dau kamſt, da zitterte die Hoͤlle. 
Da bebt und fragte der Rebelle: 
Was jauchzt der Himmel auf der Welt? 
Vergeh, Unſeeliger, vergehe! 
Hier iſt der Aufgang aus der Hohe, 
Immanuel, Gott, unſer Held! 
Er kam. So geſchah des Unendlichen Wille! 
Nun ruht doch die Welt und der Erdkreis iſt ſtille, 
Gruͤßt und bewillkommt ſeinen Freund, 
Und zeigt auf das Kind und ſpottet den Feind. 


Du raubteſt uns Gott durch die Suͤnde. 
Was zitterſt du vor dieſem Kinde, 
Und giebſt ihm die Gefangnen los? 
Du machteſt uns zu deinen Knechten. 
Nun liegſt du! Freut euch, ihr Gerechten! 
Seyd unverzagt; denn Gott iſt groß! 
Die Scheidewand bricht, die von ihm uns geſchieden 
Der Engel frohlockt und verkuͤndigt den Frieden. 
Wir ſind nicht mehr der Hoͤlle Spott. 
Die Ehre ſey Gott! die Ehre ſey Gott! 

Erſt 


Neun und ſunfzigſtes Stuͤck. 571 


Erſt wird er niederknien und ſtreiten 
Der Löw aus Juda. Ewigkeiten 
Voll Ehre ſind der Preis des Siegs. 
Er leidet, Gott uns zu verſuͤhnen. 
Dann werden ihm die Voͤlker dienen; 
Wir ſind die Beute ſeines Kriegs. 
Nun werden wir wieder den Himmel bewohnen, 
Uns, wenn wir nur kaͤmpfen, erwarten auch Kronen. 
Wie herrlich iſt der Sieger Lohn! 
O kaͤmpfet, o kaͤmpft! Es kroͤnet der Sohn! 


O Sohn, o Held, o Ueberwinder, 
O Wiederbringer, Fels der Suͤnder, 
O aller Voͤlker Schutzpanier; 
Heil der Gefallnen! Vor dem Wetter 
Uns eine Zuflucht! Gott der Goͤtter, 
Es froblockt jeder Himmel dir! 
Der Koͤcher der Engel voll hoher Geſaͤnge 
Ertoͤnet! Es jauchzet die ſtrahlende Menge! 
Soll nicht ihr Wiederhall der Menſch, 
Der Seelige, ſeyn! Der ſeelige Menſch? 
Erwach, 
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Erwach, erloͤſtes Volk der Chriſten! 
Was ſchlummerſt du in todten Lüften? 
Erwach aus deiner ſtummen Ruh! 
Vernimm die Engel; nimms zu Ohren! 
Sie rufen: Gott iſt dir gebohren. 
Gott iſt ein Kind, und weint, wie du. 
Den Ewigen, der nun auch Menſch iſt, zu ehren, 
Vereiniget euch mit der Seraphim Choͤren! 2 
Wer dankt nicht ſeinem Retter gern? 
Bringt Ehre dem HErrn! Bringt Ehre dem HErrn! 


Der nordiſche Auffehet. 
Sechzigſtes Stuͤck. 


Donnerstags, den 28. December. 


. 


W ſehr koͤnnten nicht die Menſchen ihre gegenwärtige 
Gluͤckſeeligkeit vervielfaͤltigen, wenn fie weiſer 
waͤren, oder die Mittel zu gebrauchen wuͤßten, die ihnen ver⸗ 
goͤnnt find, ſich in einer ununterbrochnen Zufriedenheit zu er: 
halten, und aus allen Quellen eines reinen und unſchuldigen 
Vergnuͤgens zu ſchoͤpfen, die ihnen taͤglich offen ſtehen! Eine 
Wahrheit, die ihnen oft geſagt worden iſt, und noch immer 
nur von Wenigen zu ihrem wahren Vortheile gebraucht wird! 
Die Meiſten klagen, ob ſie gleich bey einer ſorgfaͤltigen und 
billigen Berechnung finden wuͤrden, daß die Summe ihres 
wirklichen Gluͤcks die Uebel weit uͤbertreffe, über welche fie 
ſich beſchweren, wenn es anders wahre Uebel find, die zumeis 
len den Lauf ihrer Tage überwölfen. Sie ſind immer im 
Ueberfluſſe arm und fertig, an der Quelle zu verſchmachten. 
Sie haben nicht einmal für das Gute, das fie von der wohl: 
thaͤtigen Hand der Vorſehung empfangen, Empfindung genug, 
und find dennoch fo unbeſcheiden, daß fie mehr fodern, als fie 
empfinden koͤnnen. Ja ſte genießen ihre Geſchenke mit einer 
ſolchen Schlaͤfrigkeit und Unachtſamkeit, als wenn ihnen der 
Mangel oder der Verluſt derſelben ganz gleichguͤltig ſeyn wuͤrde. 
Sie fuͤhlen und wiſſen nicht, daß ſie gluͤcklich ſind; oder ihr 
Vergnügen, wenn ihre ſchlaffen Nerven noch zuweilen bis 
zum Bewußtſeyn ihrer Gluͤckſeeligkeit erſchuͤttert werden, i 
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ein ſchnellvoruͤbergeflogner Augenblick, der keine Spur ſeines 
Daſeyns in der Seele zuruͤcklaͤßt, weil ſie es weder verlaͤn⸗ 
gern, noch durch ein froͤliches und dankbares Andenken von 
ſeiner Flucht zuruͤckrufen koͤnnen. 


Derjenige, deſſen Herz unedel genug iſt, daß er genoßne 
Wohlthaten vergeſſen kann, verdient keine empfangen zu ha⸗ 
ben. Eine dankbare Errinnerung an dieſelben gehoͤrt unter 
die nothwendigen Verbindlichkeiten der menſchlichen Natur, 
und die Vernachlaͤßigung derſelben unter diejenigen Laſter, 
die vor andern mit Verachtung und Abſcheu beſtraft werden 
muͤſſen. Wir ſollten uns alſo, bloß um unſre Schuldigkeit 
zu erfüllen; bloß um uns weder zu erniedrigen, noch neuer 
Wohlthaten unwuͤrdig zu machen, von Zeit zu Zeit mit dem 
Andenken an die angenehmen und gluͤcklichen Vorfaͤlle beſchaͤf⸗ 
tigen, die uns in den ſchon zuruͤckgelegten Zeiten des Lebens 
begegneten, ſie als vaͤterliche Beweiſe der uͤber unſre Wohl⸗ 
farth waltenden Vorſicht betrachten, unſre Zufriedenheit da- 
durch erhöhen, und uns fo wohl zu einer groͤſſern Ergeben⸗ 
beit in ihre Schickungen, als zu einem eifrigern und ſchnellern 
Fortgange in allen Tugenden aufmuntern. Sollten wir fähig 
ſeyn, die Undankbarkeit gegen Menſchen zu verabſcheuen und 
die Undankbarkeit gegen den groͤßten und liebenswuͤrdigſten 
Wohlthaͤter vergeben koͤnnen? Wie tief müßten wir denn 
nicht unter alle Würde und Hoheit unſrer Beſtimmung berab⸗ 
geſunken ſeyn! f 


Allein wir ſollten uns nicht allein durch unſre Schuldig⸗ 
keit, ſondern ſelbſt durch eine vernünftige Selbſtliebe reizen 
laſſen, 
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laſſen, uns mit der Errinnerung genoßner Wohlthaten und 
Gluͤckſeeligkeiten zu unterhalten. Wir wuͤnſchen uns in den 
Beſitz eines ununterbrochnen Vergnuͤgens, und wiſſen doch, 
daß alle menſchlichen Freuden im Genuſſe ſterben. Es giebt 
nur eine Art von Unvergaͤnglichkeit für ſie. Dieſes iſt ihre 
Fortdauer in unſerm Andenken. Warum geben wir ihnen 
dieſe Unvergaͤnglichkeit nicht, den ichen unſers Ver⸗ 
gnuͤgens zu vermehren? 


Die Erinnerung an das Gute, welches wir genoſſen ha— 
ben, iſt eine reiche und ergiebige Mine, worinnen ſehr viele, 
und ſehr unſchuldige und edle Freuden verborgen liegen. Das 
Gluͤck begleitete entweder als eine natuͤrliche und unausbleib⸗ 

liche Folge rechtmaͤßige und loͤbliche Halldlungen, oder es war 
ein außerordentliches und unerwartetes Geſchenk der Vorſe⸗ 
bung. Wie ſehr kann nicht ein dankbares Andenken an das 
eine und an das andre erfreuen! War es eine natuͤrliche Be— 
lohnung der Tugend: Welch ein Vergnügen, mit einem ru: 
bigen Gewiſſen, das uns keine vorſetzlichen Beleidigungen 
unſrer Pflichten zu verweiſen hat, auf das Vergangne zuruͤck⸗ 
ſehen zu koͤnnen! Welch eine Freude, wenn es uns das Zeug⸗ 
niß giebt, daß wir ihren zuweilen rauhen Weg mit Standhaf⸗ 
tigkeit und unverfuͤhrt von den Blendwerken des Laſters ge— 
wandelt haben! Mit welchen Entzuͤckungen muß nicht eine 
gutgeartete Seele Gott fuͤr den Beyſtand danken, womit er 
fie zur Erfüllung ſeiuer Geſetze begnadigte! Und welch eine 
beitre Zufriedenheit muß ſich nicht über einen Menſchen aus: 
breiten, wenn er ſeine zuruͤckgelegten Tage mit außerordentli⸗ 
chen Denkmalen feiner Güte, feiner Vorſorge, und feines 
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Schutzes bezeichnet ſieht! Unſer gegenwaͤrtiges Gluͤck erhalt 
dadurch einen neuen Werth, wenn wir wahrnehmen, daß es 
eine Fortſetzung desjenigen iſt, das wir ſchon genoſſen haben. 


In dem menſchlichen Leben ift alles voll Abwechslung, 
alles, das Widerwaͤrtige ſowohl als das Gute iſt eine beftän- 
dige Ebbe und Fluth. Allein das Gedaͤchtniß iſt eine maͤch⸗ 
tige Kraft. Selbſt aus dem Widerwaͤrtigen kann es Vergnuͤ⸗ 
gen hervorbringen, weil es uns daſſelbe als uͤberſtanden vor⸗ 
ſtellt; als ein Uebel, das ſeiner Macht beraubt iſt, uns mehr 
zu beunrubigen. Dem Guten hingegen, welches wir genoffen, 
giebt es eine neue Gegenwart, und wir bleiben dadurch Ei⸗ 
genthuͤmer desjenigen, was ſonſt auf ewig fuͤr uns verloren 
ſeyn würde. Oft verſchonert es daſſelbe noch, indem die Er: 
rinnerung es von den Widerwaͤrtigkeiten entkleidet, welche 
die Freude des erſten Genuſſes verminderten. 


Niemand wird leicht einen Theil feines Lebens zuruͤckle⸗ 
gen, ohne zugleich viele Gefaͤhrlichkeiten und wirkliche Be⸗ 
draͤngniſſe zu überwinden, oder aus irgend einem Labyrinthe 
gerettet zu werden, aus welchem er mit aller Vorſicht und 
Klugheit ſelbſt keinen Ausweg entdecken konnte. tit was 
für einer lebhaften Freude ſieht ein Steuermann nicht aus 
dem Hafen auf die ſtuͤrmiſche See zurück, wo er in Gefahr 
war, Schiffbruch zu leiden! Und was fuͤr Luſt, aus eigner 
Erfahrung zu wiſſen, daß oft das eingebildete Gluck, dem 
wir zueilten, den Verluſt unſrer wahren Wohlfarth nach ſich 
gezogen haben würde, das Unglück aber, das wir fuͤrchteten, 


nur ein Uebergang zu unſerm wahren Gluͤcke war! Bewaff⸗ 
nen 
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nen wir unſre Seele mit einem ſolchen Gedanken: So wer⸗ 
den die neuen Stuͤrme, die ſich in dem Fortgange unſres Le⸗ 
bens erheben koͤnnen, weniger erſchrecken, und vielleicht haben 
uns die ſchon uͤberſtandnen Bedraͤngniſſe Mittel gelehrt, wenn 
uns gleiche Widerwaͤrtigkeiten überfallen, fie leicht und glück. 


lich zu uͤberwinden. 


Die Hoffnung bat unſtreitig große Einfluͤſſe auf unſre 
gegenwaͤrtige Gluͤckſeeligkeit und die Erwartung eines Gutes 
hat ſehr oft mehr Anmuth, als der wirkliche Beſitz. Froͤliche 
Ausſichten koͤnnen das traurigſte Gemuͤth erheitern, und dem, 
der unter der Laſt ſeiner Widerwaͤrtigkeiten beynahe erliegen 
will, eine neue Staͤrke mittheilen, ſich durch alle Hinderniſſe 
durchzuarbeiten, die ſich ſeinem beſſern Schickſale widerſetzen. 
Allein wie oft iſt nicht die Hoffnung eine zwar angenehme, 
aber auch eine ſehr gefährliche Betruͤgerinn! Wir laſſen uns 
von ihr verleiten, Anſchlaͤge und Entwuͤrfe zu machen, die in 
der Ausführung mislingen, und zu unſerm deſto empfindli⸗ 
chern Verdruſſe mislingen, je mehr wir davon erwarteten. 
Vor einem ſolchen Misvergnuͤgen verwahrt ein weiſes Anden⸗ 
ken an das Vergangne. Dieſes maͤßiget ausſchweifende 
Hoffnungen, lehret uns bloße Träume einer nach Gluͤck und 
Freude ſehnſuͤchtigen Einbildung von gegründeten Erwartun— 
gen unterſcheiden, und laͤßt uns auch auf die kein allzuſichres 
Vertrauen ſetzen, deren Ausgang uͤber allen Zufall des Ge⸗ 
gentheils erhoben zu ſeyn ſcheint. Es verhindert zwar da: 
durch jene Trunkenheit, welcher ſich die Seele überläft, 
wenn ſie ſich mit einem auſſerordentlichen obgleich falſchem 
Gluͤcke ſchmeichelt; eine Trunkenheit, die uns in der erſten 
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Begeiſterung ſo entzuͤckend zu ſeyn ſcheint, ob ſie gleich mehr 
eine angenehme Unſinnigkeit, als eine wahre Freude iſt. Wir 
gewinnen aber dennoch mehr als wir verlieren; denn wir ge⸗ 
nießen alsdann das gegenwaͤrtige kleinere Gluͤck, das wir ſonſt 
nicht geachtet haͤtten; unſre Ruhe bleibt ſich gleich; wir er⸗ 
warten weniger und zur Vergeltung fürchten wir auch weni⸗ 
ger; auch wird unſer Herz nicht ſo ſtark verwundet, wenn 
uns einige Entwuͤrfe, uns in angenehmere Umſtaͤnde zu ver⸗ 
ſetzen, misgluͤcken ſollten. Wir waren darauf vorbereitet, 
und aus Hoffnungen, die uns fehlſchlagen, ohne uns mehr 
als eine ſchnellvoruͤbereilende Unluſt zu verurſachen, pflegen 
gemeiniglich andre eben ſo angenehme Hoffnungen zu ent⸗ 
ſpringen. 


Alle dieſe Betrachtungen ſollten einen jeden vernünftigen 
Mann aufmuntern, ſich oft mit dem Andenken des Vergan⸗ 
gnen zu beſchaͤfftigen. Er erfüllt, wenn es mit einer wahren 
Dankbarkeit gegen den Beberrſcher und Regierer aller unſrer 
Begebenheiten und Schickſale geſchieht, eine Schuldigkeit 
und zugleich vermehrt er feine Gluͤckſeeligkeit. Ein Sitten⸗ 
lehrer kann keine Zeit dazu beſtimmen; aber wenn kann eine 
ſolche Beſchaͤfftigung anftändiger ſeyn, als bey dem Beſchluſſe 
eines Jahres? 


Ich muß es geſtehn, es iſt eine für mich ruͤhrende Bor: 
ſtellung, wenn ich hoffe, daß dieſe Gedanken meine Leſer 
veranlaſſen koͤnnen, ſich der glücklichen Begebenheiten, die fie 
in dem Umlaufe dieſes Jahres erlebt, und andrer Wohlthaten, 
die ihren Tagen Heiterkeit und Glanz gegeben haben, mit 

Dank⸗ 
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Dankbarkeit und Vergnügen zu errinnern. Wenn ſie wirk⸗ 
lich nachdenken: Welche unzaͤhlbare Urſachen werden ſie nicht 
entdecken, die Treue und Aufſicht Gottes über fie zi bewun⸗ 
dern! Was für eine Freude, wenn fie alle ihre Wege mit 
den Fußſtapfen ſeiner wachſamen Liebe bezeichnet ſehen; wenn 
fie wahrnehmen, daß feine Güte gegen fie mit jeder flüchtigen 
Stunde erneuert wurde, und ihre Unachtſamkeit oder ihre Un⸗ 
empfindlichkeit nicht durch die Zuruͤckhaltung, ſondern durch 
die Vergroͤſſerung ihrer Wohlthaten zu überwinden ſuchte! 
Dieſer kann vielleicht mit einem frohlockenden Herzen ſagen: 
Wieder ein heitres und gluͤckliches Jahr mehr! Meine Ge⸗ 
ſundheit iſt noch immer unerſchuͤttert; meine Kräfte haben 
noch alle ihre Staͤrke und Lebhaftigkeit; noch immer konnte 
ich mit einer ſich immer gleichen Munterkeit des Geiſtes meine 
Geſchaͤffte verrichten; meine rechtmaͤßigen Entwuͤrfe ſind mir 
gelungen; mein Vermoͤgen iſt vermehrt worden; ich habe mehr 
Macht und Anfehn erhalten, Gutes zu thun; meine Familie 
iſt geſeegnet, und wie viele reine und edle Freuden habe ich 
nicht in einem vernuͤnftigen Umgange, und in den Armen einer 
vertraulichen Freundſchaft genoſſen? Andre koͤnnen ſich viel⸗ 
leicht gluͤcklich preiſen, daß fie aus großen Gefahren errettet, 
oder von toͤdtlichen Krankheiten befreyt, oder den Nachſtellun⸗ 
gen und Unternehmungen ihrer Feinde entriſſen worden ſind; 
noch andre, daß ihnen Gott in ihren Leiden Muth, Geduld, 
und Standhaftigkeit verlieh; daß er ihre Bekuͤmmerniſſe lin⸗ 
derte; daß er ihnen dieſen oder jenen wichtigen Verluſt ertra⸗ 
gen half, oder auf eine unerwartete Weiſe erſetzte. Wenn 
ſolche Gedanken ihr Herz zur Dankbarkeit gegen den, der die 
Quelle alles Guten iſt, entflammen; wenn fie ſich dadurch er⸗ 
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wecken laſſen, in dem Fortgange ihres Lebens noch getreuer und 
ſorgfaͤltiger in der Erfüllung ihrer mannichfaltigen Verbind⸗ 
lichkeiten zu werden: Mit welchem Vergnuͤgen werden ſie 
nicht dieſes Jahr beſchließen, und mit welchen angenehmen 
Ausſichten in die Zukunft? 


So lebhaft unterdeß dieſes Vergnuͤgen ſeyn muß, ſo reicht 
es doch nicht an die Freude, welche der empfinden wird, dem 
fein Herz, nach einer genauen und unpartheyiſchen Unterſu⸗ 
chung ſeiner ſelbſt das Zeugniß giebt: In dieſem Jahre wurde 
ich weiſer und rechtſchaffner; in dieſem Jahre habe ich gefährliche 
Vorurtheile und noch gefaͤhrlichere Leidenſchaften überwunden; 
mein Geſchmack am Guten iſt richtiger und ſicherer, meine 
Luſt an der Religion und Tugend lebendiger und wirkſamer 
geworden, und ich darf hoffen, daß ich in dem Fortgange mei⸗ 
nes Lebens auf ihren glücklichen Pfaden noch groͤſſere und ger 
ſchwindere Schritte thun, und endlich das wuͤrdigſte Ziel 
aller menſchlichen Wuͤnſche, eine ſeelige Unſterblichkeit errei⸗ 
chen werde. e 5 


